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Vorwort. 


Von den unter dem Namen des Dr. Miſes erſchienenen Schriften 
ſind in dieſe Sammlung folgende aufgenommen und hier nach der 
Zeitfolge ihres erſten Erſcheinens, die jedoch in der Sammlung ſelbſt 
nicht beibehalten iſt, aufgeführt: 


ibe 


2. 


Beweis, daß der Mond aus Jodine beſteht. 1. Aufl. Germanien. 
1821. — 2. Aufl. Lpz. Voß. 1832. 

Panegyrikus der jetzigen Medizin und Naturgeſchichte. Lpz. Hartmann. 
1822. 


3. Stapelia mixta. Lpz. Voß. 1824. 

4. Vergleichende Anatomie der Engel. Lpz. Baumgärtner. 1825. 
5. 
6 
7 


Schutzmittel für die Cholera. Lpz. Voß. 1. Aufl. 1832. — 2. Aufl. 1837. 


ber einige Bilder der 2. Leipziger Kunſtausſtellung. Lpz. Voß. 1839. 
. Vier Paradoxa. Lp3. Voß. 1846. 


Nicht mit aufgenommen find: 


1. 
2. 


3. 


Gedichte. Lpz. Breitkopf & Härtel. 1841. 

Rätſelbüchlein. Lpz. 1. Aufl. G. Wigand. 1850. — 4. Aufl. Schlicke. 
1876. 

Das nur in erſter Auflage unter dem Namen Miſes (bei Grimmer 
in Dresden 1836), in zweiter unter dem Namen Fechner (in Lpz. bei 
Voß 1866) erſchienene Büchlein „Vom Leben nach dem Tode“. 


Vom Panegyrikus iſt der letzte Teil, der ſich auf die Naturge— 
ſchichte bezieht, und von der Stapelia mixta, einer Sammlung ver⸗ 
miſchter Aufſätze, ſind die meiſten Aufſätze als gar zu unreife Er⸗ 
zeugniſſe einer früheren Zeit beiſeitegelaſſen, hierfür in letzter Schrift 
die in den Bl. f. lit. Unterh. erſchienenen Aufſätze über Rückert und 
Heine, und einiges wenige bisher Ungedruckte (Nr. 6 und 8) auf⸗ 
genommen, ohne damit den erſten Charakter dieſer Sammlung ganz 
wiederherzuſtellen. Im übrigen ſind die hier aufgenommenen 
Schriftchen dem Hauptbeſtande nach in der Originalfaſſung wieder⸗ 
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I. 


Beweis, 
daß 
der Mond aus Jodine beſtehe. 


1821. 


Sener, Kleine Schriften. 


Vorbemerkung. 


Die erſte Auflage dieſes Schriftchens, des erſten, womit der Verfaſſer über 
haupt in die Offentlichkeit getreten iſt, erſchien zu einer Zeit (1821), wo die im 
Jahre 1813 entdeckte Jodine, jetzt gewöhnlicher Jod genannt, anfing, als Heil- 
mittel Aufſehen zu machen, und die Schelling-Okenſche Naturphiloſophie in 
mediziniſchen und ſelbſt phyſikaliſchen Kreiſen noch ihre Herrſchaft übte. Der 
Verfaſſer beſuchte zurzeit als zwanzigjähriger Student der Medizin das Leip⸗ 
ziger Klinikum, und hieran knüpfte ſich die Entſtehung des Schriftchens. 


ie Jodine iſt ein Heilmittel von außerordentlicher Wirkſamkeit. 

Sehr natürlich. Es iſt noch kein Jahr, daß ſie angefangen hat 
gegen den Kropf wirkſam zu ſein, und ſomit hat ſie durch das Alter 
noch nichts von ihrer erſten Kraft verloren. Denn wir finden bei 
jedem Heilmittel, daß es zu Anfange ſeines Gebrauchs unübertreff⸗ 
liche Wirkungen zeigt und alle früher gegen dieſelbe Krankheit an⸗ 
gewandten Mittel ganz und gar entbehrlich macht; ſobald es aber eine 
Zeitlang im Medizinkaſten der Materia medica gelegen hat, zur ver⸗ 
legenen und kraftloſen Ware wird, geradeſo wie Kinder, an denen man 
in ihren früheren Jahren einen ausgezeichneten Verſtand bemerkte, 
im ſpäteren Alter gewöhnlich Dummköpfe werden. Wir haben an 
der Ratanhiawurzel vor einigen Jahren ein auffallendes Beiſpiel 
dieſer Art geſehen. Drohte ſie nicht in ihrem Übermute, alle unſere 
Tonica und Adstringentia aus den Apothekerkaſten zu werfen, und 
beſchämte ſie nicht ſelbſt die China, die ſich doch ſonſt immer in Reſpekt 
zu erhalten weiß, durch die Wunderkuren, die ſie von ſich erzählte? 
Jetzt möchte die Ratanhia ſich ſelber mit Ratanhia kurieren, da ſie, 
wie es den Arzten zu gehen pflegt, die von den Krankheiten, die ſie 
am häufigſten heilen, am leichteſten angeſteckt werden, an einer ſo 
chroniſchen Schwäche leidet, daß ſie alle Prahlereien vergißt und ſich 
ganz ruhig zur Tormentille und Kolumbo hinſetzt, über die ſie ſonſt 
mit einer ſo vornehmen Miene hinwegſah; und wenn ſonſt kein Schleim⸗ 
und Blutfluß war, der nicht vor dem bloßen Namen Ratanhia ge— 
zittert hätte, ſo ſehen wir jetzt dieſe ungezogenen Krankheiten häufig 
eine Widerſpenſtigkeit gegen ſie zeigen, von der ſie zu Anfange ihrer 
Praxis laut allen Nachrichten nie eine Spur erfahren hatte. Man 
kann nach dieſem allen den Arzten nicht genug raten, die Jodine jetzt, 
da ſie noch in ihrer erſten Jugendkraft iſt, ſo oft als möglich zu benutzen, 
ehe auch ſie der Marasmus senilis unbrauchbar macht. 

1* 
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Jetzt in der Tat dürfte es wohl kaum einen Kropf geben, den die 
Jodine nicht von Grund aus heilte; und dies nicht allein. Ein neues 
Mittel greift den Menſchen erſt bei einem ſchwachen Punkte an; aber 
es frißt um ſich, wie ein Krebs; und ſo hat denn die Jodine auch ſchon 
die Skrofeln und Krankheiten des Uterus angegriffen; und kein Zweifel, 
daß ſie von da aus noch weiter greifen wird. Es geht den Mitteln 
wie geſcheiten Leuten. Lange Jahre können verfließen, ehe jemand 
daran denkt, ſie zu brauchen; man weiß kaum, daß ſie da ſind; haben 
ſie aber erſt Geſchick in einer Sache gezeigt, ſo häuft man nach und nach 
ſo viel Funktionen, Ehren und Würden, mögen ſie dazu taugen oder 
auch nicht taugen, auf ſie, daß ſie, weil ſie doch nicht alles zugleich 
leiſten können, nun gar nichts mehr leiſten und bloß von ihrem alten 
Rufe zehren. Die Jodine hat es allerdings noch nicht ſo weit gebracht; 
ſie muß noch rüſtig ſein und ſich rühren, ehe ſie ſich ihrerſeits wird zur 
Ruhe ſetzen können. Unterſtütze man ſie darin; man wird deſto eher 
das Vergnügen haben, zu einem anderen Mittel übergehen zu können. 
Indes iſt es unnötig, hierzu noch beſonders zu ermahnen, da ohnehin 
in neuerer Zeit ſchon das mögliche geſchieht, ein Mittel durch alle 
Krankheiten hindurchzujagen, bis es zuletzt todmüde abſteht. Man 
hat überdies jetzt den Vorteil, doppelt ſo ſchnell als früher zuſtande 
zu kommen, weil, während ein Mittel gegen die eine Hälfte der Krank⸗ 
heiten von der Allopathie verordnet wird, es ſtets zugleich gegen alle 
Krankheiten von direkt entgegengeſetzter Natur von der Homöopathie 
gebraucht wird, ſo daß ihr keine Krankheit ſo leicht entgehen kann. 
So werden wir gewiß nächſtens erleben, daß die einen die Jodine 
gegen die Fettſucht empfehlen, weil ſie die Leute mager macht, und 
die anderen gegen die Schwindſucht, auch, weil ſie die Leute mager 
macht: und da mithin die Jodine vermöge dieſes Grundes zwei gerade- 
zu entgegengeſetzte Wirkungen zu leiſten vermag, ſo wüßte ich 
nicht, was im Himmel und auf Erden die Jodine nicht ſollte zu 
bewirken vermögen, bloß aus dem Grunde, weil ſie die Leute mager 
macht. 

Übrigens ſollte es mich freuen, wenn ſich die Jodine nun zunächſt 
gegen die Schwindſucht wendete. Es iſt wirklich ſchon zu lange her, 
daß Herz in Hufelands Journal dem Phellandrium aquaticum an 
den Rezepttafeln am Krankenbette ſeinen Platz als Symptom der 
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Schwindſucht anwies, die man manchmal daran erkennen kann, 
auch wenn die übrigen Symptome derſelben fehlen (in welchem 
Falle beſonders glückliche Kuren damit vorkommen); es mag der Jodine 
immerhin nun ſeinen Platz abtreten; und dieſe wird ihm gern eine andere 
Krankheit dafür ablaſſen. Gewiß, es bedarf nur dieſer Anregung, 
einen Arzt zu vermögen, die Sache zu veranſtalten. 

Freilich aber bleiben dieſe und ähnliche Vorſchläge nur pia vota, 
wenn wir nicht einen Weg aufzufinden wiſſen, die Jodine in reich— 
licherem Maße zu gewinnen, als dieſes bisher möglich war. Bei der 
Homöopathie zwar beſteht die Verlegenheit nicht ſowohl darin, wie ſie 
recht viel Jodine, ſondern, wie ſie recht wenig bekommen ſoll, da, 
wenn wir allen Homöopathen zuſammen einen Gran ſchenken, ſie 
darum wie die Ameiſen um den Chimboraſſo, in Verzweiflung, ihn 
je abtragen und klein machen zu können, herumlaufen werden; allein 
die Allopathen, die minder genügſam ſind, wollen doch auch kurieren. 
Für dieſe wäre in der Tat ſehr zu wünſchen, daß nun auch ein Berg⸗ 
werk von Jodine entdeckt würde, welches die nötige Quantität von 
Zentnern lieferte, die die jährliche Konſumtion erfordern dürfte. 
Denn ſchon jetzt wollen alle Fukusarten des Weltmeeres nicht mehr 
zureichen, den nötigen Bedarf von Jodine zu verſchaffen, da man 
doch von derſelben noch weiter nichts hat, als die Tinktur. Wie ſoll 
es dann werden, wenn ſie erſt eine ganze Nachkommenſchaft von 
Salben, Pflaſtern, Pillen und anderen Kompoſitionen in der Polygamie 
mit anderen Mitteln wird erzeugt haben, die einem ſo kräftigen Heil⸗ 
mittel gar nicht fehlen kann. Ich tue daher, da ſich bis jetzt von einer 
ſolchen Fundgrube noch keine Spur gezeigt hat, folgenden Vorſchlag 
zur Auffindung derſelben. Man laſſe künftig bloß mit Kröpfen und 
Skrofeln behaftete Bergleute in den Gruben arbeiten. Findet man 
nun, daß hier ein Kropf einſinkt, dort eine angelaufene Drüſe ver⸗ 
ſchwindet, ſo hat man eo ipso den Beweis, daß dieſe Grube Jodine 
enthalten müſſe, und kann nun keck die Erde aus derſelben als jodine⸗ 
haltig in ſchicklichen Verbindungen gegen die genannten Krankheiten 
anwenden. Auf ähnliche Weiſe wurde ja auch die Wirkſamkeit des 
Braunſteins gegen die Krätze entdeckt, da man fand, daß Bergleute, 
die an der Krätze litten, durch Arbeiten in Braunſteingruben davon 
befreit wurden; nur daß ich hier den Schluß umdrehe, womit ich zum 
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voraus ein Beiſpiel der Methode gebe, die man im folgenden ſo glück⸗ 
lich angewandt findet. 

Ich bahne mir nun den Weg zu der Hauptaufgabe dieſes Büchleins 
dadurch, daß ich die gewöhnlichen Wege, auf denen man bisher die 
Gegenwart der Jodine auszuforſchen und zu erweiſen pflegte, kürzlich 
beleuchte und zugleich zeige, inwiefern ſie brauchbare Reſultate 
geben konnten oder nicht. 

Ein Apotheker Courtois entdeckte die Jodine zuerſt in der Aſche 
des Tangs, eines Meergewächſes. Sogleich faßte man den Verdacht 
gegen alle Meerbewohner, daß ſie dies Heilmittel verheimlichten; 
durch das ganze Meer wurde ſogleich die ſtrengſte Hausſuchung an⸗ 
geſtellt, und die golddurſtigen Spanier können den armen Indianern 
nicht ärger mitgeſpielt haben, als wir es den Seegeſchöpfen taten: 
denn welche Marter, welche Waſſer⸗- oder Feuerprobe wurde wohl 
in unſeren chemiſchen Laboratorien unverſucht gelaſſen, um den 
armen Meerprodukten das Geſtändnis auszupreſſen, daß ſie Jodine 
verſteckt hielten; und als ſolches ſah man denn allgemein einen roten 
Dampf an, den man durch ſiedende Schwefelſäure von ihnen zu 
erzwingen pflegte. Ein ſolcher roter Dampf war hinreichend, 
gerade wie ſonſt die roten Augen eine Hexe, alle Individuen der Art 
zum Scheiterhaufen zu verdammen, die man nun mit unerbittlicher 
Strenge aus ihren Schlupfwinkeln hervorzog, um aus ihrer Aſche 
die Jodine zu gewinnen. Dies iſt auch jetzt noch die gewöhnlichſte 
Art, die Jodine aufzuſuchen und darzuſtellen, und jedes Meerprodukt 
kann daher Gott danken, das ſich von dieſer gefährlichen Ware frei 
weiß. Freilich bemerkte man bald, daß man auf dieſem Wege nur eine 
ſehr ſpärliche Ausbeute erhielt, und voll Unmut darüber, daß den 
Kindern des Ozeans ſo wenig abzugewinnen war, packte man nun ſo⸗ 
gar den alten Ozeanus ſelber an, ſchüttete ihn in eine Deftillierblaje*) 
und ſuchte durch Sieden und Schmoren ihn zum Geſtändniſſe ſeiner 
Reichtümer zu zwingen; aber bis jetzt hat er ſtandhaft die Folter aus⸗ 
gehalten. 

Was nun zu tun? Jodine mußten die Arzte haben, und die Apo⸗ 
theker ſchafften keine. Sie gerieten alſo auf eine weit ſinnreichere Art, 


*) In der Tat unterſuchte man das Meerwaſſer auf Jodine. 
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die Gegenwart der Jodine auszuforſchen, als bisher ſtattgefunden 
hatte, und waren auch wirklich ſo glücklich, auf ſolche Weiſe dieſelbe 
in Subſtanzen zu finden, in denen der Chemiker mit ſeinen Reagentien 
freilich keine Spur entdecken konnte. Und wie fingen die Leute denn 
dieſes an? Je nun, ſie dankten die Chemie ab und machten die Logik 
zum Hüttenknechte. Dieſe warf die ganzen Retorten und Blaſen 
der Chemie zum Fenſter hinaus, ſetzte ſich an den Blaſebalg, heizte 
eine Weile mit Syllogismen und Soriten ein, und ſiehe da, in kurzem 
lag aus einer Menge Subſtanzen ein ſchönes braunes Jodinekorn 
da, wie man es ſich nicht ſchöner hätte wünſchen können. Freilich 
ſtand nun die Chemie, die Ignorantin, dabei und wußte vor Ver- 
wunderung über die Entdeckung von Schätzen, die ſie auf ihrem eigenen 
Gebiete doch billig hätte zuerſt finden ſollen, gar nicht, was ſie dazu 
ſagen ſollte. So geht es freilich den realen Wiſſenſchaften mit den 
Entdeckungen unſerer heutigen großen Geiſter überhaupt, ſie wiſſen 
nicht, was ſie dazu ſagen ſollen, daß das, was ſie ſelbſt auf mühſeligen 
Wegen umſonſt ſuchen, von dieſen ſpielend gefunden und bewieſen 
wird. Aber die Methode macht's. Man iſt endlich glücklich dahinter 
gekommen, daß das Verfahren, was die realen Wiſſenſchaften ein⸗ 
einſchlagen, gerade umzukehren iſt, um fix und ſicher zu etwas zu 
kommen. Während dieſe die Pyramide des Wiſſens auf einer breiten 
Grundlage aufbauen und im ſpitzigſten Teile gipfeln laſſen, kehren 
unſere großen Geiſter es um, indem ſie ſolche auf der Nadelſpitze 
eines Grundſatzes ins Blaue hinein konſtruieren, balancieren, auch 
wohl darum pirouettieren laſſen. Und jedermann wird zugeſtehen 
müſſen, daß dieſe Art, das Gebäude aufrecht zu erhalten, nicht nur 
weit kunſtvoller, ſondern auch die ganze Bauart inſofern weit be⸗ 
quemer fei, als man hiernach nicht erſt zur Spitze mühſam hinauf⸗ 
klettern muß, ſondern gleich dabeiſteht. 

Aber ſehen wir doch näher zu, welches der oberſte oder in vorigem 
Sinne unterſte Grundſatz war, mittelſt deſſen die logiſche Chemie 
oder chemiſche Logik die Scheidung, um die es uns hier zu tun, ver⸗ 
richtet hat, und verſuchen dann, ob wir ihn nicht noch fruchtbarer 
machen können. Wohlan: die Arzte hatten die Bemerkung gemacht, 
daß die Jodine die Kröpfe heilt; was war alſo natürlicher als der 
Schluß: 
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Die Jodine heilt Kröpfe, ergo ein Mittel, was den Kropf 
heilt, enthält Jodine. 

Hier haben wir, was wir brauchen. Halten wir dieſen Fund feſt 
und teilen zunächſt, um vor allem einen praktiſchen Beleg ſeiner ge⸗ 
lungenen Anwendung zu geben, die mittelſt desſelben bewirkte Analyſe 
des Göhlisſchen Kinderpulvers oder Pulvis antihectico-scrophulosus 
mit, wodurch ein Arzt von hohem Rufe bewieſen hat, daß dasſelbe 
einzig durch ſeinen Gehalt an Jodine die Skrofeln heilt. Für die 
rohe Beobachtung beſteht es aus gebranntem Hirſchhorn, nux moschata 
und baccis lauri. Aber es galt, Jodine darin zu finden, und hierzu 
haben folgende Reagentien gedient, die ich hier nur zu klarerer Ein⸗ 
ſicht etwas aus der kunſtvollen Verwicklung löſe, in der ſie, um dem 
Zweck zu entſprechen, gebraucht wurden. 

1. Der Hauptgrundſatz: was den Kropf heilt, enthält Jodine. 

2. Mittel, die den Kropf heilen, heilen häufig auch die Skrofeln, 

alſo heilt die Jodine die Skrofeln. 

3. Aus dem vorigen folgt wiederum, daß, was die Skrofeln heilt, 
Jodine enthalten müſſe. 

4. Ergo, da das genannte Pulver die Skrofeln heilt, muß es not- 
wendig auch Jodine enthalten. 

Wie ſchön folgt hier ein Glied aus dem anderen, und dieſe Sätze 
ſind wahrlich mehr als hinreichend, die Gegenwart der Jodine in dieſem 
Pulver ganz außer Zweifel zu ſetzen. Um aber alle Zweifel vollends 
niederzuſchlagen, wurden noch folgende Reagentien hinzugeſetzt, die 
die Sache nun klarer als das Licht machen. 

1. Das Göhlisſche Kinderpulver enthält gebranntes Hirſchhorn, 

eine tieriſche Kohle. 

2. Der gebrannte Schwamm iſt nach einigen auch eine tieriſche 
Kohle und enthält Jodine, denn er heilt den Kropf. 

3. Ergo, da der gebrannte Schwamm vielleicht eine tieriſche 
Kohle iſt und Jodine enthält: ſo enthalten alle tieriſchen Kohlen, 
ſie ſeien auf dem Lande oder im Meere gewachſen, Jodine. 

4. Alſo enthält auch das gebrannte Hirſchhorn Jodine. 

Und in der Tat, nach dieſem ſchönen Kettenſchluſſe ſieht man ſie 
nun nicht gleichſam vor den Augen daliegen, und muß man nicht den 
Geiſt des Mannes bewundern, der auf einem ſo ſchwierigen Wege 
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zuerſt die Jodine in dieſem ſo bekannten und beliebten Mittel darzuſtellen 
wußte? Ich wenigſtens kann ihm meine höchſte Bewunderung nicht 
verſagen und geſtehe, nie von einer ähnlichen, in jeder Hinſicht ſo 
merkwürdigen und genialen Analyſe etwas gehört zu haben; und 
obwohl ich mir dieſelbe bei meiner nachfolgenden Unterſuchung mit 
zum Muſter genommen habe: ſo gebe ich doch gern zu, daß ich unend— 
lich weit hinter dem Scharfſinne zurückgeblieben bin, mit dem ſie 
angeſtellt worden iſt. 

Man glaube übrigens ja nicht, daß die hier angegebene Zerlegungs⸗ 
weiſe ſich bloß eigne, die Gegenwart der Jodine zu erforſchen. Nach 
den in den Braunſteinbergwerken gemachten Erfahrungen wird man 
nun auch ſchließen können, daß der Schwefel, da er die Krätze heilt, 
Braunſtein enthält. Jedenfalls erfuhr man auf ſolche Weiſe vor 
einiger Zeit, daß die Blauſäure das Prinzip aller narkotiſchen Sub⸗ 
ſtanzen ſei, denn da ſie ſelbſt narkotiſche Wirkungen zeigt, ſo folgte klar, 
daß alle narkotiſchen Subſtanzen Blauſäure enthalten; und wenn man 
davon wieder abgekommen iſt, ſo rührt das nur daher, daß man in der 
Medizin überhaupt immer einmal von dem wieder abkommt, was man 
vorher angenommen hat; woran freilich die Mittel zum Teil wohl 
ſelbſt ſchuld ſind, da ſie ihre Wirkung immer von Zeit zu Zeit ändern. 
Ich erinnere hier nur an das Opium. Welches heftig reizende Mittel 
war dieſes zu Browns Zeiten, wie ganz geeignet für die damals 
aſtheniſchen Nervenfieber, in denen es ſeinen Ruhm auch in der Tat 
ſo begründete, daß ſelbſt tauſend Fälle, wo die Kranken davon ſtarben, 
ihm dieſen Ruhm nicht ſtreitig machen konnten; und wie ſehr änderte 
es nach kurzer Zeit in allen Stücken ſein Betragen. Als man das 
Brownſche Syſtem zu Grabe getragen hatte, mochte das Opium es 
ſich zu Herzen genommen haben, es wurde nun ein ganz ruhiges Mittel, 
das die Menſchen ſchläfrig machte und ſich gegen Nervenfieber und 
Gehirnaffektionen durchaus nicht mehr brauchen ließ. Jetzt bekommt 
es manchmal wieder ſeine alte Laune und reizt und beruhigt nun 
wechſelweiſe, wie es ihm gerade einfällt. Ebenſo iſt bekannt, daß das 
Opium ſonſt immer nur Verſtopfung erregte; aber ſeit Hahnemann 
fängt es an zu laxieren. Doch dies nur einſchaltungsweiſe, und nun 
raſch auf unſer letztes Ziel los. 

Da wir den Grundſatz zur Baſis unſerer Unterſuchung aufgeſtellt 


‘10 Beweis, daß der Mond aus Jodine beſtehe. 


haben, daß jede Subſtanz Jodine enthalte, die den Kropf heile: ſo wollen 
wir jetzt die Mittel aufzählen, die dieſes Vermögen in vorzüglichem 
Grade beſitzen ſollen. Dies ſind folgende: Gebrannter Schwamm, 
von dem ſchon oben die Rede geweſen ijt, Extractum Cicutae, Digi- 
talis, Antimonium crudum, Mercurius dulcis, gebrannte Eierſchalen, 
Juchten und Tuchlappen. Nun iſt gar kein Zweifel, daß alle dieſe 
Mittel wirklich Jodine enthalten, die ſich auch nach unſerer Zerlegungs⸗ 
methode ſehr leicht würde daraus darſtellen laſſen; und ſelbſt das 
Meſſer, welches die Exſtirpation des Kropfes verrichtet, kann dies nicht 
anders, als durch ſeinen Gehalt an Jodine bewirken; indes ſteht doch 
zu befürchten, daß bei unſerem immer ſkrofulöſer werdenden Zeitalter 
am Ende alle dieſe Mittel nicht mehr ausreichen werden, und ich 
habe daher, um dieſem Mangel im voraus vorzubeugen, darüber nach⸗ 
gedacht, ob ſich nicht ein anderer Körper entdecken ließe, der die Jodine 
in noch reichlicherem Maße enthielte, und ſiehe, da bin ich auf eine 
herrliche Entdeckung geraten, von der ſich nie ein Arzt, nie ein Chemiker 
noch Phyſiker je etwas hat träumen laſſen, und die, ich kann es mit 
Stolz ſagen, als ein glänzendes Meteor in den Jahrbüchern der Wiſſen⸗ 
ſchaft daſtehen wird. Hört es und ſtaunt! Der Mond, ja der Mond 
iſt nichts weiter, als ein großer Klumpen Jodine. Als echtes Meeres⸗ 
produkt ſchwimmt er dort im blauen Himmelsozean herum, um, wie 
ſelbſt jedem alten Weibe bekannt iſt, die Kröpfe auf dieſer Erde zu 
vertreiben, und beurkundet hierdurch ſo ſchön, daß nichts ohne Nutzen 
und Zweck an ſeinen Ort geſtellt iſt. Man könnte zwar dann fragen, 
wozu die kleinen Jodinekleckſe, die Sterne, da wären? Je nun, doch 
wohl, um die Warzen zu kurieren, als kleinere Verkröpfungen der Hände 
und des Geſichts, deren Vertreibung man ſonſt fälſchlich mit auf 
Rechnung des Mondes ſetzte. Welch reichhaltige Quelle von Jodine 
iſt uns durch dieſe Anſicht auf einmal geöffnet; wie ſchön laſſen ſich 
alle Erſcheinungen an und im Monde damit in Übereinſtimmung 
bringen, und zu welchen glänzenden Reſultaten wird ſie uns noch 
weiter führen; ſo daß ich behaupten kann, das ganze Jahrhundert 
habe keine folgenreichere und für die Wiſſenſchaft wichtigere Entdeckung 
aufzuweiſen. 

Ich hätte übrigens nun nicht nötig, noch weitere Beweiſe für die 
Jodinität des Mondes anzuführen, da, wenn man den Mond auf den 
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Probierſtein unſeres oben angeführten Grundſatzes legt, er die Probe 
ſo ſchön aushält; aber ich will der Welt zeigen, daß ich auch eine nähere 
Beleuchtung meines Fundes nicht zu ſcheuen brauche, und zugleich 
mit auf die wichtigen ſich ſonſt daraus ergebenden Folgerungen auf— 
merkſam machen. 

Jetzt erſt ſind wir imſtande, auf eine ganz genügende Weiſe das 
periodiſche Abnehmen des Mondes zu erklären; denn da wir finden, 
daß der Mond bloß, wenn er im Abnehmen begriffen iſt, den Kropf 
heilt: folgt daraus nicht ſehr natürlich, daß eben dieſe große Konſumtion 
für Kropfkranke den Subſtanzverluſt am Monde hervorbringt, der 
ſich alle Monate auf eine uns noch unbekannte Weiſe wieder reproduziert, 
was wir allerdings ebenſowenig erklären können, als warum der Krebs 
ſeine Scheren wiederbekommt. 

Durch dieſe unſere Anſicht gewinnt auch die ſchon alte Meinung 
wieder ſehr an Wahrſcheinlichkeit, daß der Mond ein Exkrement und 
quasi sputum der Erde fei, das fie, wahrſcheinlich nach einer Überladung, 
ausvomiert habe. Wenigſtens erklärt ſich daraus ſehr genüglich, warum 
jetzt nur noch ſo wenig Jodine auf der Erde angetroffen wird, denn 
wenn man viel Galle weggebrochen hat, wird der Magen rein. 

Ferner kommen wir nun endlich auch aufs reine über den Ur⸗ 
ſprung der ſogenannten Mondſteine. Man hat ſie bisher häufig 
für eine Art Deſerteurs und Überläufer von dem Monde zur Erde 
gehalten. Allein, wenn ſie wirklich von dem Fleiſch und Bein des 
Mondes entſtanden wären, ſo müßte ſich notwendig Jodine in ihnen 
nachweiſen laſſen, oder vielmehr, ſie müßten ganz aus Jodine beſtehen. 
Da nun beides von den Verteidigern ihres ſelenitiſchen Urſprungs 
noch nicht dargetan worden iſt: ſo iſt mir allerdings eine von den 
folgenden beiden Meinungen viel wahrſcheinlicher: entweder, daß ſie 
als eine Art Gichtkonkremente zu betrachten ſeien, die ſich in der Atmo— 
ſphäre, dem Gelenkwaſſer zwiſchen zwei Weltkörpern, die man nicht 
übel mit Knochen des Weltalls vergleicht, erzeugen; oder daß ſie ein 
käſeartiges Gerinnſel des Athers ſeien, der, wie die Milch, durch 
elektriſche und galvaniſche Prozeſſe zuſammenſchlickert. 

Weiter: Wäre die alte Anſicht richtig, daß der Mond nichts weiter 
ſei, als ein gewöhnlicher Weltkörper, und das Mondlicht mithin ein 
wahres Licht: wie wollte man denn daraus erklären, daß nach glaub- 
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würdigen Beobachtungen das Mondlicht keine Wärme erzeugt, ſondern 
vielmehr Kälte? *) Es werden doch jedem die neueſten naturphilo⸗ 
ſophiſchen Unterſuchungen über die Wärme und das Licht bekannt ſein, 
nach welchen die Wärme bloß der Körper des Lichts iſt, die Breitefunktion 
desſelben, vermöge deren es ſich auch nach rechts und links umſehen kann, 
da es ſonſt nur der Naſe nach zu laufen pflegt. Ja man kann — denn 
ſolche Vergleiche erläutern die Sache mehr als alles andere, und es iſt 
ſehr zu loben, daß man jetzt fo ſorgfältig in Aufſuchung derſelben iſt -zu 
dieſen Beſtimmungen noch mehrere hinzufügen, wie ich jetzt verſuchen 
will, obwohl ich nicht leugne, daß man in jedem naturphiloſophiſchen 
Kompendium weit ſcharfſinnigere findet. Da Licht und Wärme 
weiter nichts ſind, als die beiden Pole des Feuers, oder, deutlicher 
ausgedrückt, ſein Plus und Minus, ſo kann man erſtere auch die Schulden 
des Feuers nennen, letzteres ſeine Aktiva. Ebenſo kann man die 
Wärme definieren als die Sünde oder den Egoismus, als die Lüge, 
das ſaure Prinzip, die linke Seite, das Schwanzende, das Ganglien- 
ſyſtem, das Pflanzenorgan des Feuers; das Licht hingegen als die 
Tugend, die Wahrheit, das baſiſche Prinzip, die rechte Seite, das 
Kopfende, das Gehirn, das Tierorgan des Feuers: denn alle dieſe 
Bezeichnungsarten ſind in der Tat der Idee nach vollkommen gleich 
und bloß durch die verſchiedene Stufe der Poſition, d. h. durch ihre 
Potenz, zu unterſcheiden, bei welchen naturphiloſophiſchen Anſichten 
noch zu bemerken iſt, daß die Potenzen, je höher ſie werden, der Null 
deſto näher rücken und ſich endlich ganz in ſie verflüchtigen, ſo daß 
die höchſte philoſophiſche Idee auch die höchſte Null ijt (. z. B. Okens 
Lehrbuch der Naturphiloſophie). Die Naturphiloſophie iſt daher 
nicht uneben mit einem hohen Turme zu vergleichen, wo eine große 
Menge Stufen, die man, wie geſagt, Potenzen nennt, endlich zu einem 
kleinen runden Platze führen, den ſie Zero oder Null heißen, und von 
dem man dann die Ausſicht auf die ganze Welt hat. Jeder Natur⸗ 
philoſoph wird mir nun doch zugeſtehen müſſen, da alles nur durch 
den Gegenſatz beſteht und ſich nur durch ihn erhält, da das Plus ohne 
das Minus, der Geiſt ohne den Körper durchaus nicht exiſtieren kann, 


*) So war es zur Zeit des Erſcheinens dieſer Schrift noch angenommen; 
jetzt weiß man, daß das Mondlicht in der Tat eine Spur Wärme erzeugt. 
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daß auch der Geiſt des Feuers, das Licht, nicht ohne deſſen Körper, 
die Wärme, werde gedacht werden können, und daß mithin das ſo— 
genannte Mondlicht, dem die Wärme abgeht, etwas ganz anderes 
als wahres Licht ſein müſſe; welches ſich auch durch die übrigen oben 
angeführten Symbole des Lichtes und der Wärme durchführen läßt. 
Ein Naturphiloſoph nämlich kann nach ſeinen Grundſätzen nie Kapitalien 
beſitzen ohne ebenſoviel Schulden, er kann nie tugendhaft ſein, ohne 
dabei egoiſtiſche Abſichten zu haben, nie die Wahrheit reden, ohne die 
Hälfte Lügen beizumiſchen. Er kann keinen Eſſig brauen, ohne ein 
paar Hände Pottaſche darein zu werfen, ja er darf nicht einmal einen 
Kopf haben, ohne zugleich hinten einen Schwanz aufzuweiſen; denn 
alles dies ſind polar entgegengeſetzte Sachen, und ein Pol beſteht ja 
nicht ohne den entgegengeſetzten. 

Wenn aber der Mondſchein kein wahres Licht iſt, was iſt er denn? — 
Nun natürlich weiter nichts, als ein Ausfluß von Jodine. — Aber er 
ſieht ja gelb aus? — Je nun, das rührt bloß von der verſchiedenen 
Potenzierung her, die die Jodine hier erlitten hat, antworte ich, und 
hoffe, einem Naturphiloſophen klar und verſtändlich geantwortet zu 
haben; und da ich bloß für geſcheite Leute ſchreibe, ſo wird jeder Natur⸗ 
philoſoph ſogleich wiſſen, daß ich ſchon zufrieden bin, wenn er es nur 
verſtanden hat. Hieraus läßt ſich übrigens auch erklären, warum im 
Mondſchein Kälte entſteht, die ja allemal eintritt, wo eine Subſtanz 
ſich verflüchtigt, alſo auch bei dieſer Verflüchtigung der Jodine. 

Ich würde nun nach allem dieſem recht ſehr raten, daß ein Chemiker 
den Mondſchein in einer Schüſſel auffinge und einer chemiſchen Analyſe 
unterwürfe: denn wie geeignet eine ſolche materielle Behandlungsart 
auch für die ſogenannten imponderablen Stoffe ſei, haben uns die 
Experimente gelehrt, wo wir mittelſt feiner Drehwagen heraus— 
gebracht haben, daß das Sonnenlicht, was einen Tag lang auf einen 
Quadratfuß Fläche fällt, etwas über 2 Gran wiegt *), und ähnliche 
Verſuche ſind, freilich mit weniger glücklichem Erfolge, auch mit der 
Wärme und Elektrizität angeſtellt worden; aber ich habe ſchon oben 
gezeigt, daß dieſe Leute, die Chemiker, mit ihrer groben Verfahrungs⸗ 
weiſe bei ſolchen feinen Verſuchen gewöhnlich gar nichts ausrichten; 


*) Wirklich hat dies Dr. Mitchill in England auf dieſe Art gefunden. 
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und dann hätten wir ſie erſt umſonſt geplagt. Dieſe Leute ſind wirklich 
zu unbeholfen, um allemal das zu finden, was man ſucht, und das muß 
doch ein jeder Forſcher können, der die Wiſſenſchaft vorwärts bringen 
will. Eben darin beſteht ja die wahre Größe des Genies, daß es auch 
da noch etwas aufzufinden weiß, wo andere Leute durchaus nichts 
ſehen, oder auch, daß es, wie ein geſchickter Kuckuck, die Eier ſeines 
eigenen Geiſtes ſo geſchickt in das Neſt der Wiſſenſchaft hineinzu⸗ 
praktizieren weiß, daß dieſe ſchwört, ſie wären aus ihrem eigenen 
Eierſtocke hervorgegangen, und die Jungen daraus ausbrütet und 
großzieht, bis dieſe endlich die gütige Stiefmutter ſelbſt aus dem 
Neſte werfen. 

Ich füge nun bloß noch der Charakteriſtik des Mondes, als Jodine⸗ 
kloß, folgendes bei: der gelbſüchtige Teint des Mondes rührt auf jeden 
Fall von der Eigenſchaft der Jodine her, die Haut gelb zu färben, 
die jie an ihrem eigenen Felle zuerſt verſucht hat; und das Abend⸗ 
und Morgenrot am Himmel laſſen ſich ſehr füglich daraus erklären, 
daß der Mond wahrſcheinlich abends und morgens mehr als zu anderen 
Tageszeiten ſchwitzt; was vielleicht auf einem hektiſchen Zuſtande 
desſelben beruht, da er oft ſo auffallend dabei abnimmt; und daß die 
Jodine ſchön rot oder violett ſchwitzt, iſt ja bekannt. 

Durch dieſe beiden letzteren Anſichten hoffe ich auch die gewöhnlichen 
Chemiker, die manchmal in dem Verlaufe dieſer Schrift nicht ganz 
mit mir zufrieden geweſen ſein dürften, wieder mit mir verſöhnt zu 
haben; da die Schlüſſe, worauf die Beweiſe beruhen, alle Spekulation 
verſchmähend, bloß auf reinen Tatſachen beruhen. 

So ſcheide ich denn von allen hiermit in Ruhe und Frieden und 
wünſche nur noch ſchließlich der Jodine eine längere Jugend, als ich 
ihr in meinem Prognoſtikon habe prophezeien können. 


II. 
Panegyrikus der jetzigen Medizin. 


1822. 


Vorbemerfung. 


Zur Zeit der Abfaſſung dieſes Schriftchens ging man in der praktiſchen Medizin 
vielfach auf die alten Arzte zurück und nannte eine Kurmethode gern eine Hippo- 
kratiſche, um ſie als einfach rationelle zu bezeichnen, ohne daß ſie es deshalb immer 
war. Kalomel, Blauſäure u. a. ſpielten damals noch eine andere Rolle als jetzt. 


10 Medizin iſt jetzt auf einem Standpunkte, von dem ſie mit Stolz 
auf alle früheren Zeitalter und alle anderen Wiſſenſchaften herab- 
ſchauen kann. Nur noch ein kleiner Schritt, und es fehlt zu ihrer 
Vollendung nichts mehr als der Rückblick auf dieſe Vollendung. Ihn 
ſchon vorläufig darauf zu werfen, iſt der Zweck der folgenden Spezimina. 


Erſtes Spezimen. 


Hippokrates war für ſeine Zeit ein großer und gelehrter Arzt; 
wenn er aber jetzt auf die Oberwelt zurückkäme und nun dächte ſeine 
alte Rolle noch fortſpielen zu wollen, würde er ſich ſicher gewaltig 
irren. In allen Examinibus würde er auf unſeren Univerſitäten 
durchfallen. Da würde man ihm eine Theſis aus ſeinen eigenen 
Aphorismen auszuarbeiten geben und ihm dann vorwerfen, er ver- 
ſtände kein Griechiſch und wüßte nichts von der Hippokratiſchen Methode. 
Freilich mit ſeinem Muttergriechiſch käme er jetzt in unſerer künſtlichen 
mediziniſchen Kunſtſprache nicht weit; und was ſein bißchen Oxymel, 
ſeine Brühen und ſeinen Aderlaß betrifft, womit er ſonſt ſo große 
Wunder tat, ſo kann er nur glauben, daß bei dem jetzigen Stande der 
Medizin ein Barbierjunge ſich ſchämen würde, ſo wenig Mittel in 
ſeinem Scherſack zu haben. Ja wollte man ihm eine dickleibige materia 
medica zeigen, nur von den notwendigſten Dingen, die jetzt zur Hippo⸗ 
kratiſchen Methode gehören, ſo möchte er wahrſcheinlich vermuten, 
daß man ſelbige nicht ſowohl nach ihm ſo genannt hätte, als nach der 
Etymologie eine, die Pferde zu bändigen vermöchte. Es geht hier 
beinahe wie mit jener Antike, die man in Gips abgegoſſen und von den 
Abgüſſen immer wieder neue Abgüſſe genommen hatte, bis die letzten 
einen halben Fuß dicker als die urſprüngliche Statue geworden waren 
und vielleicht auch ſonſt, obwohl ſie noch denſelben Namen führten, 
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ihr ziemlich unähnlich ſehen mochten. So hat auch die ſpindeldürre 
Hippokratiſche Medizin durch fortgeſetztes Abgießen derſelben nach und 
nach eine recht ſtattliche Korpulenz erlangt. 

Die Zeiten ändern manches. Die Medizin war ſonſt eine arme 
Kräuterſammlerin, die ihre Kräuter und Wurzeln bei rechter Mondzeit 
auf den nächſten Bergen ſuchte und in der Hausküche auskochte; der 
ganze Medizinvorrat fand im Speiſeſchranke mit Platz. Jetzt hat ſie 
Küchen, worin ſelbſt die Küchenjungen zu vornehm ſind, Schürzen 
zu tragen; alle fünf Weltteile müſſen Lieferungen hinein machen, und 
ihre Speiſekammer, die materia medica, iſt jetzt ſo reichlich verſehen, 
daß ſie gar nicht weiß, wie ſie allen Vorrat verbrauchen ſoll, und 
manches daher ungenutzt darin verſchimmeln läßt, bis ſie es, wenn ſie 
das andere überdrüſſig geworden, einmal wieder hervorſucht. 

Wirklich, jeder Menſchenfreund muß ſich freuen, wenn er unſere 
materia medica in Betrachtung zieht und in ihr das gewiſſeſte Zeichen 
findet, daß unſere jetzige Medizin den Gipfel ihres Fortſchreitens wo 
nicht ſchon erreicht hat, doch bald erreichen werde. Die Alten waren 
froh, wenn ſie gegen jede Krankheit nur ein Mittel hatten, und gegen 
viele hatten ſie gar keins. Wieviel glücklicher ſind wir! Wir beſitzen 
nicht nur unendlich viel Mittel gegen jede einzelne Krankheit, ſondern 
auch jedes einzelne Mittel heilt jetzt unendlich viel Krankheiten, und 
was der Triumph der Wiſſenſchaft iſt, ſo haben wir jetzt gerade gegen 
die unheilbarſten Krankheiten die allermeiſten und kräftigſten Mittel, 
ſo daß, wenn man z. B. jemand nach einer Lektüre der mat. medica 
freiſtellte, ob er lieber den Schnupfen oder die Schwindſucht haben 
wollte, er, wenn er nur einigermaßen vernünftig iſt, gewiß letztere 
wählen wird, gegen die er uns mit ſo vielen und vortrefflichen Mitteln 
ausgerüſtet ſieht, daß, ſollte auch einer ſchon die halbe Lunge durch 
die Gurgel gejagt haben, doch die andere Hälfte durch unſere Heil⸗ 
mittel ſo friſch und geſund werden muß, daß ſie die Funktion der ver⸗ 
lorenen mit erſetzen kann. Epilepſie, Waſſerſcheu u. dgl. ſind jetzt 
nur noch ſpaßhafte Sachen: denn man entdeckt faſt alle Tage neue 
Mittel dagegen und zwar, ſoviel ich mich wenigſtens entſinnen kann, 
bisher lauter ganz untrügliche. 

Wir könnten uns in der Tat nun mit dem begnügen, was wir haben, 
da auch ein flüchtiger Blick in die mat. medica uns lehren wird, daß 
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wir von keiner Krankheit mehr etwas zu fürchten haben; doch iſt es 
andererſeits auch wieder löblich, wenn wir in dem raſchen Schritte, 
mit dem unſere Wiſſenſchaft dem Gipfel der Vollkommenheit entgegen⸗ 
geht, nicht innehalten wollen, und ſo ſehen wir denn jetzt unaufhaltſam 
die Medizin dem Standpunkte zueilen, über den hinaus, als Ziel ihrer 
Vervollkommnung, kein weiteres Fortſchreiten mehr wird möglich 
ſein, und der dann ſtattfinden wird, wenn wir es erſt ſo weit gebracht 
haben, daß jedes Mittel alle Krankheiten heilt, und jede Krankheit 
ſich umgekehrt durch alle Mittel heilen läßt. Mit einigen Krankheiten 
und Mitteln ſind wir ſchon ſo weit; mit den anderen werden wir hoffent⸗ 
lich, wenn die Arzte mit gleichem Eifer fortfahren, wie bisher, die 
Medizin extenſiv und intenſiv zu erweitern, bald ſo weit kommen. Es iſt 
klar, daß auf dieſe Weiſe unſere Werke über Therapie und mat. medica 
nach und nach immer dicker und bändereicher werden und zuletzt einen 
ſolchen Umfang annehmen müſſen, daß jie ſich gar nicht mehr durch— 
ſtudieren laſſen, und man dann verſchiedene Auswege wird treffen 
müſſen, um ſich zu helfen, von denen auch in der jetzigen Zeit ſchon 
einige angedeutet liegen. Je mehr nämlich der Umfang einer Wiſſen⸗ 
ſchaft wächſt, deſto mehr wird ſie in geſonderte Teile zerlegt, mit denen 
ſich dann einzelne Menſchen ausſchließlich beſchäftigen; und wenn ſonſt 
Medizin, Chirurgie und Pharmazie von einem Subjekte betrieben 
und für unzertrennlich gehalten wurden, jetzt aber ſich in eine Trias 
zerſpalten haben, ſo läßt ſich auch erwarten, daß, wenn die Medizin 
dem von mir angegebenen Ziele nur noch ein weniges nähergerückt 
ſein wird, jeder Arzt nur auf ein einziges Mittel wird ſtudieren und 
promovieren dürfen, mit dem er, hat er anders das Seinige gelernt, 
allen Krankheiten wird gewachſen ſein, wie Herkules mit derſelben 
Keule alle Ungetüme niederzuſchlagen vermocht hat; wonach dann aber 
der Queckſilberarzt dem Chinaarzte und Opiumarzte nicht mehr ins 
Handwerk wird greifen dürfen. Auch fängt man ſchon jetzt an, die 
Notwendigkeit dieſer Trennung dringend zu fühlen, und obgleich ſie 
noch nicht geſetzlich autoriſiert iſt, gibt es doch wirklich ſchon genug 
ſolcher Queckſilberärzte und Chinaärzte und blauſaurer Arzte, die mit 
ihrem einen Mittel alles zu tun vermögen, und die anderen nur ſo 
nebenbei brauchen, wie etwa auch der Muſiker, der auf einem Inſtru⸗ 
mente Virtuos iſt und ſich bei wichtigen Gelegenheiten nur auf dieſem 
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hören läßt, doch auch noch die anderen Inſtrumente nebenbei zu ſpielen 
verſteht. Später aber muß dies ganz abgeſchafft werden, und keinem 
Arzte erlaubt ſein, in ein anderes Mittel zu pfuſchen, da ihm eins 
genügt, und auf keine Weiſe beſſer die Einfachheit in der Kur, das ſo 
notwendige Requiſit des Arztes, erreicht werden kann. 

Das Mittel, was bisher die größte Sekte ſich erworben hat, iſt ohne 
Zweifel das Calomel, und man kann das Kapitel davon in jeder mat. 
medica als eine kleine Repetition der geſamten Pathologie empfehlen, 
indem es ſich nach und nach mit allen Krankheiten verquickt und ſie 
ſubigiert hat; den Skorbut etwa ausgenommen. Nun, es wäre eine 
Schande für unſer Zeitalter, wenn das Kalomel, das doch ſonſt die 
heterogenſten Krankheiten unter einen Hut gebracht hat, das Kalomel, 
dieſer Heros in der materia med., der alle Übel und Ungetüme im 
menſchlichen Leibe zu erſticken vermag, wenn dies mit dieſer einzigen 
Krankheit nicht auch noch ſollte fertigwerden können; und ich habe 
wirklich in dieſer Hinſicht die beſte Hoffnung. Nur zwei- oder dreimal 
herzhaft empfohlen; und man gibt nichts mehr als Calomel im Skorbut. 
Was ſollen wir von der Blauſäure ſagen, die ſchon in ihren jungen 
Jahren ſolche Ravagen unter den Krankheiten angerichtet hat, daß die 
Natur bald auf neue Krankheiten für uns wird ſinnen müſſen, damit 
nur die Blauſäure wieder etwas zu tun bekomme, da ſie der alten 
Krankheiten beinahe ſchon überdrüſſig geworden iſt. Ich kann nicht 
umhin, bei dieſem Mittel, dem Schoßkinde der neueren Medizin, 
etwas länger zu verweilen, um ſeine vorzüglichen Eigenſchaften in 
recht helles Licht zu ſetzen. Man könnte glauben, die Blauſäure ſei 
vor einiger Zeit ein noch brauchbareres Mittel geweſen, als ſie jetzt iſt. 
Früher nämlich war ſie das ausgezeichnetſte Mittel in allen Krankheiten, 
mit deren Diagnoſe man nicht recht aufs reine kommen konnte: denn 
eben, weil man noch nicht recht wußte, was aus der Blauſäure zu 
machen war, ſo paßte ſie ja gerade deshalb zu Krankheiten, für welche 
man ungewiß war, was paſſen konnte, am beſten, und ſie wütete daher 
auch beſonders im Anfange unter ſolchen Krankheiten wahrhaft epi⸗ 
demiſch. Nun aber wird man ja die Tugenden und Laſter der Blau⸗ 
ſäure bald von innen und von außen kennen, man wird ſie bald zu den 
Mitteln rechnen, von denen man aufs Haar weiß, wie, wo und warum 
ſie wirken, und denen man mithin eine beſtimmte Inſtruktion geben 
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kann, wann und wo ſie ihre Wirkſamkeit zu äußern haben; man könnte 
ſonach beſorgen, wenn man auch die Blauſäure an eine Kette von 
Indikationen wird gelegt haben, daß ſie dann nicht mehr ſo frei unter 
allen Krankheiten wird umherlaufen können wie bisher. — Man hat 
nicht nötig, dies zu fürchten. Bloß die Anwendungsart der Blauſäure 
wird durch ihr Feſſeln an Indikationen für die Arzte etwas unbequemer 
werden. Früher nämlich konnten ſie dieſelbe anwenden, wenn und 
wo es ihnen beliebte, ohne ſich weiter eben nach der Urſache zu fragen; 
nun aber wird man allemal verlangen, daß ſie vorher ſorgfältig über⸗ 
legen und ſich die Gründe klarmachen ſollen, weshalb ſie dieſelbe 
indiziert glauben; aber indiziert wird ſie deshalb für alle Fälle bleiben. 
Denn ihre Indikationen ſind ja ſchon gewiſſermaßen für die Haupt⸗ 
krankheiten der Senſibilität, Irritabilität und Reproduktion feſtgeſtellt, 
und da dies die drei Perſonen ſind, welche die Trinität des Organismus 
konſtituieren und ſich, wie weiland Jupiter, Neptun und Pluto in 
die Herrſchaft der Welt, ſo in die Herrſchaft aller Krankheiten geteilt 
haben, ſo wird man zwar, wie billig, erſt recht ſorgſam nachdenken, 
ob auch dieſe oder jene Krankheit, die man vor ſich hat, die Blauſäure 
verträgt; indes zuletzt durch eine ſorgfältige Prüfung doch immer 
dahin kommen, daß ſie auf eine jener Grundkrankheiten zurückgeführt 
werden müſſe, und ſo die Blauſäure im höchſten Grade indiziert finden. 
— Eine ſpeziellere Auseinanderſetzung der jetzt gebräuchlichen Wirkungen 
der Blauſäure wird dies um ſo beſſer erläutern. 

Die Blauſäure iſt ein ſouveränes Mittel gegen die Entzündung; 
ganz vorzüglich brauchbar aber, um den Nachtrab und die zurückge⸗ 
laſſene Bagage derſelben noch vollends aus dem Felde zu räumen. 
Sie bekämpft vermittelſt ihrer waſſerſtoffigen Natur das in der Ent⸗ 
zündung prävalierende Oxygen und macht ſo die ganze Ent— 
zündung zu Waſſer; ſie machte ſogar einmal Miene, den Schnepper 
aus der Rüſtkammer der Medizin zu verdrängen, und ich glaube, ſie 
hätte es durchgeſetzt, wenn man nicht einen Aufſtand deshalb von den 
Chirurgen beſorgt hätte: denn eher ließe ſich wohl der Spanier ſeinen 
Degen, der Student ſein Rappier und der Mohammedaner ſeinen 
Bart nehmen, ehe der Chirurg dieſen ſeinen Schmuck und ſeine Zier. 
Da man nun in den neueren Zeiten ſehr geſchickt alle Krankheiten 
auf entzündliche Zuſtände zurückzuführen gewußt und, wo möglich, 


22 Panegyritus der jetzigen Medizin. 


die Krankheit im allgemeinen als eine species unter das genus Cnt- 
zündung gebracht hat, jo ijt ſchon deshalb klar, daß die Blauſäure gegen 
alle Krankheiten anwendbar ſei. 

Aber muß nicht auf dieſe Art die Blauſäure ein ganz verabſcheuungs⸗ 
würdiges Mittel für die werden, denen der Krampf Eierſtock aller 
Krankheiten iſt: Entzündung Krampf der Kapillargefäße, Stockung 
im Unterleibe Krampf der Pfortader, Apoplexie Krampf des Herzens, 
Epilepſie Krampf des Gehirns uſw.? — 

Die Blauſäure iſt auch ein ſouveränes Mittel gegen den Krampf; 
was ſich ſogar ſo demonſtrieren läßt, daß man es mit Händen greifen 
kann. Denn mittelſt ihrer im höchſten Grade expanſiven Natur zerrt 
ſie ja den Muskel, oder auf was ſie ſonſt einwirkt, gerade nach der 
entgegengeſetzten Seite, als der im höchſten Grade kontraktive Krampf; 
und wenn zwei Hunde ſich um ein Stück Fleiſch zanken und der eine 
nach dieſer, der andere nach jener Seite es zu ziehen ſtrebt, ſo wird 
es ja wohl am Ende der ſtärkere dem ſchwächeren aus dem Rachen 
reißen. 

Auch für diejenigen Arzte alſo, deren Syſteme von allgemeiner 
Krampfſucht oder Hyſterie befallen ſind, wird die Blauſäure ein 
Univerſalmittel ſein, und es gibt einen hohen Beweis von der Genialität 
derſelben ab, daß, da ſonſt der Krampf und die Entzündung Idioſyn⸗ 
kraſien haben, die einander e diametro entgegengeſetzt ſind, die Blau⸗ 
ſäure beide auf eine ſo meiſterhaft geſchickte Weiſe hat herumzukriegen 
gewußt, daß ſie ihnen gleich angenehm geworden iſt. Ich weiß nicht, ob 
man in älteren Zeiten es je jo weit gebracht haben würde, zwei Krank— 
heiten, die ſich wie Hund und Katze vertragen, aus einer Schüſſel ruhig 
freſſen zu laſſen; aber die Kunſt weiß jetzt die Natur beſſer zu beſiegen; 
und wenn ſich eine Krankheit mit Händen und Füßen gegen ein Mittel 
ſtemmte und durch die ſchrecklichſten Gebärden und Zuckungen zu 
erkennen gäbe, daß ſie es durchaus nicht vertragen könnte, ſo würde 
ſich doch dadurch kein rechtſchaffener Arzt abhalten laſſen, ihr, 
wie einem ungezogenen Kinde, auf deſſen Geſchrei man beim 
Eingeben der Mittel nicht hören muß, die Medizin einzuzwingen 
und dabei ganz ruhig zu demonſtrieren, daß ſie das Mittel durchaus 
ſchlucken müſſe; ſonſt gäbe es ja keine rationelle Medizin. Auch wird 
man nach und nach die Kapriolen, die eine Krankheit macht, wenn ſie 
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ein Mittel nehmen muß, das ihr nicht anſteht, ſo gewohnt, daß man das 
als zur Sache gehörig betrachtet und ſich über die Wirkſamkeit ſeiner 
Kur recht herzlich dabei freut. 

Doch, um wieder auf die Blauſäure zurückzukommen, fo iſt fie drittens 
auch ein Hauptmittel gegen alle Krankheiten, die von Verſtopfung 
im Unterleibe herrühren. Wenn man nämlich vermutet, daß in dieſer 
großen Kloake eine Menge Unreinigkeiten ſitzengeblieben ſind und 
die Röhren, durch welche dieſelben abgeführt werden ſollen, zugeklebt 
haben, jo ſchickt man zuerſt eine Menge resolventia hinein, die fie 
aufweichen ſollen, oder verſucht auch, ſie durch die große Abzugsſchleuſe 
auf einmal auszuſpülen, nachdem man zuvor, weil es denn doch ein 
Aufwaſchen iſt, den Zufluß derſelben erſt recht befördert hat. Will 
das nichts verſchlagen, ſind die purgamenta ſchon zu zähe geworden, 
ſo muß dann öfters die Blauſäure noch der Herkules ſein, den Stall 
des Augias zu miſten, indem ſie einen Strom Waſſerſtoff hineinſchickt 
und dadurch dem Vertrocknetſten eine ſolche Flüſſigkeit mitteilt, daß 
alles wieder zu laufen und in Gang zu kommen anfängt. Zugleich 
macht ſie auch den Lymphgefäßen wieder ſolchen Appetit, daß ſie in 
kurzem alles Aas aufzehren, was im Organismus dalag und ihn ver- 
peſtete. 

Freilich iſt in der ebengenannten Hinſicht die Blauſäure jetzt 
nicht mehr ſo wichtig, als ſie einmal in früheren Zeiten hätte ſein können, 
wenn ſie ſchon bekannt geweſen wäre, obgleich ſie ſchon damals in der 
aqua laurocerasi vorſpukte. 

Zu Stolls und Kämpfs Zeiten war nämlich der Unterleib der 
Pflanzgarten aller Krankheiten, aus dem dieſe nach Bruſt und Kopf 
emporwuchſen und dann freilich ihre giftigen Blüten und Früchte 
oft erſt in den höheren Organen zeigten. Indes, ob ſich gleich jetzt die 
meiſten ſchämen, den Bauch zum Gotte ihrer Wiſſenſchaft zu machen, 
ſo gibt es doch noch genug, die heimlich oder öffentlich feſt an der 
alten Sitte halten und Herz und Gehirn nur als ein paar wenig be— 
deutende Anhängſel oder Schellen an der großen Bauchtrommel 
achten, die, wenn dieſe gerüttelt wird, diſſonierende Töne von ſich geben, 
nicht aber umgekehrt dieſelbe zu erſchüttern vermöchten. — Alſo auch 
für dieſe iſt in der Blauſäure geſorgt. 

Ich will nun noch einige einzelne Krankheiten anführen, die zwar, 
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wie ſich von ſelbſt verſteht, unter den vorigen Allgemeinheiten ſchon 
enthalten ſein müſſen, indes doch der Blauſäure vorzüglichen Ruhm 
erworben haben. 

Hierher gehört zuvörderſt der Keuchhuſten, von dem wir nun nach 
langen und ſorgfältigen Unterſuchungen beſtimmt wiſſen, daß er 
entweder aus dem Unterleibe herrühre, der nur vermöge eines gewiſſen 
ſympathetiſchen Gefühls mit ſeiner Nachbarin, der Bruſt, dieſer einige 
freundſchaftliche Stöße mitteile, oder daß eine entzündliche Gefäß⸗ 
reizung in den Reſpirationsorganen daran ſchuld ſei, die Krankheit 
mithin einen Schwanz auf itis haben müſſe, oder daß die Nerven, 
und beſonders der liederliche Nerv, vorzugsweiſe darin affiziert ſind, 
daß mithin der Keuchhuſten wirklich unter eine der drei Grundkrank⸗ 
heiten zu rechnen ſei. 

Jede der drei genannten Anſichten iſt übrigens gleich unwiderleg⸗ 
lich und gewiß. Man leſe nur die verſchiedenen Therapien, in denen 
ſie vorgetragen ſind, ſo wird man finden, daß für jede einzelne derſelben 
Symptome, Wirkung der Mittel, Leichenöffnungen, der ganze Gang 
der Krankheit auf das unwiderſprechlichſte zeugen und eine Über⸗ 
einſtimmung geben, die man gar nicht ſchöner wünſchen kann, während 
zugleich die Falſchheit der beiden anderen Anſichten klar vor Augen 
liegt. Da dies nun von jeder einzelnen gilt, ſo kann man eine Anſicht 
wählen, welche man will, man wird immer die treffen, deren Wahrheit 
keinem vernünftigen Zweifel mehr ausgeſetzt ſein kann. — Der Blau⸗ 
ſäure kann es übrigens ganz gleich ſein, welche Anſicht man wählen 
wird, ſie wird nach Erfahrungs- und Vernunftgründen deshalb immer 
gleich indiziert bleiben. 

In der Tat findet man auch, daß die Blauſäure den Keuchhuſten 
oft in nicht viel längerer Zeit heilt als das Mittel, was wir für das 
kräftigſte überhaupt in allen Krankheiten anſehen, nur aber eben 
deshalb vielleicht für zu heroiſch achten und ſehr, ſehr ſelten wirken 
laſſen, ich will ſagen: die Natur. Man kann ſich nach 6 bis 8 Wochen 
eine ziemlich ſichere Wirkung von der Blauſäure verſprechen, und ſie 
leiſtet auf jeden Fall ebenſoviel als: Belladonna, Opium, Hyosziamus, 
China, Valeriana, Aſa foetida, Moſchus, Kanthariden, Zinkblumen uſw. 
(mit dieſem uſw. meine ich die übrigen Mittel, die man überhaupt 
noch in dem index einer mat. med. oder Pharmakopöe findet und dort 
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von A bis 2 nachleſen kann), und die ja alle ſo herrliche Wirkung gegen 
den Keuchhuſten zeigen. 

Daß die Blauſäure auch denStachel der Reizbarkeit bei gewöhn⸗ 
lichem katarrhaliſchem Huſten vortrefflich abſtumpfe, iſt bekannt. 
Eigentlich zwar hat dieje Krankheit den Hyosziamus zum Leib-, Mund⸗ 
und Magendoktor, der ſie früh und abends einmal zu beſuchen pflegt, 
häufig noch von einem Famulus, dem Kermes, begleitet. Indes, 
kann jener einmal nicht helfen, ſo wird ja auch wohl nach einem anderen 
großen Arzte geſchickt, der ſich alle Krankheiten heilen zu können vermißt, 
und ſiehe, die Blauſäure kommt in einem ſchönen weißen Rocke gar 
ſtattlich angeſchritten. 

Auch in der Schwindſucht hat ſich die Blauſäure einen ſo aus⸗ 
gezeichneten Ruhm erworben, daß in der Tat die meiſten, die daran 
krank ſind, ſie mit dem auffallendſten Nutzen bis an ihr Ende brauchen 
und täglich Beſſerung davon verſpüren. Ebenſo iſt ſie ein Haupt⸗ 
mittel in faſt allen organiſchen Krankheiten, beſonders denen des 
Herzens, und ſie wird vielleicht die Digitalis wohlfeiler machen. 

Ich bin etwas weitläufiger bei der Blauſäure geweſen, um an 
einem Beiſpiele zu zeigen, wie nahe unſere jetzige Zeit dem von mir 
angegebenen Zielpunkt der Medizin ſchon gerückt iſt. Wenn die Blau⸗ 
ſäure, ein ſo junges Mittel, ſich ſchon einen ſo ausgedehnten Einfluß 
erworben hat, ſo können wir um ſo mehr von den älteren Mitteln 
erwarten, daß ſie nach und nach mit allen Krankheiten Bekanntſchaften 
angeknüpft haben. Dies war indes erſt eine Seite der Vollkommen⸗ 
heit, der die Medizin zuſtrebt; ſie ſoll aber auch auf der anderen Seite 
jede einzelne Krankheit durch alle Mittel zu heilen verſtehen; und daß 
ſie auch dieſen Gipfel beinahe erreicht hat, will ich gleichfalls durch 
ein Beiſpiel zu erläutern ſuchen. 

Ich bin in Verlegenheit; welche Krankheit ſoll ich auswählen? — 
alle haben gleiche Anſprüche darauf — ich möchte keiner gern unrecht 
tun, indem ich ſie zurückzuſetzen ſchiene. Je nun, ich habe den Consbruch 
in meinem Repoſitorium ſtehen, mag der mir raten. Der kurze unter⸗ 
ſetzte Mann, dem der grandioſe Kieſer, welcher danebenſteht (nebſt 
den beiden Kopfgliedern von des alten Richters Skolopenderwerke, 
Die fich noch bei mir verhalten haben, mein ganzes collegium medicum), 
freilich ein großes Stück über die Achſeln wegſieht, wundert ſich, was 
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ich doch nach ſo langer Zeit, daß ich nicht zu ihm gekommen, wieder 
einmal bei ihm will; — ich ſchlage das erſte beſte Blatt auf: — 
Scrophulosis — gut, weil's denn der Zufall jo gewollt hat, mag die 
Skrofelkrankheit zum Beiſpiel dienen. 

Zuvörderſt erlaube man mir noch einige Bemerkungen, zu denen 
mir der Consbruch, weil er einmal daliegt, Veranlaſſung gibt, ſollten 
ſie mich auch etwas vom Ziele abführen, das ich indes nicht vergeſſen 
werde wieder ins Auge zu faſſen. 

Man hält Consbruchs Klinik faſt allgemein für ein ganz paſſables 
Vademekum für einen Arzt, der gerade nicht auf die Sublimiora der 
Neueſten Anſpruch machen will. Was ihn aber am meiſten um ſeinen 
Kredit bringt und bewirkt, daß viele ſich ſchämen, mit ihm Umgang 
zu haben, iſt: daß er ſich noch immer mit der, um mich eines derben 
Studentenausdrucks zu bedienen, in Verſchiß getanen Sthenie und 
Aſthenie abgibt, und ſo darf er es freilich nicht übelnehmen, daß mancher 
mit einem verächtlichen Lächeln an ihm vorübergeht. Brown wollte 
die Medizin durchaus auf zwei Beine ſtellen, aber ſie konnte die rechte 
Kontenance nicht erhalten und fiel endlich vorwärts auf ein drittes, 
daher man ſie auch in neueren Zeiten faſt allgemein für ein dreibeiniges 
Tier hält. Nun ijt Brown längſt proſkribiert und alle ſeine Anhänger 
mit ihm in die Acht erklärt, und das Volk braucht nur einen Knopf 
oder eine Treſſe aus Browns Nachlaſſe an eines Rocke zu ſehen, ſo wird 
der Mann ohne Erbarmen in Stücken zerriſſen. Die Medizin hat eine 
Zeitlang ſo viel Browniana einnehmen müſſen, daß ſie nun glaubt, 
eine eigene, in der Natur gegründete Idioſynkraſie dagegen zu haben, 
und, wenn fie das Kind mit dem rechten Namen genannt ſieht, auf⸗ 
fährt und nicht mehr daran will. Vorſichtige Arzte wiſſen ſich aber zu 
helfen. Will der Kranke kein Queckſilber oder Opium mehr nehmen, 
ſo ſchreiben ſie es unter anderem Namen auf die Rezepte auf, und der 
Kranke nimmt immer das alte Mittel, während er denkt, Wunder 
was für eine andere Medizin zu erhalten. Es geht mit der Sthenie 
und Aſthenie ebenſo; es ſind immer noch die Hauptingredienzien vieler 
unſerer neuen Syſteme, aber ſo umgetauft und ſo eingewickelt, daß 
man den Brown nicht gleich herausriecht. Der Puppe wird ein 
anderer Name umgehangen, und, da im Grunde betrachtet das 
Kleid auch nur die Hauptſache daran iſt, ſo merkt das Volk nicht, 
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daß es noch den alten Balg vor ſich hat, wenn überhaupt einer 
darin iſt. 

Doch um wieder zurückzukommen, was haben wir denn eigentlich 
an der Scrophulosis für eine Krankheit? Sie ijt eine Schweſter der 
Syphilis, nach einigen ſogar ein Baſtard derſelben. Sie beſteht in 
einer gewiſſen Faulheit des lymphatiſchen Syſtems und der Lymphe 
insbeſondere, die auf ihrer Reiſe zum roten Meere in die am Wege 
liegenden konglobierten Drüſen einkehrt und dort denkt ihrer Ruhe 
pflegen zu können, ja wohl gar ganz darin ſitzenbleibt; daher auch viele 
Mittel eigens dazu angewandt werden, ihr wieder Beine zu machen. — 
Es läßt ſich leicht aus der Analogie mit anderen Krankheiten ſchließen, 
daß dies nicht die einzige Erklärungsart iſt, ſondern daß man, um auf 
jeden Fall das Rechte zu ergreifen, auch die entgegengeſetzte wird 
verſucht haben; daher denn auch wirklich nach anderen die Skrofel— 
krankheit nicht auf einem Torpor, ſondern auf einer überwiegenden 
Tätigkeit und Herrſchaft des lymphatiſchen Syſtems beruht, das allen 
anderen Syſtemen ſeinen code aufdringen will und den ganzen Leib 
lieber gar zu einer einzigen großen Lymphdrüſe machte. So iſt auch 
nach einigen das Leiden der Reproduktion, was bei der Skrofelkrankheit 
ſtattfindet, die Wurzel derſelben, nach anderen die Frucht, nach anderen 
ein Samenkorn, woraus ſie entſtanden, und das ſie auch wieder trägt; 
kurz, man ſieht hieraus, daß die Krankheit ſchon ziemlich allſeitig 
betrachtet worden iſt, und doch auf der anderen Seite auch wieder 
ſehr einſeitig. Bei faſt allen anderen Krankheiten nämlich iſt man 
nach und nach faſt alle Syſteme und Organe durchgelaufen, in denen 
ſie ihren Sitz haben ſollten; es iſt wirklich eigen, daß man bei der Skrofel⸗ 
krankheit ſo hartnäckig bei dem lymphatiſchen Syſtem ſtehengeblieben 
iſt, und ich kann mir dieſe wunderbare Erſcheinung in der Tat nicht 
anders erklären, als daß ich glaube, es liegt bloß daran, daß man noch 
in anderen Krankheiten bisher genug zu tun gefunden hat, neue Theorien 
zu erfinden, und daher nicht Zeit gehabt, an die Skrofeln zu kommen. 
Ich will mich daher ſelbſt um die Wiſſenſchaft verdient machen und 
nächſtens luce clarius beweiſen, daß die Skrofeln auf einer überwiegen⸗ 
den Tätigkeit des arteriellen Syſtems beruhen, und dies mit 
Symptomen, Ausgang der Krankheit, Kurerfolg uſw. ebenſo deutlich 
belegen, als andere es in jeder anderen Krankheitstheorie getan haben. 
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Gelegentlich findet ſich dann auch wohl einer, der die Skrofeln auf das 
Nervenſyſtem zurückführt, damit ſie doch in der Hauptſache ihren 
Zyklus durchgemacht habe. 

Noch iſt zu erwähnen, daß einige auch einen deus ex machina mit 
in die Skrofelkrankheit hineingebracht haben, der alles, was die anderen 
nächſten Urſachen nicht kapabel ſind durchzuſetzen, zu bewerkſtelligen 
weiß, ich meine das Oxygen. Die Skrofelkrankheit beruht zum Teil 
auf übermäßiger Oxygenation der Lymphe. Ich will angeben, wie 
man ungefähr zur Erkenntnis dieſes Gottes gekommen iſt. 

Die ganzen Mittel laſſen ſich in vier Klaſſen teilen: ſauerſtoffige, 
waſſerſtoffige, kohlenſtoffige und ſtickſtoffige. Die feine Naſe der 
Klaſſifikatoren weiß jedesmal ſehr leicht herauszuſpüren, in welchem 
Mittel ſich dieſe reſpektiven Stoffe befinden und vorwalten, und die 
Chemie darf ihnen freilich nicht viel dabei hineinreden, ſonſt ſchlagen 
ſie dieſelbe ſogleich auf den Mund, indem ſie ſagen: meine ſubtile 
Vernunft wird doch wohl mehr zu erforſchen imſtande ſein als deine 
töpfernen Tiegel und Retorten, die dir zum Werkzeug der Unterſuchung 
dienen. In der Tat, dieſe Leute müſſen einen beſonderen chemiſchen 
Sinn haben, der uns anderen abgeht, mit dem ſie die Chemie ſelbſt 
Lügen zu ſtrafen und manchmal wirklich das Unbegreifliche heraus- 
zufinden vermögen. Sie haben denn nun auch in den Mitteln, die 
man gegen die Skrofeln rühmt, eine große Menge Waſſerſtoff einge⸗ 
wickelt gefunden, der nun freilich auf unſeren Körper nicht anders 
als desoxydierend einwirken kann. Ihr ganzer Gang iſt daher folgender: 
Erſtens, von den Mitteln, von denen man in Büchern lieſt, daß ſie die 
Skrofeln heilen, ſubſumieren ſie, daß ſie dies wirklich vermögen, 
woraus man ſchon ſehen kann, daß fie fleißige Leute find, die ſich gern 
am Studiertiſche aufhalten; ferner ſubſumieren ſie, daß in dieſen Mitteln 
der Waſſerſtoff prävaliert, — zwar würden fie von mehreren anti- 
scrophulosis ſelbſt zugeben, daß es ſauerſtoffige Mittel ſind, indes 
von dieſen können fie ja, ſolange fie mit Bildung ihrer Theorie be- 
ſchäftigt ſind, derweil abſtrahieren. — Weiter ſubſumieren fie, daß dieſe 
waſſerſtoffigen Mittel nur vermittelſt der desoxydierenden Kraft 
des Waſſerſtoffes wirken; und ſo kommen ſie denn, nachdem ſie, kühne 
Leute, dieſe einem anderen etwas gefährlich ſcheinende Treppe ganz 
wohlgemut herabgeklettert oder, wo Stufen fehlten, herabgeſprungen 
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ſind, glücklich bei der Konkluſion an, daß nun auch wirklich die Sfrofel- 
krankheit auf einem Übermaß des Oxygens im Lymphſyſteme beruhen 
müſſe. Da nun überdies ſkrofulöſe Kinder häufig noch Säure im 
Magen haben, ſo ſieht man auf dieſe Weiſe den nach dem vorigen auf 
deduktive Weiſe ſehr ſchön durchgeführten Schluß auch durch eine 
vollſtändige Induktion beſtätigt. 

Doch nun zur Sache ſelbſt, d. h. zur Kur der Skrofeln. 

Fürs erſte müſſen die Wege im Leibe gehörig gefegt werden, 
damit die Prozeſſion der Heilgötter, die nach und nach hindurchſpazieren 
werden, freie Paſſage finde. Man hat dazu zweierlei Beſen, deren 
einer den Kehricht aus der Vordertür, der andere aus der Hintertür 
auskehrt. Daß man den Aderlaß noch nicht zur Vorbereitungskur 
der Skrofeln empfohlen hat, zeigt, wie auch ſchon einiges früher Be⸗ 
rührte an, daß, gegen die übrigen Krankheiten genommen, wir in der 
Theorie und Kur der Skrofeln eigentlich noch wenig fortgeſchritten 
ſind und ich im Grunde eins der unpaſſendſten Beiſpiele zum Beleg 
meines Satzes getroffen habe; um ſo mehr kann man annehmen, 
daß, was von den Skrofeln gilt, von den anderen Krankheiten in viel 
höherem Grade gelte. Welche Krankheit iſt wohl ſonſt, in der man 
den Menſchen nicht vielfach angezapft hätte, um dieſes Gift heraus- 
zulaſſen, was überall im Körper umherläuft, um Unordnung anzu⸗ 
richten? Gewiß, wenn man manchen nur ihr Arterienſyſtem und, 
noch zehnmal mehr, ihr Venenſyſtem aus dem Leibe präparieren könnte, 
ſie müßten die geſündeſten Menſchen von der Welt werden. Je nun, 
der Arzt tue nur das Seinige, den Menſchen von der Erbquelle aller 
Übel zu befreien, die darin enthalten iſt, und die Natur wird dann 
auch das Ihrige tun und die ſprudelnde, kochende, rote Brühe durch ein 
ſanft und ruhig fließendes Waſſer erſetzen, wobei der Kranke, wenn 
er vorher noch ſo mager war, dann dick und voll ausſehen und ſich 
nicht mehr über den Mangel ſchön gewölbter Waden und Schenkel 
zu beklagen haben wird. 

Ein auffallendes Beiſpiel von der ausgezeichneten Wirkung des 
Aderlaſſes in krampfhaften Krankheiten, wo man ihn doch ſonſt gerade 
nicht empfiehlt, kann ich ſelbſt als Augenzeuge erzählen. Ein wirklich 
berühmter Arzt ward zu einer Kranken gerufen, die des Tages ein 
paarmal die Epilepſie bekam. Der Arzt merkte gleich, daß der böſe 
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Dämon im Blute ſäße, und ließ ihm geſchwind ein Türchen aufmachen, 
damit er herauslaufen könnte. Kaum war die Ader wieder zuge⸗ 
bunden, ſo fiel das Weib in alle Arten kloniſche und toniſche Krämpfe, 
ſo heftig ſie nie vorher geweſen waren, und ich ſie nie ſonſt geſehen 
habe. Man dachte jeden Augenblick, es wäre ihr Letztes. Sehen Sie 
wohl, ſagte der Arzt mit ſelbſtzufriedener Miene zu mir, der dabeiſtand 
und dem Schauſpiel mit zuſah, wie heftig dieſer jetzige Anfall war? 
Wie gut war es, daß wir noch fo zu rechter Zeit den Aderlaß vor- 
nahmen, unfehlbar wäre ſonſt in dieſem Anfall das Weib geſtorben. 
Unvergeßlich wird mir dieſe Rettung eines Menſchenlebens durch den 
Aderlaß bleiben. — Geſtern kam ein Bekannter zu mir und erzählte 
mir voller Freude, wie er einen Kranken, der in einem Nervenfieber 
etwas zuviel geſprochen, weil die Gehirngefäße zu voll geweſen, durch 
einen tüchtigen Aderlaß zur Ruhe gebracht habe, daß er kaum noch 
vernehmlich murmle. Mir fiel dabei folgendes Geſchichtchen ein. 

Dien s n Bürger ſahen einmal auf ihrem Kirchturm ein 
paar Hälmchen Gras wachſen. Damit nun über das Eigentumsrecht 
daran kein Streit entſtehen möchte, beſchloſſen fie, es durch den Ge- 
meindeochſen freſſen zu laſſen. Sie legten demſelben ein Seil um 
den Hals, und mit großer Anſtrengung, trotz ſeines vielen Brüllens, 
ward er den Turm hinangezogen. Als er oben war, ward er ganz 
ſtill und ſtreckte die Zunge weit hinaus. Ganz S. . . .. „was unten 
ſtand und zuſah, klatſchte nun laut und rief: o ſeht, wie gut es ihm 
ſchmeckt, wie weit reckt er ſchon die Zunge danach aus! Hineingezogen 
hat er ſie freilich nicht wieder. 

Heute kam mein Freund wieder und ſagte mit betrübter Miene, 
ſein Patient fei geſtorben, trotz des geſtrigen Aderlaſſes und der Blutegel, 
die er ihm heute noch habe legen laſſen; aber er wolle ein andermal 
ſchon kühner ſein und noch mehr Blut weglaſſen, er habe ja geſehen, 
wie gut es ihm bekommen ſei. Nun, die Skrofeln mögen ſich immer 
auch gegen den Schnepper waffnenz er wird auch ſchon einmal an fie 
kommen, und wer weiß, ob man dann noch ſo viel ſkrofulöſe Kinder 
wird herumlaufen ſehen. 

Nachdem nun Hr. Consbruch die Vorbereitungskur der Skrofeln 
angegeben, ſagt er: „Einige der wichtigſten Mittel gegen die Skrofeln 
ſollen nun näher beſtimmt werden.“ 
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Eltern, die ihr troſtlos über eurer Kinder böſe Köpfe und triefende 
Augen und dicke Bäuche und Knoten am Halſe ſeid, leſt dieſe paar 
Worte, vergleicht das Darauffolgende damit, und ihr werdet getröſtet 
von hinnen gehen. Consbruch hebt bloß die wichtigſten Mittel aus, 
und erſchöpft beinahe die ganze materia medica; nehmen wir nun noch 
die übrigen wichtigen und die weniger wichtigen Mittel dazu, die 
Consbruch nicht erwähnt, nun ſo ſieht man, welcher unendliche Schatz 
von Hilfsmitteln uns gegen die Skrofeln zu Gebote ſteht; und wenn 
dieſe Krankheit dennoch in neueren Zeiten ſo ungeheuer überhand— 
nimmt, ſo kann dies wohl nur daher rühren, daß die Reaktion der 
Aktion immer gleich iſt, und die bewundernswerte Wirkung unſerer 
Antiscrophulosa daher auch einen entſprechenden Widerſtand der 
Skrofelkrankheit im allgemeinen hervorruft. Aus dieſem höheren 
Geſichtspunkte betrachtet muß die Verſchlimmerung der Skrofelkrank— 
heit durch unſere Mittel nur noch mehr für deren Wirkſamkeit ſprechen, 
und ich würde in der Tat auf dieſe Art dieſelbe am liebſten beweiſen. 

Das Verzeichnis der von Consbruch angegebenen einigen wichtigſten 
Mittel iſt folgendes: 5 

Jalappe, Aloe, Rhabarber, Antimonialia, Mercurialia, ſalzſaure 
Schwererde und ſalzſ. Kalk, friſch ausgepreßte Kräuterſäfte, feſte und 
flüchtige Laugenſalze nebſt gebranntem Schwamm und Seife, erdige und 
abſorbierende Mittel, Gummireſinen, Huflattich, ſtärkende, adſtringierende 
und bittere Mittel, Martialia, aromatiſche, erweckende Mittel, Narcotica. 

Man ſieht, der gute Mann hat, um nur einigermaßen ſein Ver⸗ 
ſprechen, uns mit einigen der wichtigſten antiscrophulosis bekannt zu 
machen, zu erfüllen und jedem ein paar Worte als belobendes Teſti⸗ 
monium mitzugeben, dieſelben die ganze Sippen zuſammenſchachteln 
müſſen, von denen jede einzelne beinahe wieder eine Unzahl von 
Mitteln enthält. Hierzu kommen nun noch, abgeſehen von den Mitteln, 
die Consbruch unterſchlagen hat, eine gewaltige Menge externa, die, 
zugleich mit den internis angewandt, die Skrofelkrankheit zwiſchen 
zwei Feuer bringen, ferner Kompoſita, die gleichſam wie Kettenkugeln 
oder Granaten gegen die Krankheit abgeſchoſſen werden und, nach— 
dem ſie ganz in den Magen gelangt ſind, dann nach allen Ecken und 
Enden auseinanderfahren und die Skrofeln ſo in Knochen, Häuten, 
Nerven und Gefäßen auf einmal totſchlagen. 
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Kurz, der Arzt braucht nur in eine Apotheke zu gehen und die erſte 
beſte Büchſe zu nehmen, er kann ſicher ſein, daß er ein wirkſames 
antiscrophulosum darin treffen wird. Wenn man denn doch einige 
Mittel vorzugsweiſe vor anderen dagegen anwendet, wie z. B. jetzt 
die antimonialia, ſo rührt dies in der Tat bloß von der Mode her, 
und ich kann verſichern, von jedem anderen Mittel ebenſo vortreffliche 
Wirkungen geſehen zu haben. Die Jodine, dieſes jüngſtgeborene Kind 
der immer ſchwangeren materia medica, hat auch bei ihrer Aufnahme 
in die Gemeinde chriſtlicher Heilmittel unter anderen recht hübſchen 
Patengeſchenken eine virtus antiscrophulosa bekommen, und wenn 
ſie mit dieſem Pfunde wuchert, ſo kann ſie vielleicht einmal ſpäter recht 
anſehnliche Gejchajte damit machen. 

Ich glaube, die angeführten Beiſpiele werden hinreichen, zu zeigen, 
wie wenig in der Therapie und mat. medica noch zu tun übrig iſt, um 
ſie zu ihrer höchſtmöglichen Vollkommenheit zu bringen. Zugleich 
wird man aber auch daraus ſehen, wie ſchwierig das umfaſſende 
Studium dieſer Wiſſenſchaften wegen ihres erſtaunlichen und noch 
immer wachſenden Reichtums ſein und alle Jahre in höherem Grade 
werden muß. Ich bin nun auf einen ſehr glücklichen Einfall gekommen, 
dieſer Schwierigkeit abzuhelfen. Bei der bisherigen Einrichtung 
unſerer Lehrbücher mußten dieſe alle Jahre an Volumen zunehmen 
und zuletzt nicht mehr durchzuleſen ſein; nach meiner Einrichtung wird 
das Lehrbuch um ſo dünner werden, je mehr die Wiſſenſchaft an Reich⸗ 
tum zunimmt, und zuletzt, wenn ſie ihren Gipfel erreicht hat, in ein 
oder zwei Zeilen zuſammenſchmelzen. Man denke, welch ungeheurer 
Vorteil, wenn das Studium mit dem Umfang an Leichtigkeit ge⸗ 
winnt und man, wo man ſonſt eine Bibliothek durchzuleſen hätte, 
in ein paar Zeilen ebenſoviel enthalten finden kann. Daher ver⸗ 
ſpreche ich mir auch für mein Unternehmen einen ausgezeichneten 
Erfolg. Ich werde nämlich nächſtens eine materia medica herausgeben, 
wo ich nicht bei jedem Mittel herzähle, welche Krankheiten es heilt, 
ſondern bloß die, welche es nicht heilt, namhaft mache, und denke 
ſo ſchon jetzt in einem ganz dünnen Bändchen ebenſoviel ſagen zu 
können, als andere in vielen dicken. Dies Bändchen wird mit jeder 
neuen Ausgabe dünner werden, indem jedes Mittel nach und nach 
mehrere Krankheiten heilen lernt. Denſelben Gang werde ich auch 
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bei der Therapie verfolgen, und ſpäterhin, weil jede Wiſſenſchaft 
einzeln kein Bändchen mehr ausfüllen wird, ſie in eines vereinigen. 
Zuletzt wird der Titel, obgleich ich auch dieſen durch ein analoges 
Verfahren ins kurze zu ziehen geſonnen bin, länger als das Werk 
werden, die mat. med. und Therapie auf eine Seite zuſammenfließen 
und mein Werk unter folgender Geſtalt herauskommen, die nun ihrem 
Weſen nach keine weitere Veränderung mehr erleiden wird. 

Titelblatt: Bibliothek der geſamten materia medica und Therapie 
von D. Miſes, Mitglied aller gelehrten Geſellſchaften, ausgenommen 
etwa der und der. 

Das Werk ſelbſt wird nun weiter nichts als die beiden ſchon oben 
berührten Formeln enthalten. 

Materia medica. Jedes Mittel heilt alle Krankheiten. 

Therapie. Jede Krankheit wird durch alle Mittel geheilt. 

Alſo friſch, ihr Arzte, rüſtig fort auf der mit fo viel Glück betretenen 
Bahn, und die Medizin wird nach ein paar Jahrzehnten nicht mehr 
vollkommener werden können. Mein Werk wird euch als richtiges 
Thermometer eurer Fortſchritte dienen können. Hoffentlich wird 
es bald auf dem oben angegebenen Nullpunkte ſtehen, und ihr dann 
ſtatt einer ſchwankenden wellenbewegten Wiſſenſchaft eine feſte er⸗ 
langen, wo ihr überall trockenen Fußes wandeln könnt. 
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Der rohe Zuſtand der früheſten Medizin zeigt ſich unter andern 
recht auffallend darin, daß man alle Arzneimittel roh anzuwenden 
pflegte: die Wurzel, wie ſie aus der Erde gegraben war, den Saft 
friſch ausgedrückt, die Blume oder das Kraut friſch gepflückt. Da die 
Medizin eine Kunſt wurde, lernte man das beſſer einſehen. Nicht 
nur nahm man den ſchönen Grundſatz Horazens, decimum prematur 
in annum, mit in die materia medica hinüber und hält jetzt keine 
Wurzel der Anwendung wert, die nicht wenigſtens ein Jahr im Kaſten 
gelegen hat; ſondern man kocht, ſchmort, pökelt, zuckert und ſirupt 
auch jedes Arzneimittel ebenſo geſchickt ein, als die vollendetſte Koch⸗ 
kunſt mit ihren Objekten es nur zu tun vermag; und in einer recht 
kunſtmäßig zubereiteten Medizin muß man ebenſowenig die eigent- 
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lichen Beſtandteile herauszuſchmecken vermögen als in einem nach dem 
haut gout zubereiteten Gerichte. Die Arzneimittel, wie ſie die Natur 
wachſen läßt, geben jetzt bloß noch Quackſalber, die ſich der Verachtung 
aller gelehrten Arzte und der Ahndung höheren Ortes würdig machen. 

Was nicht durch die Garküche der Medizin gelaufen iſt und in 
deren Fegefeuer ſeine von der Natur überkommene Individualität 
abgeſtreift hat, darf jetzt auf keines Kranken Tafel kommen. Im 
Symbole ſcheinen die Alten ſchon dieſe große Wahrheit dunkel geahnt 
zu haben, die jetzt in unſerer ganzen Heilkunſt ſo ſiegend hervorbricht, 
und prieſen daher die Mumie als das größte Heilmittel an. Was nicht 
zur Mumie geworden iſt, taugt nichts als Heilmittel. Nicht in der 
lebendigen Pflanze, ſondern in ihrem ausgetrockneten, zermörſelten 
Kadaver hat man den Tropfen zu ſuchen, der der ſchwindenden Wurzel 
des Lebens neue Kräfte gibt und den daran nagenden Wurm vergiftet. 
Alles, was die Natur zu einem Heilmittel getan hat, muß erſt abdeſtilliert 
oder chemiſiert werden, ehe es der Kunſt zu ihren Zwecken brauchbar 
wird, und die Apotheke des Arztes hat weiter nichts zu tun, als das, 
was die Apotheke der Natur an den Mitteln verdorben hat, abzuſcheiden 
und in die rechte Form zu bringen, wozu ſie allerdings oft den größten 
Kraftaufwand und die ſinnreichſten Vorkehrungen anwenden muß. 
Naturam furca expellas, usque tamen redibit. Sehr wohl ſieht die 
Medizin das ein, und weil es mit der Gabel allein nicht gehen will, 
ſo nimmt ſie noch Meſſer und Mörſel und Tiegel und Retorte und 
Waſſer und Feuer, kurz alle möglichen Waffen, deren ſie nur habhaft 
werden kann, zu Hilfe, damit der unſaubere Geiſt der natürlichen 
Kraft endlich aus den Mitteln ausfahre und der reinen Wirkung der 
Kunſt nicht mehr im Wege ſtehe. Ich weiß auch gar nicht, was die 
Leute denken, die da verlangen, man ſolle die Mittel anwenden, wie ſie 
die Natur uns gibt, obgleich das nur wenig Sonderlinge ſind, die etwa 
mit Rouſſeau in eine Klaſſe zu ſtellen wären, der es auch lieber geſehen 
hätte, wenn wir wieder in Tierhäuten gegangen wären und rohe 
Eicheln gegeſſen hätten. Der Zuſtand, in den uns die Natur hinſtellt, 
iſt doch wahrlich immer der erbärmlichſte, den es nur geben kann. 
Wie will es auch anders ſein? Die Natur hat ja nie ſich's angelegen 
ſein laſſen, auf irgendeiner Univerſität Rezeptierkunſt oder die erſten 
Grundbegriffe einer pharmazeutiſchen Chemie oder etwas anderes 
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dahin Einſchlagendes zu hören. Nun frage ich, wie will ſie denn Mixturen 
zuwege bringen, in denen die gehörige Zuſammenmiſchung von 
constituentibus, corrigentibus, adjuvantibus etc. und den corrigen- 
tibus und adjuvantibus der corrigentium und adjuvantium und fo 
fort ſtattfindet? Nackt, wie fie aus ihrem großen Mutterſchoße kommen, 
wirft ſie uns die Mittel hin und überläßt es unſerer Sorge, ſie in 
dezente Gewänder einzukleiden. Wenn die Natur gewußt hätte, 
was uns not wäre, jo hätte fie gewiß, ſtatt die Zitrone mit Bitronen- 
ſäure und Apfelſäure für unſere Gallenfieber zu füllen, ſie mit einer 
ſchönen Extraktſolution nach dem Rezepte R Extr. tarax. gram. 
aa 3jj tart. tart. 58. Aqu. font. 3 W angefüllt und an dem Liquirizien⸗ 
baume Salmiakkuchen wachſen laſſen; ſo aber ſieht man, daß ſie nicht 
einmal das leichteſte Rezept vernünftig zu miſchen verſtanden hat. Ein 
Mittel allein taugt ja nie etwas; es iſt entweder zu ſtark oder zu ſchwach, 
zu beißend oder zu kratzend, zu löſend oder zu verſtopfend, zu ſüß oder 
zu ſauer; und in einer nach den Regeln der Kunſt zuſammengeſetzten 
Medizin muß daher jedes Mittel erſt wieder ein Mittel haben, von dem 
ſeine Mängel kuriert werden, ehe es ſich an die Kur unſerer Krankheiten 
wagen darf; ſo wie auf analoge Weiſe jeder Arzt ſich wieder ſeinen 
Arzt halten ſollte, damit er geſund zur Heilung anderer ſein könnte. 
Wenn nun aber auch die Natur wirklich ſolche ſchöne Mixturen, Pulver 
und Pillen, zu denen wir es durch ein mehr als tauſendjähriges Studium 
gebracht haben, hervorzubringen vermöchte, ſo bin ich doch von der 
Vortrefflichkeit unſerer Medizin ſo überzeugt, daß ich glaube, ſie würde 
die Natur abermals überfliegen; und wenn der Pfefferſtrauch ſtatt 
der Pfefferkörner z. B. Pillen aus Sapo med., rheum, fel tauri, gummi, 
ammoniac. trüge, dieſe erſt wieder zerſtampfen und mit einem halb 
Dutzend anderer aus ebenſoviel Materialien zuſammengeſetzter 
Mittel zu einer neuen Pillenmaſſe formen; denn ſchon jetzt wird ſie 
ja gewiſſermaßen tranſzendental und komponiert ihre Kompoſita zu 
neuen Kompoſitis und dieſe abermals, und ſo geht denn zuletzt in manche 
Medizinflaſche ein microcosmus beinahe der ganzen Apotheke ein; 
und wenn man ſich Anaxagoras' Chaos aus ſeinen Homöomerien vor⸗ 
ſtellen will, ſo muß eine ſolche Flaſche gewiß das alleranſchaulichſte 
Bild davon geben, indem die kleinen mineraliſchen, vegetabiliſchen 
und animaliſchen Partikelchen hier vereint untereinander herum— 
3* 
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ſchwimmen, die Erde ſich dann mittelſt ihrer Schwere zu Boden 
ſenkt uw. Es muß ſpaßhaft fein, was manchmal für Spektakel unter 
den verſchiedenen Mitteln, die in einen Käfig eingeſchloſſen werden, 
entſtehen mag, und ich wünſchte mir nur ein eigenes chemiſches Geſicht, 
um dem ſo recht zuſehen zu können. Es müßte ungefähr ſein, als wenn 
man alle möglichen Tiere zuſammen in einen Stall ſperrte, die dann 
gegenſeitig anfangen würden, ſich zu katzbalgen und einander auf⸗ 
zufreſſen, bis am Ende nur die ſtärkſten übrigblieben. Ja ſolche 
Späßchen macht die Medizin; die Natur hat es noch zu keinem einzigen 
ſo guten Witze gebracht. 

Es iſt wahr, viel fehlt immer noch unſeren Apotheken zu ihrer 
wahren Vollkommenheit. Die zuſammengeſetzten Mittel werden ſo 
ganz ohne beſtimmtes Syſtem und Ordnung bereitet. Dem ließe ſich 
auf eine für alle unſere Arzte ſehr vorteilhafte Weiſe abhelfen. Der 
Apotheker ſoll billig jedes Mittel einzeln haben, wenn etwa ein Bauer 
oder ſonſt eine unwiſſende Perſon z. B. einen einfachen Tee von 
Baldrian oder Kamillen für die Kolik verlangte, — denn für Arzte 
wäre es nicht nötig, — dann miſche er immer je zwei, je drei, je vier 
Mittel zuſammen, ſo daß zuletzt über alle dieſe Kompoſita eine Haupt⸗ 
medizin, ein Compositissimum ſtehe, das alle Mittel in nuce enthält, 
und das er ſowohl in Pillen- als Pulver- und Mixturform daſtehen 
haben muß. Der Vorteil einer ſolchen Einrichtung wäre nicht gering. 
Wie oft geſchieht es nicht, daß ein Arzt in einer Krankheit Symptome 
aus faſt allen Krankheiten ſieht, und was für Zeit und Papier muß 
er nicht manchmal damit verſchwenden, für jedes Symptom auch das 
Mittel auf das Rezept zu ſetzen; ſo ſchreibt er gleich die Mittel, und 
wären ihrer ein Dutzend, die indes, wenn wir uns die composita, 
die in unſere Rezepte mit eingehen, zerlegt denken wollten, gewöhn⸗ 
lich nicht reichen möchten, mit einem Namen auf; ja, iſt der Kranke 
ein reicher Mann, ſo kann der Arzt gleich anfangs der Krankheit, für 
alle möglichen Fälle, die Univerſalpille geben und deren Gebrauch 
durch den ganzen Verlauf der Krankheit fortſetzen laſſen, was eine ſehr 
einfache und zugleich bequeme Heilungsmethode abgeben, ja auch 
ein gutes Vorurteil beim Kranken erwecken würde, der, wenn er ſich 
mit einer Medizin kuriert ſieht, glaubt, der Arzt müſſe das Weſen 
der Krankheit recht gefaßt haben. Stürbe der Kranke dennoch zufällig, 
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ſo könnte dann der Arzt mit Recht die Achſeln zuckend ſagen: die Hilfe 
der Kunſt war erſchöpft; ein Ausdruck, der jetzt häufig gemißbraucht 
wird, indem ſich der Arzt damit zu rechtfertigen gedenkt, da er doch 
oft nicht viel über die Hälfte der Mittel, die es gibt, in der reſpektiven 
Krankheit angewandt hat, und vielleicht höchſtens eine halbe Mandel 
auf einmal; dagegen die Krankheit vielleicht nicht würde haben wider⸗ 
ſtehen können, wenn er ihr mit der ganzen Apotheke auf einmal zu 
Leibe gerückt wäre. 

Auf der anderen Seite wäre aber auch ſehr zu wünſchen, daß man 
die Arzte zu mehrerer Ordnung im Kurplane anhielte. Man nehme 
z. B. Gicht und Hypochondrie. Wie unordentlich untereinander 
werden hier die Mittel gegeben. Es iſt wahr, im allgemeinen werden 
dieſe Krankheiten nicht vernachläſſigt: der Kranke bekommt gewöhnlich 
nach und nach alle Mittel, die in unſerer Schatzkammer exiſtieren, 
und, weil man ſonſt nicht durchkommen würde, meiſt eine gute Portion 
zuſammen; aber das alles geſchieht ohne eine beſtimmte Regel. Der 
Arzt ſollte ſich hier einen feſten Kurplan machen, den er durch die 
ganze Krankheit befolgte, und, um Wiederholungen zu vermeiden, 
die Mittel entweder nach dem Alphabete oder nach der Reihe, wie die 
Büchſen in der Apotheke ſtehen, geben; jo kann er immer wiſſen, 
welches Mittel ſchon darangeweſen ijt, und die Krankheit ihren ordent- 
lichen Kurſus durchmachen laſſen. Wie es jetzt geht, kommt der Kranke 
um manches Mittel wahrlich bloß deswegen, weil der Arzt bei ſeinen 
vielen Geſchäften ſich doch nicht gleich auf alle Mittel beſinnen kann. 
Ich bin nicht ſo eitel, dieſen Vorſchlag als weſentliche Verbeſſerung 
unſerer jetzigen Medizin ausgeben zu wollen; aber er dürfte vielleicht 
die Ausübungsart derſelben, wie ſie jetzt iſt, mehr ſyſtematiſch machen. 
Es iſt allerdings wahr, in neueren Zeiten ſprechen ausgezeichnete 
Arzte ſehr laut und nachdrücklich gegen die Kombination vieler Mittel 
und für die Einfachheit der Kurmethode. Man muß aber dabei die 
Relativität der Begriffe viel und Einfachheit ſehr in Anſchlag 
bringen; und es könnte ſich manchmal zutragen, wenn ein Narr die 
einfachen Rezepte und Kurpläne dieſer Arzte ſähe, daß er ſich wieder 
verſucht fühlte, gegen die Kombination vieler Mittel und das Herum⸗ 
fahren im Kurplane, wovon ſelbſt die ausgezeichnetſten Arzte unſerer 
Zeit nicht frei wären, loszuziehen. 
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Ein Hauptvorzug der neueren vor der alten Medizin beſteht auch 
in ihren Extrakten und abgezogenen Wäſſern. Erſtere ſind der Arznei⸗ 
kunſt ungefähr dasſelbe, was der Kochkunſt Zucker und Sirup. Nämlich 
dieſe beiden entgegengeſetzten Künſte haben auch entgegengeſetzte 
Zwecke: die Kochkunſt, den möglichſten Wohlgeſchmack der Speiſen 
hervorzubringen, wozu ihr eben Zucker und Sirup dient; die Arznei⸗ 
kunſt dagegen, die Medizin ſo abſcheulich ſchmeckend einzurichten, 
als es nur immer möglich iſt; was man ja auch im gemeinen Leben 
als das Kriterium der Medizin anſieht. Hierzu dienen nun vorzüglich 
die Extrakte. Die Natur hat in ihrem ganzen Vorrate keine Subſtanz 
aufzuweiſen, die den zu einer Medizin erforderlichen Übelgeſchmack 
beſäße; auch das ijt bloß ein Vorzug der Kunſt. Man wird hier aber- 
mals bemerken, wie vorteilhaft ſich der verſtändige, ausgebildete Menſch 
von dem Tier und dem rohen Wilden unterſcheidet, die bloß dem 
blinden Triebe der Natur folgen und, wenn ſie krank ſind, bloß die 
Mittel zu ſich nehmen, wozu unwiderſtehliche Neigung und Appetit 
ſie drängt. Es bedurfte des tiefblickenden Verſtandes des Menſchen, 
die wahre Heilkraft in dem zu entdecken, wovon ein faſt unüberwind⸗ 
licher Abſcheu uns zurückhält, zu erkennen, daß man dem armen, nach 
Erquickung lechzenden Kranken, der einen Schwamm mit Eſſig ver— 
langt, ihn mit Wermut getränkt reichen müſſe. Es iſt wahr, wenn der 
Kranke ſich zwiſchen den zwei Übeln eingeſchloſſen ſieht, dem ge- 
ſpenſtiſchen Tode auf der einen Seite und der bitteren Medizinflaſche 
auf der anderen, ſagt er öfters zu ſich, wähle das kleinere Übel, und 
wirft ſich dem Gerippe in die Arme, vor dem ihm weniger ſchaudert. 
Aber ſo erfordert es nun einmal der Ernſt der Medizin, und das kann 
nicht anders ſein. Wenn die Medizin ein Torturwerkzeug für den 
Gaumen iſt, ſo iſt ja ohnehin nicht mehr als billig, daß einer an dem 
Teile, woran er geſündigt hat, auch geſtraft werde. Die Medizin iſt 
eine Rute, die dem Kinde freilich weh tut, aber auch die Unart aus ihm 
austreibt; und wenn ein Wilder glaubt, ein Heilmittel müſſe etwas 
ſein, was dem Kranken wunderbar wohl tue und ihn ſogleich Er— 
leichterung fühlen laſſe, nun fo zeigt er ja eben durch ſolche ungeſchlachte 
Begriffe, daß er nicht die mindeſte Kultur habe. Daß übrigens das 
Hauptweſen der Medizin allgemein von den Arzten in den Übel⸗ 
geſchmack derſelben geſetzt wird, läßt ſich ſchon daraus ſchließen, daß, 
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wenn ein Arzt eine Medizin verſchreiben will, die nicht gerade einen 
beſonderen Zweck haben ſoll, — Medizin verſchreiben muß aber doch 
jeder Arzt — er gewöhnlich aus einer Portion Extrakten eine ſolche 
Miſchung zuſammenſetzen wird, die der Kranke lieber gleich in locum 
secretum göſſe als erſt durch das Filtrum ſeines Körpers dahin laufen 
ließe. An einer ſolchen Medizin, die von allen empiriſchen Bedingungen 
einer Krankheit gleichſam abſtrahiert, muß man doch ihr Weſen rein 
erkennen können, wenn irgends. Wirklich gar nicht zu entbehren 
ſind die Extrakte dazu, den recht eigentlichen Medizingeſchmack und 
ſelbſt eine gewiſſe angenehme dunkelſchwärzliche Medizinfarbe hervor⸗ 
zubringen, die an ſich ſchon das Waſſer im Munde zuſammenlaufen 
machen kann. Sie ſind das tägliche Brot des Kranken, die er, wie dieſes 
während des ganzen Lebens, ſo während der ganzen Krankheit nicht 
überdrüſſig werden darf, und mit jeder anderen Krankheitsſpeiſe zu 
ſich nehmen, ja wovon er ſich allein nähren muß, wenn nichts anderes 
zu haben iſt, höchſtens mit etwas Salz vermiſcht. Dieſe unmäßige 
Konſumtion hat es denn auch nötig gemacht, die ſogenannten leviora 
extracta, von denen hier die Rede iſt, nicht bloß aus einer Pflanze 
zu bereiten; denn dann wäre gewiß das taraxacum und triticum 
repens denn längſt ausgerottet; ſondern man hat überhaupt eine Menge 
Unkraut am Wege und im Garten dazu genommen, vielleicht eben, 
um dadurch nach und nach ſeine Ausbreitung zu beſchränken und zu— 
gleich zu hindern, daß es ja nie zu den Extrakten an Materialien fehle. — 
So haben auch die abgezogenen Wäſſer ihren eigentümlichen Nutzen. 
Teils parfümieren ſie die Medizin, die deſſen, wie Leute mit übel⸗ 
riechendem Atem, öfters gar ſehr bedarf; teils auch ſind ſie wie eine Art 
Stempelpapier zu betrachten, in das die Medizin, der Vermehrung 
der Revenuen wegen, eingeſchrieben werden muß; und gewöhnliches 
würde zwar vielleicht dem Kranken ebendie Dienſte leiſten, aber gewiß 
nicht dem Apotheker. 

Wohl gemerkt, alle dieſe Vorzüge, die ich jetzt von unſerer Medizin 
gerühmt habe, gelten bloß für die echt Hippokratiſche, die alleinſelig⸗ 
machende. Aber „es liebt die Welt, das Strahlende zu ſchwärzen, 
und das Erhab'ne in den Staub zu zieh'n“; und ſo hat denn auch die 
neuere Zeit eine infame Satire auf dieſes göttliche Syſtem hervor- 
gebracht; ich meine das Hahnemannianiſche Syſtem. Wirklich, ich 
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glaube, man verkennt zu häufig die Tendenz desſelben. Man gibt 
ja allgemein zu, daß Hahnemann nicht auf den Kopf gefallen iſt; wie 
kann man denn glauben, daß er ſein Syſtem wirklich im Ernſte auf⸗ 
ſtellte. Nein, es iſt ein ſchlauer Fuchs, der bloß auf eine recht pikante 
Weiſe unſere Medizin durchziehen will, weil Satire jetzt beſſer bezahlt 
wird als ernſthafte Wahrheit, und er mag ſich recht ins Fäuſtchen 
lachen, wenn er ſieht, wie man von allen Seiten über ihn loszieht, 
als meinte er im Ernſte das alles ſo, wie er es ſagt, und wie andere 
ſogar Stein und Bein auf die Wahrheit desſelben ſchwören, ſo wie 
Swift ſeinerſeits gewiß recht herzlich gelacht haben würde, wenn man 
ihm mit vielen phyſiſchen und philoſophiſchen Gründen hätte zu be⸗ 
weiſen geſucht, daß ſeine Liliputer und Brobdignacker unmöglich 
exiſtieren könnten, und andere dennoch auf ſeine Autorität hin die 
mühſeligſten Reiſen nach deren Ländern hin unternommen hätten. 
Wie geſagt, das muß Hahnemann unendlichen Spaß machen. Die 
Hippokratiker ſind Leute von umfaſſender Gelehrſamkeit, die nach 
rationellen Anſichten kurieren, ihre Mittel in hinlänglichen Doſen 
geben und gehörig nach den vorkommenden Fällen miteinander 
kombinieren. Einer ſolchen Platoniſchen Arzterepublik ſtellt denn der 
Spötter eine andere gegenüber von Leuten, die rationis und intellectus 
plane expertes ſein dürfen, ſobald jie nur sensus haben, die Symptome 
ſehen, hören, riechen, ſchmecken und fühlen zu können, und die ſonſt 
nicht über drei zählen zu können brauchten, wenn ſie nicht eine ſo große 
Menge Symptome zu zählen hätten; die ferner von Vorkenntniſſen 
weiter nichts nötig haben, als richtig zu leſen, um in Hahnemanns 
Bibel bei vorkommenden Fällen nachſchlagen zu können; von Sprachen 
bloß die deutſche nötig haben zu verſtehen, um in J. das Doktorexamen 
zu beſtehen, die trotz der komponierteſten Symptome die ſimpelſten 
Mittel geben oder vielmehr die Leute ganz ohne Mittel kurieren, 
da unendlich klein ſo viel als nichts iſt, und die dennoch die wun⸗ 
dervollſten Kuren verrichten, zu denen die Leute von gelehrten, 
rationellen, Hippokratiſchen Arzten haufenweiſe laufen, und die 
in 4 Wochen Übel kurieren, mit denen dieſe oft Jahrelang umſonſt 
ſich herumſchlugen. Wahrlich, die Satire hätte nicht kraſſer 
geſchrieben werden können, als ſie ins Leben getreten iſt, und es iſt 
deshalb ſchon recht, daß man den Pasquillanten ins Exil gejagt hat. 
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Laufen auch noch einige ſeiner vorzüglichſten Schüler unter uns herum, 
ſo geſchieht das ja auch bei anderen Witzbolden, daß ihre beſten, ſar⸗ 
kaſtiſchſten Witze, nachdem ſie ſelbſt entfernt ſind, immer noch eine 
Weile kurſieren, und als ſolche ſatiriſche Witzfunken, mit denen Hahne⸗ 
mann unſere Medizin und Mediziner lächerlich machen will, laſſen ſich 
ja gewiſſermaßen die Schüler, die er gebildet, betrachten. 

Den Apothekern mag wohl bei dem Hahnemannſchen Spaße 
ein rechter Schreck in den Leib gefahren ſein, die ſich ſo wohl, ach ſo 
wohl bei unſerer jetzigen Medizin befinden, daß man ſchon daraus 
abſehen kann, die erſten Begründer derſelben müſſen Pharmazeuten 
und Arzt in einer Perſon vereinigt haben. Wie die Perückenmacher 
zur Zeit jener berühmten Kataſtrophe, da das Ehrwürdigſte vom Haupte 
des Menſchen, das ihm erſt das wahre Anſehen gab, geriſſen wurde, 
würden ſie ohne Brot herumlaufen, die Zeit der alten goldenen Medizin 
zurückwünſchend, ſollte je das Hahnemannſche Syſtem die Oberhand 
gewinnen. Schon jetzt hänſeln die Hahnemannianer die Apotheker 
auf alle Weiſe, und da man ihnen durchaus zumuten will, ſich in den 
Töpfen der letzteren ihre Mittel kochen zu laſſen, ſo ſchreiben ſie ihnen 
zum Torte Rezepte auf, wie z. B. folgendes: B. Oxymell. simpl. 
3j. cremor tart. grvi. M. f. pulvis. Freilich mag es eine ſaure Aufgabe 
für den Apotheker fein, daraus ein Pulver zu machen; es geſchieht 
aber bloß, ihn zu hudeln. Ein andermal ärgern ſie ihn auf die Weiſe, 
daß ſie zu einer Mixtur, wobei der Apotheker denkt wenigſtens 3 bis 
4 Drachmen Extrakt abſetzen zu können, 3 Gran extr. taraxaci ſetzen 
laſſen (res non fictae) und das wahrſcheinlich noch mit einer Miene, 
als fürchteten fie, den Kranken zu vergiften. Wahrlich, reißt das 
Syſtem mehr ein, ſo haben wir nächſtens eine Gallenfieberepidemie 
unter den Apothekern. Doch ſie haben nichts zu fürchten. Die Wahr⸗ 
heiten unſerer jetzigen Medizin ſind tauſendjährige tiefgewurzelte 
Eichen, die höchſtens ein Erdbeben, das den ganzen Grund aufwühlt, 
nicht aber das Lachen eines Witzlings erſchüttern kann. Der Arzt, 
der Apotheker, der Drogiſt, alle befinden ſich ja ſo vortrefflich bei unſerer 
Medizin; ſollten wir ſie darum aufgeben, weil ſich vielleicht bloß eine 
Perſon, ich meine den Kranken, ſchlecht dabei befindet? Wer iſt ſo 
unbillig, das zu verlangen? Unſere Medizin iſt ein ſich durch ſich ſelbſt 
immer mehrendes Kapital. Wie wenig Arzte konnten ehedem davon 
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leben; jetzt, nachdem die Medizin zu einem ſo hohen Gipfel gebracht 
worden iſt, finden Legionen Arzte ihr Brot in Beſorgung der Krank 
heiten. Man fahre nur fort, tapfer darauflos zu kurieren, und der 
Fond wird ſich ſchon noch mehr vergrößern, und wenn die göttliche 
Kunſt am höchſten geſtiegen ſein wird, dann wird hoffentlich auch die 
Welt ein Lazarett, in dem der Arzt alleinherrſchend umhergeht, und das 
allgemeine Speiſehaus die Apotheke ſein, und man wird dem Tod 
ſtatt der Totenuhr eine Medizinflaſche in die Hand geben, damit man 
wiſſe, wann das letzte Stündlein nahe. 
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Es ſcheint ſonderbar, warum doch gerade in unſeren Zeiten das 
Studium der Medizin in einem alles Verhältnis gegen andere Wiſſen⸗ 
ſchaften überſteigenden Grade überhandnimmt. Dies hängt aber 
notwendig mit unſerer fortſchreitenden Kultur zuſammen. Man ſieht 
immer mehr ein, was die wahre Wiſſenſchaft des Lebens iſt, und ſo 
wird das Streben danach auch immer allgemeiner. Eine ganze Zunft 
hat ſich jetzt wieder eng an die eigentliche Medizin angeſchloſſen. Jede 
Barbierſtube iſt jetzt eine Vorſchule für künftig auszubildende Arzte; 
und wie man zu ſagen pflegt: Laß dich den Teufel bei einem Haare 
faſſen, und er hat dich ganz, ſo braucht auch jetzt ein Barbier nur des 
Menſchen Bart zu packen, und er wird bald nach ſeinem ganzen Leibe 
trachten. Wirklich iſt die Barbierſtube eine weit würdigere Vorbereitung 
als das Gymnaſium, was man auch, wie es jetzt das Anſehen hat, bald 
allgemein einſehen, und dem Arzte ſeine Gymnaſienzeit erlaſſen, 
dafür aber verlangen wird, daß er 6 Jahre in einer Barbierſtube 
gelernt habe. Wie will denn einer bei der ſtrengen Schulzucht und dem 
Herumſchlagen mit lateiniſchen Brocken das rechte Gelenk in der Zunge 
und den gehörigen praktiſchen Pli wegbekommen, die doch zu den 
Haupterforderniſſen des Arztes gehören, und gewiß nirgends beſſer 
als in einer Barbierſtube erlernt werden. Daher ſieht man denn auch, 
daß der Arzt, der ſich in letzterer zu ſeinen Studien würdig vorbereitet 
hat, immer zehnmal eher und mehr Praxis bekommt als ein anderer, 
der als gelehrter Mann von der Schule nach der Univerſität kam, 
ja daß jener gewöhnlich mit der Praxis ſchon ſeine Studienkoſten zu 
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beſtreiten vermag. Wie oft trifft es ſich nicht ferner, daß gelehrte 
Arzte, wenn ſie anfangen zu kurieren, kaum noch zwei- und dreimal 
eine Ader haben ſchlagen ſehen, und ſich ebenſoſehr ſcheuen würden, 
das Inſtrument dazu anzugreifen, als ein Wilder das Schießgewehr 
des Europäers. Schon deshalb ſollte man den geweſenen Barbier, 
dem dies Inſtrument familiär wie ſein Brotmeſſer iſt, dem gelehrten 
Arzte vorziehen. Dieſem nützt ohnehin ſeine Gelehrſamkeit häufig 
nichts. Viele ſind zu tölpiſch, ſie an den Mann zu bringen; und wenn 
der geweſene amputator barbae, der eben anfängt ein Kollegium 
über Anatomie zu hören, ſeinen ehemaligen Kunden erzählt, er wiſſe 
{chon die gefährlichen Krankheiten sternocleidomastoideus und coraco- 
brachioideus zu kurieren, ſo mögen gegen ein ſolches lumen, dem das 
Latein wie Waſſer vom Munde fließt, die ſchulgelehrten Arzte manch⸗ 
mal recht ignorant daſtehen, die nur Deutſch reden und deutſche Krank 
heiten kurieren zu können ſcheinen. 

Es leitet mich dies darauf, hier einige Regeln im allgemeinen 
beizubringen, wie ſich der Arzt, und beſonders der junge, beim Eintritt 
in ſeine Praxis zu benehmen hat, die aus dem Leben vorzüglicher Meiſter 
abſtrahiert ſind und ſomit wohl in einem Panegyrikus einen Platz 
finden mögen. 

Das Erſte, was ein Student zu tun hat, wenn er anfängt Praxis 
zu bekommen, iſt, daß er ſeinen Ziegenhainer in einen Winkel ſtellt 
oder einer neu ankommenden Vulpecula ein Geſchenk damit macht 
und dafür ein Zuckerrohr zur Hand nimmt, auf das er ſich, wenn er 
es ganz fein machen will, nicht beim Gehen ſtützen darf, ſondern bloß 
hinten damit in die Luft ausſticht. Ging er vorher im bloßen Halſe, 
ſo wickelt er nun ein Halstuch um, und den Rock läßt er eine halbe Elle 
länger hängen; kurz, er zieht den alten Adam ganz und gar aus und 
geht eine neue Verpuppung ein. Auch Schritt und Miene ändern ſich; 
erſterer muß eine gewiſſe Eilfertigkeit annehmen, als wenn man nicht 
fertig werden könnte; letztere ein je ne sais quoi, was ſich nicht beſchreiben 
läßt, woran aber der Kenner als an einem pathognomoniſchen Zeichen 
den Arzt, und beſonders den jungen, der von der Wichtigkeit ſeines 
Berufes noch ganz durchdrungen iſt, ſogleich herauszufinden vermag. 
Hält man ihn jetzt auf der Straße an und fragt: Wohin ſo eilig? — 
ſo hat er bloß zu erwidern: Praxis! Praxis! und ſchiebt ſchnell weiter; 
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oder was ebenſoviel Eindruck macht: er bleibt ein halb Stündchen 
ſtehen und erzählt dem Befragenden, wie er jede Minute zuſammen⸗ 
nehmen müſſe, um nur bei ſeinen Patienten herumzukommen. Raten 
würde ich jetzt jedem, daß er bei einem alten Praktiker Stunde nähme 
oder ſich wenigſtens fleißig vor dem Spiegel übte, das rechte Achſel⸗ 
zucken und diejenige bedenkliche Miene hervorzubringen, die der Arzt 
alle Tage nötig hat; der junge erſteres beſonders nach dem Ausgange, 
letztere zu Anfange der Krankheit. Die größte Kunſt aber 
muß er im Augenblicke des Pulsfühlens zeigen. An dem Air, was er dabei 
annimmt, kann das Glück ſeiner Praxis hängen. Mit ernſtem, ſtierem 
Blick muß er dabei daſtehen, als wenn eben der Schleier der iſishaften 
Krankheit weggezogen und ihre innerſten Geheimniſſe vor ihm auj- 
geſchloſſen würden. DasKrankenexamen mußer, wenn er ſchon einigenRuf 
erlangt hat, anſtellen, als wenn er ſchon vor der Tür die ganze Krank⸗ 
heit gerochen hätte und nur des Herkommens wegen den Kranken 
noch ausfragte; ſonſt aber muß er, wenn er etwa nicht weiß, wonach 
er eigentlich zu fragen hat, ein verzeihlicher Fehler bei jungen Arzten, 
einen pathologiſch-anatomiſchen Kurſus aller Teile mit dem Kranken 
durchmachen; und es ſchadet nichts, wenn der Kranke Kopfſchmerzen 
hat, daß er ihn nach dem Nagel der kleinen Fußzehe fragt; der Kranke 
bewundert vielmehr den Arzt, dem alle Beziehungen und Sympathien 
der Glieder wichtig ſind. In der Diagnoſe muß der Arzt feſt und ſicher 
ſein, das heißt, er muß aus den Symptomen ſogleich den Namen 
der Krankheit erkennen und nach dieſem ſein Rezept einrichten. Die 
Prognoſe, die er dem Kranken ſtellt, muß in einem hypothetiſchen 
Satze abgefaßt werden, und hier muß der Arzt vorzüglich ſeine Ver⸗ 
wandtſchaft mit dem König aller Arzte, dem pythiſchen Apoll, be- 
urkunden, indem er ſeine Ausſprüche deſſen Orakeln in gewiſſer Hin⸗ 
ſicht ähnlich macht. Alles, was ſich in der Krankheit zuträgt, muß der 
Arzt gleich zu Anfange derſelben vorausgeſehen haben, und das auch 
dem Patienten, an dem Tage, wo es ſich zugetragen hat, nicht verheim⸗ 
lichen. Stirbt der Kranke, ſo war er unheilbar, und kein Engel hätte 
ihn retten können; ja ohne die Medizin wäre er ſchon lange tot geweſen. 

Sehr hat der Arzt ſich zu hüten, alle Patienten in der Behandlung 
über einen Kamm zu ſcheren, ſondern er hat richtig zu individualiſieren. 
Reiche Patienten hat er zur Frühſtücksſtunde zu beſuchen, um zu ſehen, 
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was er ihnen für den Tag Neues zu verſchreiben hat, und, um ihnen 
als Hausarzt für die Frühſtücke, die er bei dieſer Gelegenheit genießt, 
doch auch ein Vergnügen zu machen, ſie jedes Jahr in ein anderes 
Bad zu ſchicken. Arme Patienten braucht er, da auf ihre Krankheit 
nicht viel ankommt, überhaupt nur ſelten zu beſuchen, kann ihnen 
aber dafür eine Medizin, die auf lange reicht, verſchreiben. Will die 
Krankheit doch nicht weichen, ſo hat er dem Patienten grob zu kommen, 
was dann manchmal hilft, daß dieſer ihn nicht wiederkommen läßt. 

Dergleichen Regeln ließen ſich noch viele geben; ich wollte aber 
bloß deren einige einſchaltungsweiſe beifügen und nun zuletzt noch 
etwas über vorzügliche Diagnoſe und Indikation hinzuſetzen. Da 
fallen mir aber zwei Geſchichten ein, die ich mich erinnere in öffent⸗ 
lichen Blättern geleſen zu haben, und deren jede allein ſchon einen 
ſo vollkommenen Panegyrikus in dieſer Hinſicht abgeben könnte, daß 
ich meine Preisrede nicht würdiger beſchließen zu können glaube, als 
wenn ich ſie unverfälſcht herſetze, und dadurch dieſes letzte Spezimen 
gehaltreicher als alle vorigen mache. 

„Im Spitale einer großen Stadt ſtarb ein Kranker. Die Arzte, 
die ihn mit großer Sorgfalt behandelt hatten, ſagten voraus, was der 
Sektionsbefund in jedem Teile des Körpers zeigen würde. Die Sektion 
wurde vorgenommen, und die Arzte fanden ihre Diagnoſe bis auf die 
geringſten Partikularitäten beſtätigt. Indes ergab es ſich hernach, 
daß man aus Verſehen einen ganz anderen und an einer ganz ver- 
ſchiedenen Krankheit geſtorbenen Leichnam ſeziert hatte, als auf den 
die Diagnoſe des Leichenbefunds eigentlich geſtellt war.“ 

Wenn ſich hier die Diagnoſe bei einem falſchen Kadaver ſo ſchön 
beſtätigte: wie wunderſchön müßte ſie ſich nicht erſt beſtätigt haben, 
wenn man das rechte Kadaver getroffen hätte; und die vorliegende 
Geſchichte gibt ſicher den klarſten Beweis, daß ein Arzt nie ſo leicht 
in ſeiner Diagnoſe irren kann; es iſt eine Tatſache, wodurch die Gewiß⸗ 
heit, die Sicherheit der Medizin über allen Zweifel erhoben wird. 

Übrigens iſt es gar kein Wunder, wenn man jetzt in der Diagnoſe 
ſo weit kommt. Man weiß ja jetzt durch alle Sinne dieſe Wiſſenſchaft 
dem Arzte einzuflößen, ohne daß er nur an ein Krankenbett kommt. 
Nicht genug, daß man die Krankheiten, ſo vieler man habhaft werden 
kann, in Spiritus und unter Lackfirnis ſetzt, jo malt man ſie auch jetzt 
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ſo treffend ab, daß jeder ein vollkommenes Bild davon, im eigent⸗ 
lichſten Sinne des Wortes, erhalten kann. Beſonders iſt das bisher 
mit den Augenkrankheiten geſchehen; und an einer Diſſertation, die 
etwas honett ausſehen will, wird man auch gewöhnlich einen zer⸗ 
freſſenen Magen oder Oeſophagus, ein Mondkalb, ein Knochen— 
geſchwür oder dgl. abgebildet finden, damit man's in der Natur danach 
wieder erkenne; ja neulich habe ich auch ſehr ſchöne wohlgetroffene 
Porträts des gelben Fiebers und der ſchwarzen Blatter geſehen. 
Sicher hat jemand ſchon den Plan gemacht, eine Pathologie mit 
Kupfern herauszugeben, worin jede darin beſchriebene Krankheit in 
Lebensgröße abgebildet ſein ſoll. Man arbeitet auch ſchon darauf hin, 
die Krankheiten in Muſik zu ſetzen, und ſucht ihnen durch Hörröhre 
ihre Töne abzulauſchen, ſo daß man ſie mit der Zeit einmal durch Noten 
ausdrücken und auf dem Klavier abſpielen können wird. Vorſchläge 
ſind ferner ſchon eingereicht, Geſchmacks- und Geruchsphantome von 
den Krankheiten durch chemiſche Mittel zu verfertigen; und es fehlt 
dann weiter nichts, als daß man ſie noch in Stein haue, um auch für 
das Getaſt etwas zu haben. Kurz, man umſtellt die Krankheit auf allen 
Seiten mit ſo viel diagnoſtiſchen Netzen, daß ſie ſicher nicht mehr hin⸗ 
durchſchlüpfen können wird. Doch zur anderen Geſchichte! 

„In einem Londoner Hoſpitale lag ein Kranker, der an beiden 
Füßen litt. Den einen erklärten die Arzte in Konſultation für unrett⸗ 
bar und beauftragten den dazu beſtimmten Unterarzt, ihn abzulöſen, den 
anderen Fuß aber hofften ſie noch erhalten zu können. Die Amputation 
erfolgte aus Mißverſtändnis an dem weniger ſchadhaften Fuße, und der 
eigentlich zum Abſchneiden verurteilte geſundete nach wenig Wochen.“ 

Den wahren Schlüſſel zu dieſer Geſchichte gab mir erſt ein Freund, 
dem ich dieſelbe mitteilte. Sicher, ſagte er, wäre der kranke Fuß nicht 
geſundet, wenn der geſunde nicht abgelöſt worden wäre. Die Ampu⸗ 
tation war alſo hier in einem ſolchen Grade angezeigt, daß ſie, ſelbſt 
an dem nebenſtehenden, geſunderen Beine verrichtet, die Heilung des 
eigentlich kranken zuwege bringen konnte. Si fabula vera, ſetzt das 
öffentliche Blatt zur Geſchichte hinzu. Es iſt freilich kaum glaublich, 
daß ein Menſch es bis zu einem ſolchen Grade der Kunſt bringen könne. 
Man ſollte aber wirklich künftig die Probe machen und allemal das 
geſunde Bein ablöſen, damit das kranke geſund werden könnte. 


III. 
Schutzmittel für die Cholera, 
nebſt einem Anhange, 


enthaltend die vornehmſten Meinungen der Arzte über den Sitz und das Weſen 
oder die nächſte Urſache, die Kontagioſität oder Nichtkontagioſität dieſer Krankheit. 


1832. 


Vorwort zur erſten Auflage. 


Man wird hoffentlich den Titel dieſer Schrift nicht mißverſtehen. Sie ent⸗ 
hält kein Schutzmittel gegen, ſondern ein Schutzmittel für die Cholera. Schutz⸗ 
mittel gegen die Cholera hat man ohnehin ſchon genug: man hat dieſer Krank— 
heit von allen Seiten ſo zugeſetzt, daß es kein Wunder iſt, wenn ſie aus einem 
Lande in das andere zieht, weil ſie nirgends eine bleibende Stätte findet. Aber 
nicht genug, ſie zu verjagen: ausrotten will man ſie; und da man ſie mit Gift 
und Blutvergießen nicht hat dämpfen können, ſo hat man, wie ich ſoeben leſe 
(med. chir. Zeit.), nun ſogar Kanonen gegen ſie abzufeuern empfohlen. Wer 
hätte gedacht, daß ſo große Pillen noch in der Medizin Mode werden, und daß 
dieſe von der Politik ihr letztes Mittel borgen würde. Es ſchien mir der Billigkeit 
gemäß, eine Krankheit, die allerdings manche Unarten haben mag, doch nicht 
ganz ohne Hilfe zu laſſen, während die Menſchen ſich nicht mehr vor aller Hilfe 
zu laſſen wiſſen, und deshalb habe ich dieſe Schrift als Verwahrungsmittel für 
die Cholera wenigſtens gegen die ungerechten Angriffe, die man auf ſie macht, 
geſchrieben. Als Anhang habe ich eine Zuſammenſtellung der verſchiedenen 
Anſichten der Arzte über die nächſte Urſache, den Sitz der Krankheit und die Kon— 
tagioſität oder Nichtkontagioſität derſelben beigefügt, die dem denkenden Arzte 
zu manchen Betrachtungen Veranlaſſung geben kann. Ich bitte diejenigen Herren 
Arzte, die etwa geſonnen ſind, noch neue Anſichten in dieſem Bezuge zu machen, 
mir fie gefälligſt zukommen zu laſſen, damit ich fie noch in einem Nachtrage mit- 
teilen kann; ich verlange dabei nicht, daß ſie jedesmal auch die ganze Geſchichte 
und Kurmethode der Cholera wieder beifügen. 
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32) a allen vernünftigen Weſen auf der Welt ijt der Menſch un- 
ſtreitig das undankbarſte und unzufriedenſte. Das Mittel aber, 
dieſem abzuhelfen, wäre nicht, daß man ihm von den Gütern, über 
deren Mangel er klagt, recht viele gäbe, ſondern daß man ihm auch 
die noch nähme, die er ſchon beſitzt. Denn die Unzufriedenheit iſt nicht 
ein Gefäß, deſſen Leere durch Hineinfüllen von Waſſer und Erde 
verſchwindet, ſondern ein in dem Gefäße gewachſener Schwamm, der 
um ſo höher aufſchießt, je mehr man Waſſer und Erde hinzufügt. 
Schon die Blinden ſind daher in der Regel weit zufriedener als wir 
und ſollten vielmehr uns, als wir ſie bedauern; ſie greifen weiter, 
als jie ſehen, während unſer halbes Unglück darin beſteht, daß wir 
eben Sachen ſehen, die wir nicht ergreifen können. Doch nicht bloß 
blind, ſondern auch taub und gefühllos müßte man den Menſchen machen, 
wenn er ganz zufrieden ſein ſollte, ſo daß ihm nichts übrigbliebe, 
als der reine Gedanke: ich bin; wiewohl er auch dieſen dann nach 
inneren Schätzen aufzuwühlen anfangen würde, da er's ohnehin 
jetzt ſchon tut, wo er doch noch genug Dinge außer ſich hat. Kurz, es 
bleibt zuletzt für den Menſchen kein Heilquell der Unzufriedenheit 
übrig als vielleicht der Karlsbader Sprudel, wenn man durch Cin- 
tauchen darin Körper und Seele zugleich verſteinern könnte. Glück⸗ 
ſelige Steine, in welcher zufriedenen Ruhe liegt ihr da, während 
rings um euch die Völker das, was ſie haben, zerſtören aus wütender 
Begier nach dem, was ſie nicht haben. Ihr verlangt weder Reform, 
noch Konſtitution oder Charte, ihr nehmt den Fußtritt, den man euch 
gibt, ruhig hin und flögt ſicher nicht von ſelbſt in die Wagenfenſter der 
engliſchen Großen, erhöben euch nicht unzufriedene Hände. 
Fechner, Kleine Schriften. 4 
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Der beſte Beweis, wie wenig den Menſchen mit Erfüllung ihrer 
Bedürfniſſe geholfen iſt, liegt darin, daß mit der Bequemlichkeit 
und Wohlhabenheit derſelben im allgemeinen nicht ihre Zufriedenheit, 
ſondern ihre Unzufriedenheit in geradem Verhältniſſe zugenommen 
hat. Ja es iſt zu wetten, daß von zwei Perſonen, von denen 
ſich der eine bloß halb ſatt eſſen kann, der andere aber die Hälfte 
auf dem Teller liegen laſſen muß, der zweite den erſten noch beneiden 
wird; denn jenem fehlt zur Ergänzung des Fehlenden bloß eine halbe 
Portion, dieſem ein halber Magen, und während erſterer Mangel 
durch Borgen oder Stehlen erſetzt werden kann oder ſich durch Frucht— 
barkeit der Jahre und Induſtrie immer mehr mindert, nimmt letzterer 
immer mehr dadurch zu. 

Wenn daher die Menſchen ſeit lange klagen, daß Literatur, Handel, 
Gewerbe, Nahrung darniederliegen, ſo iſt dies nicht ſo zu verſtehen, 
als wenn weniger gedacht und geſchrieben, produziert und konſumiert, 
gegeſſen und verdaut würde als früher, von welchem allen vielmehr 
die Totalſumme um ein bedeutendes gewachſen iſt, ſondern bloß, 
daß mehr geſchrieben als gedacht, produziert als konſumiert, gegeſſen 
als verdaut wird, was doch im Grunde alles Zeichen des Überfluſſes 
ſind. Allerdings haben nicht alle teil an ſolchem Überfluſſe; es 
iſt aber auch nie der Fall geweſen und wird nie der Fall ſein. So 
reich ein Apfelbaum tragen mag, kann er doch nicht ganz aus Apfeln 
beſtehen; es muß einen kahlen Stamm und Zweige geben, ſie zu 
tragen. Dabei iſt merkwürdig, zugleich die Klagen eines überlaufenden 
Topfes zu hören, daß er die Suppe nicht faſſen kann, und eines da⸗ 
nebenſtehenden leeren Topfes, daß er ſich mit dem Tau des Himmels 
begnügen müſſe, während bloß der eine ſeinen Überſchuß in den anderen 
überfließen zu laſſen brauchte. Doch ich irre mich, die beiden Töpfe 
ſtehen nicht nebeneinander, vielmehr der des Reichen im erſten, der 
des Armen im vierten oder fünften Stock, was aus erſterem über⸗ 
fließt, fällt natürlicherweiſe abwärts, nicht aufwärts; und bei allem 
ſentimentalen Mitgefühl, was der Reiche mit dem Armen hat, hält 
er ſich ihn doch möglichſt vom Leibe. Als ein armer Krüppel im 
Hofe eines reichen Gutsbeſitzers bettelte, rief dieſer ſeinem Bedienten 
zu: „Johann, nimm die Peitſche und jage mir den Kerl vom Hofe, ich 
kann ſolch Elend nicht anſehen.“ Anderen fehlt nicht dieſelbe Stimmung; 
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nur der gleich naive Ausdruck derſelben oder der Johann mit der 
Peitſche. 

Sendet nun aber auch der Schöpfer, müde der Klagen, in denen 
ſich Reiche und Arme begegnen, ein Mittel, alles in das rechte Gleis 
zu bringen: wird er auf Dank und Zufriedenheit rechnen können? 
Vielleicht, wenn er ſich in der Wahl der Mittel vorſieht und nicht etwa 
mit dem Meſſer oder Glüheiſen ſich den unheilbaren Schäden nähert, 
ſondern ſie auf magnetiſche oder homöopathiſche Weiſe aus dem 
Körper herauszaubert; denn das Menſchengeſchlecht iſt zartfühlend 
und empfindlich. Geſetzt, er ſchickte den Heiland ſelbſt noch einmal 
auf die Welt, und man hätte die chriſtliche Geſchichte nicht ſchon hinter 
ſich, ſo würde man ſich freilich ganz anders, als die gottloſen Juden 
getan, gegen ihn benehmen, aber etwa ſo: Man würde verlangen, 
daß er ſich perſönlich im Frack oder in einem ſtilmäßig gefalteten An⸗ 
haltungsſchreiben bei der Regierung meldete und um die Erlaubnis 
nachſuchte, die Welt doch retten zu dürfen. Man würde ihm, nach 
Prüfung ſeiner Wunder durch eine Kommiſſion und Bezahlung der 
gehörigen Gebühren, das Patent ausfertigen, ſeine Operationen 
vorzunehmen, wiewohl unter der Beſchränkung, daß er nur keine 
Seele retten dürfe, weil dies den Verdienſt der Geiſtlichen verkürzen 
hieße, und keinen Körper, weil dies ein Eingriff in die Privilegien 
der Arzte und Apotheker wäre, auch nicht etwa ſich mit Verbeſſerung 
von Kleidern oder Geräten abgebe, denn auch der Handwerker iſt in 
ſeinen Rechten zu ſchützen; was bliebe ihm alſo noch übrig, als, was er 
erſt bloß ſymboliſch tun wollte, wirklich zu tun, um ſeiner Miſſion zu 
genügen, nämlich als Arbeiter auf das Feld zu gehen und Unkraut 
aus dem Weizen zu reißen. Aber ſelbſt wenn er hier ein paar Halme 
mit niederträte, würde man ihn ſofort gerichtlich verfolgen und die 
geſetzlichen Strafen auf ihn anwenden. Auch verlangt ja das Volk 
von jedem Weltverbeſſerer, daß er Unkraut, das ſchon ſeit mehr als 
100 Jahren gewuchert hat, nicht etwa ausreißen, ſondern vielmehr 
es ſelbſt Weizen tragen laſſen ſoll. 

Man muß geſtehen, es liegt einige Unbeſcheidenheit in der Forderung 
des Volkes, ein neuer Zahn, den es gerade braucht, ſolle auf irgend— 
einem Umwege, der das Zahnfleiſch ſchont, durchbrechen, und wenn es 
ſich den Magen durch Überfluß und ſüße Sachen verdorben hat, ſolle 
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auch die Arznei noch ſüß ſein und mit Appetit genoſſen werden. Jupiter 
ſchickte den Fröſchen, die einen König verlangten, als ihnen zu wohl 
in ihrem Sumpfe wurde, erſt einen Klotz, zuletzt, da dieſer alles beim 
alten ließ, einen Storch, der das Geſchrei ſtillte, indem er die Schreier 
fraß. Nun wohl, der Sumpfvogel, die Cholera, iſt da; aber die Menſchen 
hätten viel weniger Urſache, ſich über ihn zu beklagen, als die Fröſche; 
denn er frißt eigentlich das Unheil, worüber ſie ſchreien, ſie ſelbſt 
bloß als Zukoſt; und kuriert, die Prinzipien der Homöopathie auf die 
erhabenſte Weiſe anwendend, durch die Krankheit der einzelnen 
Menſchen nichts anderes als die Krankheit der Menſchheit ſelbſt. 
Im Grunde, worauf reduzieren ſich die Vorwürfe, die man der 
Cholera macht: ſie rafft eine Menge Menſchen hinweg; aber hat 
man nicht ſchon lange die zu üppige Blätterkrone der Menſchheit 
wegen der Krankheit ihres Stammes verklagt, und ſogar durch heimliche 
Mittel, wenn nicht die gegenwärtige, doch die zukünftige Menſchheit 
auszurotten vorgeſchlagen; — ſie hemmt Handel und Schiffahrt; 
aber haben das die Regierungen nicht ſeit lange durch den Schnürleib 
der Douanen getan; — ſie bringt Verdienſtloſigkeit unter gewiſſe 
Klaſſen von Menſchen; allein was ſind die Geldbeutel der Menſchen 
von jeher anders geweſen als kommunizierende Blaſen, von denen 
man keine leerdrücken kann, ohne daß eine andere dafür anſchwillt. 
In allen dieſen Beziehungen macht ſie alſo das Übel zum mindeſten 
nicht ſchlimmer, wenn überhaupt eins da iſt; und rechnet man den 
Umſchwung, den die Literatur durch die Choleraſchriften gewonnen hat, 
denn über dem Leichenfelde der Menſchen flattern ſie wie zahlloſe 
flügge gewordene Pſychen empor, die Entſtehung der Mäßigkeits⸗ 
geſellſchaften, als deren Urheber man mit Unrecht den Diakonus 
Eger genannt hat, die Bereicherung, die die Medizin an neuen Theorien 
gewonnen hat, für gar nichts? Es iſt der Mühe wert, alle dieſe Punkte 
etwas näher zu beleuchten, geſchieht es gleich nicht in der Hoffnung, 
die Menſchen mit der Cholera zu verſöhnen; denn erſt wenn ſie vorbei 
ſein wird, werden viele laut und öffentlich die guten Cholerazeiten 
zurückwünſchen. Es iſt mit der alten und neuen Zeit wie mit einer 
erſten und zweiten Frau: wäre die alte auch eine Megäre geweſen 
und die zweite ein Engel, ſo würde man doch immer der zweiten 
vorwerfen, daß ihre Flederwiſche zur Seite kein Erſatz für das feurige 
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Auge und die lebendigen Lockenringel der erſten wären; und ungleich, 
als die Menſchen untereinander, ſpricht man bloß ſtets gut von der 
Zeit, nachdem fie den Rücken gewendet, ſchimpft fie aber ins An— 
geſicht. 
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Daß zu viele Menſchen auf der Welt ſind, darüber iſt man ſchon 
lange einig, wenn es auch minder entſchieden iſt, welche der Menſchen 
zu den zu vielen gehören. Im allgemeinen zwar kommt die eine 
Hälfte der Arzte überein, daß die andere überflüſſig ſei, die eine Hälfte 
der Kandidaten, daß man die andere nicht brauche, und da dasſelbe 
in allen Ständen und zwar reziprok zwiſchen beiden Hälften geſchieht, 
ſo wäre auf dieſe Weiſe freilich die ganze Menſchheit überflüſſig. Die 
Reichen halten allerdings die Armen nicht für überflüſſig, inſoweit, 
als ſie dieſelben brauchen, durch Arbeit ihre Schüſſeln zu füllen, aber 
doch inſofern, als dieſelben ſich dann mit an dieſe Schüſſeln ſetzen 
wollen, wo ſie ſo unbequem werden wie Fliegen, die man wegen 
ihrer Menge nicht ausrotten kann. Für um ſo überflüſſiger werden 
die Reichen von den Armen gehalten, ungefähr nach demſelben Schluſſe, 
den der Holzapfelbaum und Schlehbaum macht: daß wir mit ſchlechten 
Holzäpfeln und Schlehen vorlieb nehmen müſſen, rührt bloß daher, 
daß die vornehmen Bäume uns alle guten Apfel und Pflaumen weg⸗ 
tragen; und ſie dienen daher willig gern jedem zu Prügeln, der dieſen 
ſtolzen Bäumen ihre Früchte abzuſchlagen Luſt hat. Freilich waren 
jene auch einmal Schlehen- und Holzapfelbäume, und dieſe könnten 
ſich dazu veredeln; aber um ſo zu ſchließen, müßten die letzteren ſchon 
edel ſein. 

Im Grunde kommt dieſer Streit auf das allgemeine Naturgeſetz 
heraus, daß jeder Hund, der einen Knochen im Munde trägt, den Hund, 
der das andere Ende davon anfaßt, für überflüſſig hält, ſelbſt wenn 
es dieſer eher anfaßte; und es iſt gewiß, daß, wenn bloß zwei Menſchen 
auf der Welt exiſtierten, fie doch über Übervölkerung klagen würden; 
ja der Streit zwiſchen Kain und Abel hatte wahrſcheinlich keinen anderen 
Grund. Genau betrachtet aber ſcheinen auch unſere jetzigen Klagen 
über Übervölkerung noch keinen triftigeren Grund zu haben. 
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Wenn es unglückliche Gegenden gibt, wo die angeſtrengteſte Arbeit 
durch die zunehmende Vermehrung der Produkte ihren Lohn nur 
immer mehr mindert, fo iſt nicht die Ubervölkerung deshalb anzuklagen, 
eher die entgegengeſetzte Urſache; denn würden nicht, wenn es doppelt 
ſo viele Menſchen gäbe, doppelt ſo viel Strümpfe und Spitzen getragen 
werden? Bloß die Indolenz der Menſchen oder ihrer Führer, daß 
ſie, wie Raupen an einem abgefreſſenen Aſte, noch klumpenweis an 
einem erſchöpften Gewerbzweige hängenbleiben, während der Baum 
wohl noch viele andere grüne Zweige hat, wohin ſie ſich verteilen 
könnten, iſt ſchuld an ihrem Hunger. So iſt das Erzgebirge mit ſeiner 
ſtockenden Induſtrie ein alter abgedankter Bergmann, der vor ſeinem 
erſchöpften Schacht ſteht und ſeine letzten Kräfte verſchwendet, aus dem 
tauben Geſtein noch Gold und Silber herauszuklopfen, während es 
fern und nah noch reiche Schachte genug gibt, die ſich ausbeuten ließen. 
Jene Armen ſind zu bedauern, wenn man nicht mehr für ſie tun will 
oder kann; aber die Armen ſind es nicht überall; denn an den meiſten 
Orten iſt Brot zu finden, wer es nur, anſtatt mit dem Bettelſack vor den 
Türen, auf dem Felde mit dem Säetuche ſucht. 

In der Tat, fehlt es wohl im allgemeinen an Nahrungsmitteln 
und ſonſtigen Produkten? Vielmehr wenn es nicht von Korn und 
Kartoffeln genug gäbe, ſo könnte es nicht von Branntwein zu viel 
geben. Nun iſt freilich ſonderbar, daß man erſt Branntwein aus Korn 
und Kartoffeln deſtillieren will und dann doch verlangt, der Rückſtand 
ſolle die Leute noch ebenſo ſatt machen als vorher. Unſtreitig hat der 
Schöpfer Korn und Kartoffeln wachſen laſſen, um gegeſſen zu werden, 
und nicht darauf gerechnet, daß man dieſe Produkte vertrinken würde. 
Iſt es aber Wunder, daß, wenn man die Nahrungsmittel zu Waſſer 
macht, man auch nur Waſſer übrigbehält, ſich zu nähren? Es iſt gewiß, 
daß, wenn alle Feldfrüchte, die jetzt, zu Branntwein verbraucht, den 
Weg nach dem Kopfe nehmen, um ſich dort in revolutionäre und 
zornige Ideen von Freiheit und Gleichheit gegen Nachbar und Staat 
zu verwandeln, vielmehr als Brot, Klöße und Brei den Weg nach 
unten einſchlügen, nicht nur genug hiervon daſein würde, um wohlfeil 
verkauft zu werden, ſondern auch Geld übrigbleiben würde, es zu 
kaufen, Vernunft genug, das Geld zu verdienen, und Dünger, die 
Produkte ſelbſt wieder zu erzeugen; und der Grund iſt ſehr untriftig, 
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den man anführt, daß der Branntwein zur Stärkung der Arbeit diene, 
denn das römiſche Koloſſeum wurde zur Zeit gebaut, da man noch keinen 
Schnaps kannte, und fiel ein, da man zur Genüge davon hatte. Bloß 
die Verwandlung hat er hervorgebracht, daß, während ſonſt die Leute 
tranken, um zu arbeiten, ſie jetzt höchſtens arbeiten, um zu trinken, 
und ſich beſchweren, daß ſie das Brot nicht nebenbei umſonſt von der 
Regierung oder Armenanſtalt erhalten. Man hält den Regierungen 
immer das Beiſpiel Heinrichs IV. vor, welcher ſagte, er würde nicht 
eher ruhen, als bis er's ſo weit gebracht, daß jeder ſeiner Untertanen 
des Sonntags ein Huhn im Topfe habe, wiewohl er's meines Wiſſens 
nie wirklich ſo weit gebracht; allein man verlangt zugleich, daß die 
Regierung ſelbſt jedem das Huhn in den Topf ſtecke. 

In Summa mögen alſo wohl nicht zuviel Menſchen an ſich dajein; 
ſicher iſt nur, daß zuviel faule und liederliche daſind, an fleißigen und 
ordentlichen aber ijt noch keine Übervölkerung zu ſpüren. Im Gegen⸗ 
teil, ein fleißiger Arbeiter, eine Magd oder ein Bedienter comme il 
faut, ein tüchtiger Beamter ſind Dinge heut ſo ſelten als vor 100 Jahren 
und oft mit ſchwerem Gelde nicht zu erlangen. Aber man möchte 
nicht fleißig arbeiten, nicht tüchtig und tätig ſein, und denkt, wenn ein 
Teil von denen ſtürbe, die es ſind, müßte man dann auch die Faulen 
und Liederlichen bezahlen. 

Vollends kann man fragen, wie von Übervölkerung die Rede ſein 
kann, wenn man daran denkt, daß es in Nordamerika, Braſilien, 
Auſtralien noch ſo viel urbares Land gibt, das, um es in Beſitz zu 
nehmen, bloß die Ausrottung einiger Wälder und wilden Völker⸗ 
ſtämme fordert. Leute, die ſo laut über Mangel an Arbeit klagen, 
fänden dort mehr, als ſie brauchten. Man ſagt freilich: gerade die 
Armſten, das ſind aber die meiſten, haben am wenigſten die Mittel, 
dahin zu gelangen. Das iſt wahr, aber man hat in jenen Weltteilen 
die meiſten Mittel, ſie dahin gelangen zu laſſen, und das meiſte Be⸗ 
dürfnis, ſie zur Arbeit zu verwenden; es müßte nur ein Angebot gemacht 
und die Sache irgendwie organiſiert werden. Warum ſteckt Amerika 
ganz voll Irländer, nicht auch voll Schneeberger, Annaberger uſw. Jene 
ſind doch auch nicht auf eigenen Flügeln über das Meer geflogen. 
Wollte nun aber jemand wirklich einmal die Sache organiſieren, 
was würde ihm bei uns begegnen? Die patriotiſche Neigung, lieber 
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an der Stelle, wo man geboren iſt, zu verhungern, als an einen fremden 
Ort zu gehen, wo der Platz die Menſchen ſucht, nicht die Menſchen 
den Platz ſuchen; es ſei denn, daß es gälte, einen reichen Vetter in 
Indien zu beerben, wo niemand anſtehen wird, dahin zu gehen; 
es fällt nur leider nicht oft genug vor, um der Übervölkerung in Europa 
zu wehren. Und ſo wird denn freilich, wenn die Faulen faul bleiben, 
und die Fleißigen mit Kind und Kindeskindern auf demſelben Flecke, 
der nicht wachſen will, während die Familie wächſt, hocken bleiben, 
Europa mit ſeinen Städten und Dörfern zuletzt einem Korbe mit 
faulen Käſen ähnlich, worin die Maden unter- und übereinander 
wimmeln, keine aber in die friſchen Körbe kriechen will, die ein Stück 
davon ſtehen, weil die Fliege nicht gleich das Ei hineingelegt hat. 
Alſo geben wir in dieſem Sinne eine Übervölkerung Europas zu, 
und geben damit auch zu, daß es einer Abhilfe dagegen bedarf. Worin 
ſie aber finden, wenn man ſie in den vorigen Mitteln nicht finden will? 
Das gewöhnlichſte Hilfsmittel in dieſer Hinſicht ijt bekanntlich der 
Krieg. Dies Mittel wurde in früheſten rohen Zeiten ohne alle Kunſt 
und Wiſſenſchaft angewandt; gefiel jemandem der Platz, worauf ſein 
Nachbar ſtand, ſo ſagte er: geh weg, und ging er nicht, ſo ſchob er 
ihn weg oder ſchlug ihn tot; aber da das jedem vom anderen begegnen 
konnte, war niemand ſicher. Später wußten es die wenigen Klugen 
jo einzurichten, daß die vielen Dümmeren ſich an ihrer Stelle tot- 
ſchlagen mußten, wenn es einmal an Raum fehlte, was dieſe auch 
mit großer Gutmütigkeit und mit wenig eigenem Nutzen bisher getan 
haben. Man ſah aber bald ein, daß bei der ungezieferartigen Frucht⸗ 
barkeit des gemeinen Volkes eine ſparſame Anwendung letzteren Hilfs⸗ 
mittels nichts fruchte, erklärte alſo den einzelnen Totſchlag und Dieb— 
ſtahl überhaupt für gottlos und munterte durch Orden, Ehrenſtellen, 
Rang und Titel deſto mehr zum allgemeinen auf. In der Tat, wollte 
man jeden König, der 100 000 Menſchen durch weiſe Kombinationen 
und geſchickte ſtrategiſche Maßregeln aus der Welt geſchickt und einige 
Länder beiſeite gebracht hat, ebenſo hängen oder einſperren als 
jeden, der einen Menſchen aus Leidenſchaft totſchlägt oder ein Brot 
aus Hunger ſtiehlt, und, ſtatt daß man jetzt auf eine gewiſſe Anzahl 
Köpfe, die jemand vorzeigen kann, als Preis eine Ehrenſäule mit dem 
Namen des Großen ſetzt, ihm eine Schandſäule mit ſeinem Kopfe 
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als Knopf oben darauf errichten, ſo würden die Menſchen bei weitem 
nicht die für ihren Bedarf nötige Anzahl Kriege haben; daher jene 
Einrichtungen ſehr weislich getroffen ſind, daß es daran nie fehle. 
Bekanntlich haben die Menſchen das Syſtem, den Wald der Menſch— 
heit, wenn er zu dicht wird, auf eine möglichſt expeditive Weiſe zu 
lichten, auf einen hohen Grad der Vollkommenheit gebracht; und ſie 
ſind, wenn ſie gerade in Menge vorhanden ſind, beſcheiden genug, 
miteinander auch nicht mehr Umſtände zu machen als mit anderen 
Dingen, die gerade zu beſeitigen ſind. Man ſprengt die Felſen mit 
Pulver, haut die Wälder mit Eiſen um und ſchießt die Mauern mit 
Kugeln ein, und dieſelben Mittel wendet man ungefähr an, um die 
Menſchen, die ſich deshalb vorher in Haufen ſammeln müſſen, bei⸗ 
ſeite zu ſchaffen. Wer mit der größten Menge zuerſt fertig iſt, be⸗ 
kommt ein Stück Land als Belohnung. Indes will man doch ſeinen 
Abſcheu gegen den Totſchlag beweiſen; man ſchafft daher alle jene 
Toten ruhig beiſeite und ſpricht nicht mehr davon, nimmt dafür aber 
gegen einzelne Taugenichtſe deſto mehr Rückſicht, um zu zeigen, daß 
man ſelbſt ein nichtswürdiges Leben noch achte. Man füttert ſie 
erſt ein paar Jahre, läßt ſich's mehrere Tauſend Taler koſten, ihnen 
zu beweiſen, daß ſie nicht wert ſeien, von der Sonne noch ferner be— 
ſchienen zu werden, unterſchreibt mit ſchmerzlichem Bedauern über 
den Reſt von Barbarei in unſerer poſitiven Geſetzgebung, der Auge 
um Auge, Zahn um Zahn verlangt, ihr Urteil, baut ihnen ein ſtatt⸗ 
liches Gerüſt, bietet Staat und Kirche auf, die Feierlichkeit ihres Dahin⸗ 
ſcheidens zu verherrlichen, und ſucht ihnen ihre letzten Augenblicke 
auf alle Weiſe zu verſüßen; während der brave Soldat auf dem 
Schlachtfelde halb von der Kugel und halb vor Durſt und Kälte ſtirbt, 
ohne für mehr gerechnet zu werden als die Zahl an ſeinem Tſchako. 
Jedenfalls, da man ſelbſt weiß, wie man einander loswerden 
ſoll, und, während die eine Hälfte der Gewerbe, Amter und Staats⸗ 
einkünfte zur Unterhaltung der Menſchen dient, die andere Hälfte 
ebenſo regelmäßig zur Unterhaltung der Mittel, ſie zu beſeitigen, 
verwandt wird, iſt ſehr wohl begreiflich, warum es die Menſchen ſo 
übelnehmen, daß ihnen die Cholera jetzt vorgreift und einen Teil der 
Menſchen ums Leben bringt, die der Staat gar nicht dazu beſtimmt 
hat und auch nicht dafür bezahlt. Die Potentaten waren ja ſelbſt 
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nur eben im Begriff, eine allgemeine Purifikation vorzunehmen, ja 
in manchen Ländern ſchrie auch das Volk, im Gefühle ſeiner eigenen 
Vollblütigkeit, danach, und es handelte ſich bloß noch um die diplo- 
matiſchen Formen, um den Anfang damit zu machen; nun ſehen ſie 
mit Erſtaunen und Unwillen, daß ihnen die Cholera in ihr zünftiges 
Handwerk greift, und auf eine Weiſe, die für ſie ohne allen Nutzen 
iſt. Man trifft Anſtalten gegen die Cholera wie gegen einen Wolf, 
der in eine Schafherde einbricht, nicht aus Schonung für die Herde, 
die man ja ſelbſt ſchlachten würde, ſondern weil man dadurch um die 
Wolle und das Fleiſch kommt. In der Tat, die Menſchen, welche die 
Cholera tötet, könnte ja ein berühmter General, oder der es werden 
will, ein Prinz vom Hauſe, ein Mann, der Popularität ſucht, totſchlagen 
und ſich dadurch, daß er ſelbſt die Hauptſtädte, in die ſie eingebrochen 
iſt, eroberte, die ſchönen Titel Moskawsky, Warſchawsky, Wieninsky, 
Berlinsky alle zugleich verdienen, aus denen ſich noch dazu die un⸗ 
eigennützige Cholera nicht einmal etwas macht; auch tituliert man 
jie nur Wüterich, Ungeheuer uſw., woraus ſie ſich allerdings ebenjo- 
wenig macht. Freilich kann ſich die Cholera nicht als eine Perſon 
von Gottes Gnaden ausweiſen, d. h. eine Perſon, die durch die Gnade 
Gottes gleich da geboren iſt, wohin ſie durch eigene Kraft nicht ge⸗ 
langen würde, und die auf ihrem Throne feſtgewachſen iſt, weil ſie, 
aus Furcht, ihn nicht wieder zu bekommen, ihn ſeit Jahrhunderten 
nicht zum Reparieren gegeben hat; ſie iſt vielmehr erſt ganz vor kurzem 
aus Sumpf und Moor hervorgekrochen und hat ſich ihre ganze Herr⸗ 
ſchaft und Berühmtheit ſelbſt errungen. Wäre fie die Tochter irgend⸗ 
eines Fürſten, ſo würde irgendein Prinz, etwa Don Miguel, Neigung 
zu ihr faſſen und ſie heiraten, man würde dann das, was ſie tut, legitim 
und in der Ordnung finden, da man den Fürſten das Recht dazu nie 
beſtritten hat, wofern ſie es nur in den gehörigen Formen ausüben; 
aber ſo ohne alle Befugnis in die göttlichen Rechte der Regenten ein⸗ 
zugreifen, das iſt nicht zu erdulden. 

Indes würde man es vielleicht dennoch erdulden, wenn nur die 
Cholera irgendeine politiſche oder religibſe Farbe trüge, fet es nun 
ultraliberal oder karliſtiſch, ariſtokratiſch oder radikal, rationaliſtiſch, 
ſupranaturaliſtiſch oder myſtiſch, und dann ihre Freunde ſchonte und 
bloß ihre Feinde fräße. Sie würde dann wenigſtens eine Partei 
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für ſich haben, und ſtatt daß jetzt, wo ſie ſich nur blicken läßt, alles 
ſich zu Vereinen zu ihrer Abwehr und Vertilgung zuſammenrottet, 
wie Pferde, die beim Herannahen eines reißenden Tieres die Köpfe 
im Kreiſe zuſammenſtecken und blind hinten ausſchlagen, würden 
vielmehr Propaganden zur Beförderung und Fortpflanzung der Cholera, 
neben anderen Propaganden, welche die neuere Zeit erlebt hat, ent— 
ſtehen, und man würde ſie, wie einen verſtändigen Hund, dem man 
ſeinen Feind zeigen und zurufen kann: Pack an! hegen und pflegen, 
ſtatt daß man ſie jetzt, wie einen tollen Hund, der ohne Unterſchied 
alles, was ihm in den Weg kommt, anfällt, zu vernichten ſucht. In 
der Tat, ſie kümmert ſich um keine Kokarde oder Binde, ſie lieſt keine 
Journale, aus denen ſie lernen könnte, wer die Nichtswürdigen ſind 
und wer die Gerechten, ſie iſt nicht durch Geld und Mittagsmähler 
zu beſtechen; ſie fragt den Reichen nicht, ob er Zeit hat, ſie zu emp⸗ 
fangen; ſie tötet nicht den Großen oder Geringen, den König oder 
Bettler, ſie tötet bloß den Menſchen. Dieſe Unparteilichkeit ſollte ihr 
Freunde erwerben, zumal jetzt, wo die Forderung und das Bewuft- 
ſein der Gleichheit vor Gott und dem Geſetz immer lauter wird und 
mehr als ein Streben dahin geht, Berge und Türme zu raſieren und 
die Erde zu einem ſpiegelblanken Ball zu machen; allein dieſe Forde⸗ 
rung iſt ja ſtets nur dahin gegangen, gleiche Vorteile zu gewinnen, 
dagegen keiner dieſe Gleichheit verlangt hat, wenn es gilt, gleiche 
Laſten und Unglück zu tragen. 

Allerdings ging ſchon einmal die Rede und ward mit großem 
Frohlocken in allen Zeitungen verkündet, die Cholera ſei eine Ariſto⸗ 
kratin geworden und ſpeiſe bloß gemeinen und ſchlechten Pöbel. Man 
fing demgemäß auch in den gebildeten Zirkeln an, die Cholera viel 
milder zu beurteilen; ſie gewann augenſcheinlich an Liebenswürdig⸗ 
keit, und aller Abſcheu wandte ſich gegen das Volk, welches das Ver— 
ſäumnis der Cholera an denen, die jie vergeſſen hatte, glaubte nach- 
holen zu müſſen; man deſignierte ſchon die Straßen, wo man ihren 
Einzug wünſchte, und fing an anzuerkennen, daß die Cholera viel 
Elend von der Erde wegräumen könne. Allein, ſeitdem die Cholera, 
der an der Freundſchaft und Achtung der Großen nicht viel zu liegen 
ſchien, neben den Fliegen auch die Spinnen wieder wegzufegen an⸗ 
gefangen und ſich an einigen Grafen und Fürſten vergriffen hat, iſt 
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der Bruch vollſtändig und unheilbar geworden; ja die Großen, im 
Gefühle des unerſetzlichen Verluſtes, den jeder an ſich ſelbſt erleidet, 
äußern womöglich noch mehr Widerwillen gegen dieſe Krankheit als 
die Gemeinen, die ſtillſchweigend zugeſtehen, daß, weil ſie nichts zu 
verlieren haben, nichts an ihnen verloren ſei. Wenn freilich bloß 
die Schnapstrinker und das Lumpengeſindel, das wirklich in Lumpen 
geht, an der Cholera ſtürbe, ſo würde man ihr keinen Vorwurf daraus 
machen; daß aber auch die unmäßigen Weintrinker und Freſſer und 
das Lumpengeſindel in geſtickten Kleidern nicht verſchont bleiben, 
das empört. 

Wir verkennen hierbei gar nicht das Mitleid, das ſich, unangeſehen 
der Perſonen, fo allgemein und lebhaft gegen die unglücklichen Schlacht⸗ 
opfer der Cholera äußert. Jeder vermag das Mitleid in ſo großer 
Quantität und ohne alle Koſten in ſeinem Innern zu erzeugen, daß 
man ganz verſchwenderiſch damit umgeht, um ſo mehr, da ein recht 
wirkſames Motiv beiträgt, es hervorzulocken. Es wird wohl keiner 
ſein, der ſich nicht jetzt aus ſeinen Schuljahren des Terenziſchen » Homo 
sum, nihil humani a me alienum puto « erinnern ſollte, was auf 
Deutſch heißt: ich bin ein Menſch, alſo konnte mich wohl auch treffen, 
was andere Leute trifft. Dieſe Gefahr nimmt mit der Nähe zu, und 
deshalb iſt es richtiger, von Mitleid gegen den Neben menſchen, als 
gegen den Menſchen überhaupt zu ſprechen; denn das Mitleid nimmt, 
nach demſelben Geſetze als das Licht, mit der Entfernung des Gegen— 
ſtandes ab; ja dieſer Einfluß der Nähe iſt ſo groß, daß man ſchon mit 
einem heulenden Schoßhündchen mehr Mitleid haben kann als mit 
einem heulenden Armen vor der Tür, und daß ein Fleck auf dem 
Kleide uns betrübter macht und zu mehr Ausgaben veranlaßt als 
die Lumpen eines Bettlers, der drei Schritte von uns ſteht, wiewohl 
wir auch dieſem etwas Mitleid nicht verſagen. Daß Menſchen über⸗ 
haupt unglücklich ſind und ſterben, darüber härmt ſich im allgemeinen 
kein Menſch; gehen ihn die Leute nichts an, ſo raucht er ſo ruhig als 
der holländiſche Pflanzer fein Pfeifchen, während fie gegeißelt werden; 
ja lachen ſie etwa oder verziehen den Mund bei etwas, wo er gewohnt 
iſt zu weinen oder die Augen zu verdrehen, ſo zündet er ihnen ſelbſt 
den Scheiterhaufen an und tanzt darum, um zu lachen, wenn ſie 
weinen; und wer hätte nicht im letzten Kriege mit Vergnügen gehört, 
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wenn 10 000 Ruſſen, oder je mehr je beſſer, erſchlagen oder durch 
Mangel und Hunger umgekommen waren? So las man auch zuerſt 
mit höchſter Gleichgültigkeit: in Indien ſind 2 Millionen Menſchen an 
der Cholera geſtorben; man las es als eine Art Kurioſität oder Nature 
ereignis, wie man etwa läſe: der Chimboraſſo ſpeit jetzt Feuer, man 
weiß ja, bis hierher wirft er ſeine Steine nicht, alſo kann man ruhig 
ſein; man ſagte höchſtens einmal: das ijt ſchrecklich; aber niemand iſt er- 
ſchrocken: dazu war Indien viel zu weit. Mit etwas mehr Intereſſe 
las man: es ſind 5000 Menſchen in Moskau an der Cholera geſtorben: 
man hat mit Europäern ſchon mehr Mitleid als mit Aſiaten oder Ameri⸗ 
kanern; man erkundigte ſich ſchon beiläufig, ob die Cholera anſteckend 
ſei, und das Mitleid ſtieg oder ſank um einige Prozente, je nachdem 
man die eine oder andere Nachricht darüber vernahm; man las mit 
Aufmerkſamkeit und Beſtürzung: es ſind 1000 Menſchen in Warſchau 
geſtorben; und wen bisher der Polniſche Krieg noch teilnahmlos 
gelaſſen hatte, der fing doch jetzt an, denſelben empörend zu finden; 
allenthalben, wohin ſich die Cholera jetzt wenden wollte, wurde ihr 
der Eintritt in das Gebiet unterſagt, und ſie mußte ſich nach Ungarn 
und Preußen einſchwärzen laſſen; als man nun aber erſt gehört hatte, 
in Berlin ſind 50 Menſchen an der Cholera geſtorben, da kannte die 
Beſtürzung keine Grenzen mehr, und weil man durch den Himmel 
keinen Kordon ziehen konnte, rief man ihn jetzt an, es ſelbſt zu tun; 
wird ſie aber erſt in Leipzig ſein, ſo wird ſie leichtes Spiel haben, 
vielen, die von dem immer anwachſenden Mitleid und der Furcht, 
es könne jeden Augenblick in Mitleiden übergehen, nun ſchon ganz 
erſchöpft ſind, vollends den Garaus zu machen. 

Alſo erklärlich ſind die Verwünſchungen wohl, die man jetzt gegen 
die Cholera ausſtößt, aber ſind ſie deshalb auch gegründet? Brauchen 
wir überhaupt Mittel, uns eines Teiles der Menſchen zu entledigen, 
fo iſt doch unſtreitig dasjenige, was nicht die rüſtigſten und bravften 
Leute, wie der Krieg, ſondern anerkannterweiſe aus allen Ständen 
und Geſchlechtern die, welche ſich der Völlerei und andern Ausſchwei— 
fungen ergeben haben, zu ihren Opfern erſieht, vorzuziehen, und doppelt 
wohltätig wirkt die Cholera dadurch, daß ſie, anſtatt wie der Krieg die 
Menſchen zu demoraliſieren, vielmehr ſie zur Enthaltſamkeit und 
Mäßigkeit anhält. 
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Unſtreitig iſt die Form, unter welcher die Cholera erſcheint, Brechen 
und Purgieren, ſehr unweſentlich und von ihr bloß zur ſymboliſchen 
Bezeichnung deſſen, was ſie eigentlich mit ihrem Erſcheinen ſagen 
will, gewählt worden. Es iſt merkwürdig, die Menſchen über Brot⸗ 
loſigkeit klagen zu hören, während über die Hälfte derſelben an den 
mittelbaren oder unmittelbaren Folgen der Magenüberladung ſtirbt. 
Freilich, Brotloſigkeit heißt jetzt nicht ſowohl kein Brot haben, als bloß 
Brot haben; da doch der Menſch nicht von Brot allein lebt, vielmehr 
dies bloß als Wagen dient, um Fleiſch und Fett in den Magen ein⸗ 
zufahren. Das Brot für ſich bewirkt ja weiter nichts als Sattwerden, 
was gerade das Verdrießlichſte bei dem ganzen Eſſen iſt, indem alle 
Kunſt vielmehr darin beſteht, es ſo einzurichten, daß es dazu möglichſt 
ſpät oder gar nicht kommt; weshalb auch alle Nahrungsmittel, die 
den Menſchen leicht ſatt machen, wie Klöße, Mehlſuppe, kaum als 
Wort, geſchweige als Subſtanz in den Mund eines Gebildeten kommen. 
Allein trotz aller Vorſicht weiß man ſich vor dem Sattwerden nicht 
zu ſchützen; ja es gibt Leute, die 100 Taler darum geben würden, 
nur einmal recht ordentlich hungrig zu werden, und die es trotz aller 
Raffinerie nie dazu bringen. Allerdings brauchten ſie bloß eine Mahl⸗ 
zeit darum zu geben, die noch dazu einem armen Schlucker, der an der 
entgegengeſetzten Kalamität leidet, recht wohl bekommen würde; allein 
durch Nichtseſſen hungrig werden kann jeder Bettler; das wahre 
Problem iſt, den Hunger wieder durch das Eſſen ſelbſt hervorzubringen. 
Statt daher weniger zu eſſen, ißt man mehr, nämlich neben Braten 
und Pudding noch Sardellen, Gewürz und Sauce, oder auch man 
trinkt jetzt, um hungrig zu werden, und ißt, um durſtig zu werden, 
und bringt es ſo durch ein geſchicktes Wechſelſpiel von beiden oft recht 
weit in beiden, wobei die Zunge wie ein Pendel hin und her ſchwingt, 
die Maſchine immer in gleichförmigem Gange zu erhalten. Gewiß, 
nichts würde dem Menſchen lieber ſein, als daß ſein Magen die um⸗ 
gekehrte Eigenſchaft von der Witwe Olkrüglein hätte, und da es nicht 
der Fall iſt, ſo behandelt er ihn wenigſtens, als ob es der Fall wäre, 
und wollte man das, was zuviel gegeſſen wird, und das, was zuwenig 
gegeſſen wird, gegeneinander wiegen, ſo könnte ſich die Erde von dem 
Überfluſſe recht gut noch einen Hund halten. 
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Es iſt wahr, man hält der Mäßigkeit große Lobreden, und es werden 
wenige Regierungen ſein, die nicht wirkſame Maßregeln träfen, ihren 
Untertanen dieſelbe anzugewöhnen. Auch wird man überall, wo 
Leute auf öffentliche Koſten geſpeiſt werden, das Prinzip der Mäßig⸗ 
keit auf lobenswerte Weiſe befolgt und zur Verhütung aller Über— 
tretung desſelben die Speiſen jo eingerichtet finden, daß fié eine un⸗ 
mittelbare Liebe zur Mäßigkeit erwecken. Es geht aber dieſer Tugend 
wie anderen achtungswerten Leuten, mit denen aus Reſpekt niemand, 
wer nicht dazu genötigt iſt, gern zu tun hat, und daher lieber andere 
hinſchickt. Sich ſelbſt ſucht man mit der Mäßigkeit abzufinden. Man 
ißt z. B. bloß von ſeinen Leibſpeiſen zuviel, die man freilich alle Tage 
ißt, und betrinkt ſich bloß bei freudigen Ereigniſſen und an Sonn⸗ 
und Feſttagen, die jetzt allgemein durch einen verdorbenen Magen 
gefeiert werden; denn anſtatt mit Herzen, Mund und Händen lobt 
man Gott jetzt mit Magen, Mund und Händen, wiewohl in umge— 
kehrter Folge, und Faſten heißt jetzt nicht nichts eſſen, ſondern etwas 
anderes eſſen. Wo gäbe es eine Feierlichkeit, deren Glanzpunkt nicht 
Eſſen und Trinken wäre, und würde man die langweiligen und trok— 
kenen Reden, die man dabei hält, ertragen, wenn ſie nicht dienten, 
den Appetit nach etwas Saftigem und Geiſtigem zu ſtärken; daher 
auch dieſe Reden ſtets vor der Tafel, nie nach der Tafel gehalten 
werden, um ſo mehr, da man dann leichter fremder, als der eigenen 
Zunge mächtig iſt. Einem hohen Fremden beweiſt man ſeine Ehr⸗ 
furcht durch Braten und Paſteten, die man vor ihn hinſetzt: ſowie 
ein junger Weltbürger in die Welt tritt, eſſen ihm, da er ſelbſt noch 
nicht viel leiſten kann, Freunde und Anverwandte wenigſtens vor, um 
ihn zu bewillkommnen; ſeine zurückgelegten Lebensſtadien werden 
durch Torten als Meilenſteine bezeichnet, und wenn er wieder aus der 
Welt geht, ſo eſſen ſie ihm zum Abſchiede nach und trocknen ihre Tränen 
mit der Serviette. Geſchieht etwas Großes, ſo ißt man viel zu viel, 
geſchieht etwas Kleines, wenigſtens etwas zu viel, allein ohne daß 
man äße geſchieht nichts. 

Es iſt wahr, der Körper, ein ſehr genügſames Weſen, verlangt alle 
dieſe Gaſtmahle gar nicht; er weiß ſogar nicht, wie er den Überſchuß, 
den man ihm bietet, unterbringen ſoll: indes, das iſt ſeine Sache; er 
mag ſelbſt ſehen. Er ſieht nun auch wirklich zu. Wie oft hört man 
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ſagen: ich habe zu viel Blut; Kopfweh und Naſenbluten verlaſſen 
mich nicht: aber kann man ſich wundern, daß, wenn man eine Kaffee⸗ 
kanne übervoll gießt, der Kaffee zur Dille herausläuft? 

Der Magen iſt durch die Art, wie man mit ihm umgeht, nachgerade 
das Ei aller Krankheiten geworden, während er doch eigentlich die 
Urne des Geſundheitsquells ſein ſollte, und es geht ihm wie manchen 
Puppen, aus denen ein ſchöner Schmetterling auskriechen ſollte, ſtatt 
deſſen kriechen Maden heraus. Alle weiſen Diätetiker haben daher 
auch, da man einmal den Hunger nicht als Koch gebrauchen will, ihn 
wenigſtens als Arzt empfohlen. Und dies ſcheint mir ſehr richtig: 
denn die gewöhnliche Methode, den Menſchen bei ſeinen chroniſchen 
Übeln fort eſſen und trinken zu laſſen und dazwiſchen noch ſtärkende 
und reizende Mittel in den Magen zu bringen, kommt mir vor, als 
wenn man einen Menſchen, der vom Tragen großer Laſten erſchöpft 
iſt, dadurch ſtärken wollte, daß man ihm kleine Pakete noch daneben 
zu tragen gibt oder ihn kitzelte, um ihn zu luſtigen Sprüngen zu 
veranlaſſen. Was gibt ſich nicht die Medizin für unendliche Mühe, 
alle die ſauern, ſalzigen, kohlenſtoffigen und waſſerſtoffigen Säfte, 
die im Körper herumlaufen, wieder herauszuſchaffen oder durch 
chemiſche Mittel zu neutraliſieren; aber auf das Einfachſte, ſie gar 
nicht hineinzulaſſen, fallen wenige. 

Auf dieſe Weiſe iſt es freilich allmählich ſo weit gekommen, daß 
ſich nicht bloß die einzelnen Menſchen, ſondern die ganze Menſchheit 
den Magen verdorben hat; und Mittel gegen die Cholera anwenden, 
die nun auch nicht bloß die einzelnen Menſchen, ſondern die ganze 
Menſchheit purgiert, heißt eigentlich Mittel gegen das Mittel an- 
wenden. Wenn man zählen wollte, wie viele von den Menſchen, 
die in ein paar Stunden durch die Cholera erlöſt worden ſind, langſam 
und elend durch Leberverſtopfung, Magenkrebs, Waſſerſucht, Gelbſucht, 
und wie dieſe Genien, die einen vollen Magen umſchwärmen, alle 
heißen mögen, zu Tode gequält werden würden, ſo würde man ſie, 
anſtatt ſie als Wüterich zu bezeichnen, wahrſcheinlich ebenſo loben, wie 
ein mitleidiges Kind, das einen halb zertretenen Wurm noch vollends 
tottritt. Ja, wenn die Cholera eine Strafe iſt, iſt nicht die Sünde 
dazu reichlich vorhergegangen? Viele wollen freilich hiervon nicht 
gern etwas wiſſen, weil ſie dann die Sünde laſſen müßten, und um 


Drittes Kapitel. 65 


abzulenken, ſetzen ſie das Entſtehen und Fortſchreiten der Cholera 
lieber mit der Wärme der Seen, der Erſcheinung der Nordlichter 
und der Drehung der Erde von Morgen nach Abend in Verbindung. 
Nun erkenne ich zwar das Großartige der Idee, hierin Symptome 
einer Cholera der Erde, die ſich dem Menſchen als Organ derſelben 
nur mitteilt, zu ſehen, ehrfurchtsvoll an und würde ſogar raten, ſtatt 
der ſymptomatiſchen Kur der Menſchen, lieber allen Kampher, alles 
Kajeputöl und Opium, was man hat, in das Meer zu ſchütten und 
an Nordpol und Südpol wollene Strümpfe zu ziehen, um die Er⸗ 
kältung der Erde zu verhüten; aber doch, glaube ich, hat es ebenſoviel 
für ſich, die Cholera mit der anderen Naturerſcheinung in Verbindung 
zu ſetzen, daß unverdaute Sachen Übelkeit erwecken, oder, um dieſer 
Erklärung einen wiſſenſchaftlichen Ausdruck zu geben, die Cholera 
von gewiſſen elektriſch-magnetiſchen Wirkungen, welche eine galvaniſche 
Kette von Fleiſch, Fett und Branntwein im Magen zu erzeugen ver⸗ 
mag, abzuleiten. Es kann auch vielleicht wahr ſein, was ſo viele 
ſagen, daß die Cholera aus Indiens Sümpfen gekommen ſei, aber 
wenn ſie nicht in jedes Magen einen neuen Sumpf fände, worin 
ſie ſich niederlaſſen könnte, ſo würden ihre Flügel ſicher bald erlahmt 
ſein, und man ſollte daher, um ſie abzuhalten, nicht die Länder, ſondern 
die Menſchen ſperren und Pflaſter ſtatt auf den Magen, vielmehr auf 
den Mund legen, der zwar Feuer und Flamme gegen die Cholera 
ſpeit, aber doch im Grunde das einzige Tor iſt, wodurch ſie in den 
Menſchen einzieht, nicht, wie man gemeint hat, als unſichtbares Luft⸗ 
infuſorium, ſondern frei reitend auf Kalb, Rind, Schwein und Schöps. 

Es iſt im Grunde unbegreiflich, wie ſich der Magen ſo lange ſo 
viel hat gefallen laſſen, ohne von ſeinem Rechte, wegzubrechen, was 
ihm zu viel dünkt, Gebrauch zu machen; nun er's einmal im großen 
tut und, wie ein ſich endlich empörendes Volk, freilich auch die Grenzen 
darin überſchreitet, weiß man ſich vor Erſtaunen nicht zu finden, da 
man doch vielmehr über ſeine frühere Geduld erſtaunen ſollte. Das 
Volk der Mägen hat in der Tat jetzt nicht mehr getan als alle anderen 
Völker; es will liberaler behandelt ſein, und kann man es leugnen, 
daß es wenigſtens einiges in dieſer Hinſicht erreicht hat? Schon hat 
man ihm Obſt und Branntwein als die größten Verbrecher preis- 
gegeben; es iſt unglaublich, mit welchem Abſcheu man jetzt einen 
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Apfel oder eine Melone betrachtet, die noch vor kurzem die Zierde 
jeden Deſſerts waren; und wie bei Gebiſſenen die Waſſerſcheu oft 
beim bloßen Anblick des Waſſers ausbricht, ſo wird gewiß der bloße 
Anblick einer Weintraube hinreichend ſein, bei vielen die Cholera, die 
ſchon ihren ganzen Sinn infiziert hat, zum Ausbruch zu bringen. 
Es wäre vielleicht jetzt ſogar der günſtige Zeitpunkt für den Magen, 
noch mehr Opfer, ja eine geregelte Konſtitution überhaupt zu ver⸗ 
langen, denn was verſpräche der Menſch nicht in der Todesangſt? 
An ſich ſind freilich alle dieſe proſkribierten Nahrungsmittel ſehr un⸗ 
ſchuldig, daher auch die Cholera nicht ſie, ſondern die Menſchen, die 
ſie gemißbraucht haben, verzehrt. 

Es iſt wahr, wenn die Menſchen ſich Obſt und Branntwein ver- 
ſagen, ſo glauben ſie dieſe Entſagung durch deſto größere Freiheit in 
anderen Artikeln belohnen zu müſſen, und jedem Regiſter verbotener 
Speiſen iſt daher auch immer ein Regiſter empfohlener Speiſen bei⸗ 
gefügt; denn man kann ſich nicht überreden, daß die Cholera gar nichts 
ſollte von guten Gerichten wiſſen wollen, bloß für wähleriſch hält man 
ſie. Ja, um nichts einzubüßen, hilft man ſich ſo, daß man zwar den 
Schnaps im allgemeinen verbietet, aber doch einen Choleraſchnaps 
erlaubt, um zwar der Cholera ihren Willen zu laſſen, aber ſeinen auch 
zu haben. Überhaupt weiß der Menſch ſehr geſchickt ſich durch Aus— 
nahmen von einer läſtigen Regel zu befreien; daher er auch nie eine 
Regel ohne Ausnahme macht, um, wenn ihm die erſte nicht mehr 
zuſagt, die Ausnahme gleich zur Regel machen zu können; oder er 
gibt auch wohl der Regel und den Ausnahmen gleich ſchlechthin das 
Verhältnis des Ganzen zu ſeinen Teilen. So gilt in allen Mäßigkeits⸗ 
geſellſchaften die Regel, keinen Branntwein zu trinken, außer in den 
Fällen, wo der Arzt oder man ſich ſelbſt ihn verordnet, welches letztere 
man dann zu tun berechtigt iſt, wenn man an Unverdaulichkeit leidet 
oder ſich erkältet hat; aber hat man von jeher den Branntwein anders 
als zur Stärkung und Erwärmung des Magens getrunken, und wird 
der, der einmal Appetit danach bekommt, es nun nicht für ſeine Pflicht 
halten, ſich auch den Magen noch zu überladen, um nicht wider ſein 
Gelübde welchen zu trinken? Die ganze Wirkſamkeit der Mäßigkeits⸗ 
geſellſchaften möchte ſich hiernach zuletzt darauf reduzieren, daß harte 
Klöße ein modiſches Gericht werden. Allerdings möchte man den 
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Teufel gern fortjagen; denn er ſpielt den Menſchen manchmal ſchlechte 
Streiche, und in der Hölle iſt es heiß; aber da er doch im ganzen ein 
zu vielen Dingen recht brauchbarer Bedienter iſt, an den man ſich 
noch überdies gewöhnt hat, ſo hält man ihn immer noch an einem 
Zipfelchen feſt, bis er den Menſchen daran in den Abgrund zieht. 
Indes, dem ſei, wie ihm wolle, ſo muß es ſchon als ein Verdienſt 
der Cholera betrachtet werden, daß fie die Menſchen wenigſtens auf⸗ 
merkſam gemacht und jie veranlaßt hat, ſich zu dem ſchweren Gee 
ſchäfte der Mäßigkeit, das ſich jeder für ſich allein nicht durchzuführen 
getrauen würde, zu vereinigen. Iſt gleich zu erwarten, daß dies 
geſellſchaftliche Vergnügen nicht viel Beifall finden wird, und man, 
ſowie die Cholera den Rücken wendet, nur um ſo hungriger wieder 
über die unberührt gelaſſenen Schüſſeln herfallen wird, ſo könnte 
ſie doch wenigſtens den Nutzen haben, den ſie nicht hat, und es iſt 
nicht ihre Schuld, daß man die Rute nur ſo lange fürchtet, als man 
ſie vor Augen ſieht, um ſie nachher doppelt wieder zu verdienen. 
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Man macht der Cholera den Vorwurf, ſie hemme die Handels⸗ 
verbindungen und den Verkehr. Die Wahrheit hiervon iſt nicht zu 
beſtreiten; aber iſt nicht die Notwendigkeit der Sperren gerade einer 
der wenigen Punkte, worüber Fürſten und Untertanen der Sache 
nach übereinſtimmen, wenn ſie auch in der Form ſich darüber ſtreiten, 
weil unter den verſchiedenen Mitteln, ein liberaler Mann zu ſein, das⸗ 
jenige, alles illiberal zu finden, was von der Regierung ausgeht, das 
einfachſte iſt. Zwar iſt nicht zu leugnen, daß in Büchern und Journalen 
viel von allgemeiner und unbedingter Handels- und Gewerbsfreiheit 
die Rede iſt, und man ſie laut zum Beſten des Volkes fordert; aber 
dies geſchieht unſtreitig nur deshalb, weil ſie nicht da iſt und — wie 
eine neuere Philoſophie alles Beſtehende für vernünftig hält — ſo 
umgekehrt der wahre Liberalismus alles Beſtehende für unvernünftig 
erklärt. Wozu hätte man den übrigens Preßfreiheit, wenn man ihr 
ſchönſtes Vorrecht, die Regierung allerwegens zu tadeln, nicht benutzen 
wollte, die Regierung, die ja niemandem die Fenſter einwirft oder 
das Haus demoliert, wie es das Volk tun würde, wenn man ihm 
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ebenſolche Dinge ins Geſicht ſagen wollte. Die Regierung würde 
aber ſchlecht beim Volke fahren, wenn ſie jene, in liberalen hohlen 
Töpfen in Stubenluft aufgewachſenen, Pläne ins Freie unter alles 
das Unkraut und die trotzigen eingewurzelten alten Stämme, die da 
wachſen, verpflanzen wollte. In der Tat, haben die neueren Re⸗ 
volutionen, inſoweit ſie vom Volke ausgegangen ſind, etwa den 
Zweck gehabt, die ſo gerühmte Handels- und Gewerbsfreiheit zu 
erringen? Im Gegenteil, ſie beabſichtigten vielmehr, die ſchon für 
das Land im ganzen beſtehenden Sperren den einzelnen Städten 
und Korporationen mehr als bisher zugute kommen zu laſſen, und 
das Volk ließ ſich's zwar recht gern gefallen, als man es im Namen 
der Handels⸗, Gewerbsfreiheit und anderer Freiheiten losließ, fiel 
aber nun ſogleich dieſe ſelbſt an. Ein Volk, das ſo von Liberalität 
ſtrotzt, daß es ſeinen Überfluß daran mit Gewalt ſelbſt fremden Na⸗ 
tionen aufzudringen ſucht, denen er freilich meiſt ſchlecht bekommen 
iſt, verlangte nach ſeinen glorieux jours du juillet, daß alle fremden 
Handwerker aus der Stadt gejagt würden, damit ihm der Sieg des 
Liberalismus nun auch etwas nutze; und eine gewiſſe ſehr liberale 
Stadt fand einen der wichtigſten Gründe zu ihren glorieux jours 
du septembre in der verhaßten Freiheit Fremder, auswärtige Fa⸗ 
brikate einzubringen, und eine der ſchönſten Früchte dieſer ſchönen 
Tage darin, daß die Meßfreiheit den Fremden um zwei Drittel ver- 
kürzt und das Einbringen fremder Artikel beſchränkt ward. Hat man 
je gehört, daß die Tiſchler, Fleiſcher, Bäcker einer Stadt auf die freie 
Einfuhr fremder Tiſche und Stühle, fremden Fleiſches und Brotes 
den liberalen Ideen der Handels- und Gewerbsfreiheit zuliebe ge⸗ 
drungen haben, und verlangt nicht jede neue Manufaktur einen neuen 
Zaun um das Land? Es ijt wahr, jeder will nur, daß für die Pro⸗ 
dukte, die er ſelbſt fabriziert, eine Sperre exiſtiere, für die übrigen 
aber die unbedingteſte Freiheit, und hierin beſteht der Grundzug der 
liberalen Ideen des Volkes; allein man hat bisher noch kein Mittel 
entdeckt, jedes einzelne Produkt zu ſperren, während man die Ge⸗ 
ſamtheit freiläßt; und das iſt der Grund der Unzufriedenheit des 
Volkes. Denn das ſieht freilich auch ein Blinder ein, daß er zuletzt 
doch nichts gewinnt, wenn er zwar den Brauer, Bäcker und Fleiſcher 
nötigt, ſich auf doppelt ſo teure Stühle an doppelt ſo teuren Tiſchen 
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niederzulaſſen, dieſe ihm aber dafür doppelt ſo teures Bier, Brot 
und Fleiſch vorſetzen. 

Wenn nun aber doch jeder zum Aufblühen ſeines eigenen Geſchäfts 
ein Geländer darum mit einer nach auswärts gehenden Klappentür 
und einem Zollhauſe davor für nötig hält, und, wofern die Regierung 
ſelbſt eine Feſſel irgendwo zu lüften ſucht, gewiß eine Zunft ſich findet, 
welche Wehe darüber ruft, daß ſie eine Klammer aus dem Ganzen 
reiße: was macht man der Cholera die Sperren, die ſie veranlaßt, 
zum Vorwurf? Man freue ſich doch vielmehr; denn wird nicht nun, 
da ſie keine ausländiſchen Produkte mehr einläßt, die inländiſche In⸗ 
duſtrie vortrefflich wachſen und gedeihen? Wie glücklich werden wir 
ſein, wenn ſie erſt einen Kordon um ganz Europa gezogen haben 
wird; dann werden wir anfangen, Zucker, Kaffee, Tee, Zimt und 
Gewürznelken im Lande ſelbſt zu erzeugen, die wir jetzt mit ſchwerem 
Gelde vom Auslande beziehen. Es iſt wahr, ſonſt baute man an der⸗ 
ſelben Stelle Getreide, Kartoffeln und Wolle, was beſſer hier wuchs, 
und kaufte mit dieſen Produkten Zimt und Zucker, was beſſer in 
Indien wuchs; aber man braucht ja bloß das Sperrſyſtem noch etwas 
weiter auszudehnen und jeden Apfelbaum zu ſperren, um ihn zu 
nötigen, ſtatt ſeiner gewöhnlichen Rinde Zimtrinde, ſtatt ſeines un⸗ 
ſchmackhaften Laubes Teeblätter und ſtatt ſauren Ziders Sirup zu 
erzeugen; oder käme es nur wenigſtens ſo weit zum Vorteile der 
einzelnen, daß jedes Haus abgeſperrt würde, damit die Inwohner 
das Geld im Hauſe behielten. Wie viele jetzt leer ſtehende Stuben 
würden ſie dann mit Rüben und Kartoffeln, die ihnen bisher einen 
teuern Tribut an das Land koſteten, bepflanzen oder Ställe für Schöpſe 
und Kühe daraus machen! Verböte man dem Stiefelputzer, ins Haus 
zu kommen, ſo erſparte man ſeinen Speziestaler monatlich, indem 
man ſich die Stiefeln ſelbſt putzte, und die ſchweren Schneider⸗ und 
Schuſterrechnungen, über die jetzt jeder ſeufzt, würde man nur mit 
Heiterkeit immer höher anlaufen ſehen, wenn man ſie ſich ſelbſt zu 
bezahlen hätte. Hierbei iſt noch nicht einmal in Anſchlag gebracht, 
wie viele Menſchen bei dieſer Einrichtung würden leben können, die 
man anzuſtellen hätte, um die Sperren zu unterhalten, und die min- 
deſtens freie Wohnung, Licht und Holz in dem Hauſe, das ſie zur 
Wohlfahrt ſeiner Inwohner zernieren, zu finden hätten. 
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Der Nutzen der Sperren für das Inland kann überhaupt nicht 
groß genug angeſchlagen werden. Wenn ſie aufgehoben würden, 
würde ſogleich eine Flut beſſerer und wohlfeilerer Produkte das Land 
überſtrömen, und man würde niemandem ſeine ſchlechten inländiſchen 
Fabrikate mehr abkaufen wollen. So aber kann ſich jemand noch 
nähren, auch wenn er ſchlechte Tuche und Zeuge im Lande verfertigt. 
Was für Mühe und Nachdenken müßte er bei freier Einfuhr aller 
Artikel aufwenden, um einerſeits die Güte ſeiner Produkte ſo zu 
ſteigern, andererſeits durch möglichſt vorteilhafte Benutzung der 
Produktionsmittel ihren Preis ſo herabzuſetzen, um die Konkurrenz 
mit dem Auslande aushalten zu können. Alles das wird durch das 
ſo einfache Mittel der Sperren dem Fabrikanten erſpart, und 
wie ſehr der Flor der Fabrikanten, um nicht zu ſagen der Fabriken, 
dadurch wachſen müſſe, bedarf keiner Erörterung. Es entſteht über⸗ 
haupt in jedem kultivierten Staate die Frage: hat das Publikum 
eigentlich den Schuſter und Schneider ſitzen, um ſich von ihm Schuhe 
und Röcke machen zu laſſen, oder hat der Schuſter und Schneider 
das Publikum ſitzen, um ſich von ihm die Schuhe und Röcke, deren 
Verfertigung er zu ſeiner Subſiſtenz nötig hält, bezahlen zu laſſen? 
Die erſtere Anſicht iſt weitläufig und unbequem; die zweite ijt prak— 
tiſch und leuchtet jedem unmittelbar ein; denn es iſt ja viel einfacher, 
daß jeder direkt ſeinen Vorteil beziehe, als daß nur das unbeſtimmte 
Ding, was die Gelehrten Publikum oder Staat nennen, den direkten 
Gewinſt habe und jeder erſt hieraus ſchöpfe. Warum ſoll man, um 
ein Glied zu ernähren, fordern, daß es erſt mühſam ſelbſt beitrage, 
ſeine Nahrung zu ſuchen, und daß dieſe noch den langen Verdauungs⸗ 
und Ernährungsprozeß durchlaufe, ehe ſie zu dem Gliede gelangt; 
man lege doch ein Band um das Glied, ſo wird es ſchon anſchwellen. 
Ein ſolches Band iſt aber eine Sperre. 

Wie viele Fabriken, die ſich ſelbſt bei allen Sperren noch kaum 
erhalten, würden nicht ferner ganz eingehen, wenn man die Sperren 
aufheben wollte! Unſtreitig ſind dies ſolche, für die unſer Boden 
überhaupt nicht gemacht iſt, — denn was in einem Lande von ſelbſt 
gedeiht, bedarf keiner Sperre — oder die dem Publikum im Grunde 
entbehrlich ſind; aber müſſen nicht dieſe Fabriken um ſo mehr gehegt 
und gepflegt werden, wenn ihre Unternehmer beſtehen ſollen, die 
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noch dazu, wie aus ihren Petitionen um Sperren hervorgeht, bloß 
deshalb meiſt ſich für das undankbare Unternehmen opfern, um dem 
Vaterlande den Stolz, Produkte im eigenen Schoße zu erzeugen, 
mit denen ſich ſonſt nur das Ausland brüſtete, zu verſchaffen. Wie 
patriotiſch wäre es z. B., wenn jemand das köſtliche Gewächs, den 
Olbaum, ſtatt Raps und Rübſen bei uns anpflanzen wollte, und 
könnte er nicht, da ſonſt auch nicht einmal Hoffnung zum Gedeihen 
ſeines Unternehmens vorhanden wäre, mit Recht auch noch auf den 
Dünger, womit ſeine Nachbarn ihre Korn- und Weizenfelder düngen, 
Anſpruch machen? Wäre es nicht ferner billig, wenn jemand bei uns 
eine Fabrik von Puppenköpfen und Nürnberger Bildern anlegte, 
womit er eine Menge Menſchen und ſich ſelbſt nebenbei ernährte, 
daß man ihn, der ſeine Abgaben an den Staat leiſtet und ſonſt nicht 
leben könnte, ſchützte und den Eingang fremder Gemälde und Kunſt⸗ 
werke verböte, da ja nun das Land mit inländiſchen Produkten ver⸗ 
ſorgt iſt; und wären nicht Prämien für den auszuſetzen, der zur Unter⸗ 
ſtützung dieſer inländiſchen Induſtrie ſeine Gemälde- und Gipsſamm⸗ 
lungen verkaufte und dafür eine Sammlung jener einheimiſchen 
Produkte anlegte? 

Nicht minder groß als die Vorteile, welche die Untertanen von 
den Sperren beziehen, ſind aber die, welche den Regierungen da⸗ 
durch erwachſen; daher auch das ſchöne Entgegenkommen der Unter⸗ 
tanen und Regierungen im Fordern und Bewilligen der Sperren. 

Wenn eine Regierung zum Volke ſagt: Ich habe Luſt, im Lande 
Chauſſeen und Kanäle anzulegen, um dem inländiſchen Handel be- 
queme Kommunikationen zu eröffnen; ich will eine hinreichende An⸗ 
zahl kluger Leute anſtellen, damit Gerichts- und Verwaltungsgang 
ſchnell vonſtatten gehen; ich will auf eine ſtattliche Kriegsmacht halten, 
um das Land gegen fremde Eingriffe und Anmutungen zu ſchützen; 
ich will Gelehrte und Künſtler unterſtützen, um die geiſtige Intelligenz 
zu heben; ich will Schulden bezahlen, um das Land allmählich von 
einer Laſt zu befreien, die ihm trübe Zeiten aufgebürdet haben, ſo 
ſagt das Volk: daran tuſt du ſehr wohl; das alles iſt deine Schuldigkeit; 
nur wird es alles das noch nicht hinreichend finden und es nicht nur 
gleich auf der Stelle, ſondern auch noch viel mehr dazu verlangen. 
Wenn aber die Regierung nun den Nachſatz hinzufügt: aber zu allem 
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dieſen brauche ich Geld, viel Geld, und von wem anders könnte ich 
es erwarten als von euch, die ihr mit allen jenen Einrichtungen ein⸗ 
verſtanden ſeid und die Vorteile davon ziehen werdet, ſo ſagt die 
Biene“) und 100 andere liberale Journale: Pfui über eine Regierung, 
die ihr Land ausſaugen will. Aber, ſpricht die Regierung, die Zeit 
iſt jetzt vorbei, wo ſich die Steine von ſelbſt nach dem Klange einer 
Leier zu Straßen und Mauern zuſammenfügten; die Leute, die darauf 
ſehen, daß jeder das Seine behalte, wollen nicht ſelbſt in Lumpen unter 
euch herumgehen; ſelbſt Gottes Wort wüßte ich euch nicht umſonſt zu 
verſchaffen; denn niemand predigt umſonſt von der chriſtlichen Liebe; 
auch bekommt ihr ja das Geld, das ihr mir nur einſtweilen zufließen 
laßt, wieder, und ich kann euch um ſo mehr einträgliche Arbeit geben, 
je mehr ihr mich in den Stand ſetzt, ſie euch zu bezahlen. Das Volk 
erwidert: durch dieſe weitläufigen Sophismen fängt man uns nicht; 
in der Biene und anderen liberalen Journalen ſteht kurz und bündig: 
vortreffliche Einrichtungen, wenig, am liebſten keine Abgaben, das 
ſind die Dinge, auf die jede gute Regierung zu halten hat; wie ſie ſich 
vereinigen laſſen, ijt nicht unſere, ſondern deine Sache; dafür eben 
biſt du die Regierung; übrigens haben wir nichts dagegen, dich für 
unfähig zu erklären und uns künftig ſelbſt zu regieren. Indes iſt man 
doch in ſeinem Rate nicht zurückhaltend. Die Biene und andere liberale 
Journale ſchreiben um die Wette: wenn denn durchaus Steuern ſein 
müſſen, ſo ſei wenigſtens nicht ſo unmenſchlich, Brot, Fleiſch, Salz 
und Bier, was jeder Menſch, der Armſte wie der Reichſte, braucht, 
zu beſteuern. Ja, ruft das Volk: in der Biene ſteht: du ſollſt nicht 
beſteuern Brot, Fleiſch, Salz und Bier, und auf dies Gebot wollen 
wir halten, Gott ſtraf' uns! — Aber, ſagt die Regierung, wenn ich 
Sachen beſteuern will, die niemand notwendig braucht, ſo werde ich 
nicht viel dadurch einnehmen. — Nun, ſo beſteure ſie um ſo teurer! — 
Aber dann wird man die Sachen gar nicht mehr brauchen, und ich 
bekomme wieder nichts. — Nun, ſo beſteure meinetwegen, was du 
willſt, nur nicht meinen Acker und nicht mein Geſchäft, und wende 
nicht ſo viel auf Dinge, die mir nicht zugute kommen, oder deren 


*) Ein in Chemnitz erſcheinendes liberales Journal von großer Verbreitung 
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Nutzen ich überhaupt nicht einſehen kann. Kurz, wie ſich die Re⸗ 
gierung auch wenden mag, die Steuern entgleiten ihr immer wieder, 
wie Waſſer, das ſie mit den Händen greifen will. 

Sie nimmt indes guten Rat an; ſie geht im Lande herum, klopft 
an dieſe und jene Tür und fragt beſcheiden, ob vielleicht hier etwas 
zu Abgaben für ſie übriggeblieben ſei? Sowie ſie der Inwohner 
hört, zieht er den zerriſſenſten Rock, den er auftreiben kann, über ſein 
ganzes Kleid und ruft ihr entgegen: iſt's nicht genug, daß du uns auf 
dieſe Lumpen reduziert haſt; willſt du uns auch dieſe nehmen? geh 
zum Nachbar; ich gebe nichts, ich habe nichts. Sie läßt ſich's nicht 
verdrießen, bei jeder Tür dieſelbe Antwort zu empfangen; aber zuletzt 
werden die Leute verdrießlich und ſagen: nun laß uns in Frieden, 
ſonſt ſchicken wir dir unſern Deputierten über den Hals, der dir ſoll 
ſagen, was es heißt, ruhige Untertanen ſcheren. 

Was bleibt der Regierung übrig? Sie überlegt hin und her, wie 
ſie ein Mittel finden ſoll, das ſie zugleich in den Stand ſetzt, Abgaben 
zu erheben, und die Untertanen, ſie zu bezahlen. Endlich fallen ihr 
die Sperren ein. Jeder, der um eine Sperre bei der Regierung nach- 
ſucht, verlangt ſie ja deshalb, um ſeine Abgaben bezahlen zu können; 
ſie muß alſo doch ein Mittel ſein, das den Untertanen dieſe Laſt er⸗ 
leichtert, und für die Regierung ſelbſt fallen von dem Gehege als 
Früchte die indirekten Steuern und Zölle ab. Sie beſtätigt alſo nicht 
nur Bierzwang, Mahlzwang und jeden anderen Innungszwang, der 
Geſellſchaft wegen auch den Preßzwang, und würde unſtreitig noch 
den Ohrenzwang privilegieren, da die Einfuhr fremder Produkte in 
das Ohr vielleicht gefährlicher als jede andere iſt, wenn ſie eine Douane 
vor jedes Ohr bauen könnte; außer dieſen kleinen Sperren aber, die 
meiſt bloß den einzelnen Untertanen zugute kommen, legt ſie nun 
zu ihrem eigenen Beſten noch eine große für das ganze Land an, ſo 
daß dies jetzt einem großen Zuchthauſe gleicht, mit einer allgemeinen 
Mauer und vielen kleinen Zellen darin, worin die einzelnen Gewerke 
wie ebenſoviele abgeſonderte Gefangene ſitzen und arbeiten; nur, 
daß ſie ſich über ihre Zellen und Mauern ſelbſt freuen und, wenn 
man ihr Gefängnis einreißen wollte und ihnen die Freiheit laſſen, 
ſich anzubauen, wie und wo ſie wollten, großes Wehklagen erheben 
würden, daß man ihnen ihr ſchützendes Aſyl raubte. 
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Alſo nochmals, was macht man der Cholera für einen Vorwurf 
daraus, wenn ſie Sperren, die ohnehin von einzelnen gewünſcht und 
mit Ungeſtüm gefordert und von der Regierung mit Bereitwilligkeit 
gewährt und organiſiert werden, veranlaßt und befördert. Es iſt 
dieſer Vorwurf um ſo ungerechter, da man von der Cholera ſelbſt 
Nutzen gezogen hat, die Sperren der Städte, auch ohne daß es die 
Cholera verlangte, freiwillig zu verſtärken, und, während ſie den 
Leib ohnehin ſchon genug zuſammenzieht, dies noch durch freiwilliges 
Zuſammenſchnüren kräftig unterſtützt. So hat man unter anderen 
in einer Stadt, die wegen ihrer Wohltätigkeit berühmt iſt, den armen 
Gebirgsleuten und Hauſierern bei Gelegenheit der Cholera den Cine 
tritt ohne weiteres unterſagt. Dieſe Leute laſen ſich ſonſt von der 
Meſſe, an der wie an einer reichen Tafel die Stadt ſelbſt herrlich ſpeiſte, 
die abfallenden Brocken zu Holz, Brot und Kartoffeln für den Winter 
zuſammen, ja ihr ganzer Jahreshaushalt war darauf berechnet; ſie 
ſchmückten dafür durch Spiel und Geſang, bunte Trachten, Teppiche 
und Körbe den fetten Ochſen des Gewinns, der geſchlachtet wurde, 
gleichſam mit ebenſoviel bunten Bändern und Kränzen, ſo daß, auch 
wer keinen Teil daran hatte, doch fröhlichen Teil daran nahm; und 
bewirkten ſo, daß die Meſſe, anſtatt wie eine ſtumme Pharaobank zu 
erſcheinen, wo man nur das Geräuſch der rechts und links abſchlagenden 
Karten hört und die Geſichter der Pointeurs ihre disharmoniſchen 
Melodien zum ſtarren Grundbaß in den Zügen des Bankiers und 
Croupiers ſpielen ſieht, ein lebendiges luſtiges Faſtnachtsſpiel wurde, 
wo der Dreier des Jungen hinſichtlich des Vergnügens, das er ſich 
damit verſchaffen konnte, ſo viel galt als der Taler des Reichen. Doch: 


Alle jene Blüten ſind gefallen 

Von der Cholera peſtart'gem Wehn; 
Ein'ge zu bereichern unter allen 
Mußte dieſe Götterwelt vergehn. 


Man trieb alle jene in ihrer Armut noch luſtige und bunte Leute hinaus; 
und was blieb nun noch übrig, als einige gelbe Röcke mit mageren 
Händen in den breiten Klappentaſchen und gelbe Geſichter mit papier⸗ 
nen Phyſiognomien aus Kurs und Wechſeln, die man ſtumm be⸗ 
rechnend hin und her laufen ſah. Vertrieb man aber jene Leute etwa 
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aus dem Grunde, weil ſie die Cholera einſchleppen könnten? — Be— 
wahre, denn ſie kamen aus den geſündeſten Gegenden und hätten 
die Stadt eher mit Geſundheit als mit Krankheit anſtecken können, 
wenn ſie dafür empfänglich wäre; — oder weil ſie einen zu großen 
und gefährlichen Menſchenzuſammenfluß veranlaßten? — Bewahre, 
denn man würde 100 000 Menſchen mit offenen Armen aufgenommen 
und ihnen recht gern noch eine Stadt neben der Stadt gebaut haben, 
wenn jeder nachweiſen konnte, daß er nicht bloß ſich in die Stadt, 
ſondern auch der Stadt durch ſich etwas einbrächte; ja, man hat Leute 
dieſer Art recht dringend eingeladen, doch ja zu kommen, und ſie alles 
Schutzes gegen und aller Pflege bei der Cholera verſichert; und ſelbſt 
jenen armen Leuten war man ſo mitleidig, den Eintritt noch unter der 
Bedingung zu verſtatten, daß ſie wenigſtens zehnmal ſo viel Geld 
hineinbrächten, als ſie im günſtigſten Falle herauszuholen gedachten. 
Wenn ſonach ein voller Geldbeutel am Tore klimperte, ſo rief die 
Stadt dem Pförtner ſogleich mit Goethe zu: 


Was hör' ich draußen vor dem Tor, 
Was auf der Brücke ſchallen? 

Laß den Geſang vor unſerm Ohr 
Im Saale widerhallen! 


War es aber nur ein alter Geiger oder Harfner, der mit dem Spruche 
herantrat: 

An die Türen will ich ſchleichen; 

Still und ſittſam will ich ſtehn; 

Fromme Hand wird Nahrung reichen, 

Und ich werde weitergehn; 


ſo erwiderte ſie: 


Jagt mir heraus den Alten — 
Was ſoll'n wir noch zu unſrer Laſt 
Die andern Laſten tragen! 


In der Tat war der einzige Grund der Zurückweiſung jener armen 
Leute der, daß doch möglicherweiſe die Cholera durch irgendeinen 
der Reichen eingeſchleppt werden und dann möglicherweiſe einer 
der fremden Armen krank werden könnte, wo dann die Stadt die 
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Koſten davon gehabt hätte, dagegen es ihr keinen Heller koſtet, wenn 
nun dieſe Leute gewiß ſamt und ſonders zu Hauſe verhungern; man 
müßte ihnen denn etwa das Geld, das ſie hier hätten verdienen können, 
umſonſt nachſchicken wollen. Allein dann würde ja der andere, nicht 
zu verachtende Vorteil, den man von dieſer Sperre erlangt hat, wieder 
verloren gehen, daß nämlich die wohltätigen Inwohner der Stadt 
den Verdienſt nun ſelbſt haben konnten, den ihnen ſonſt jene armen 
Leute weggenommen hätten. Ohnehin ſind jetzt die Zeiten ſo ſchlecht, 
daß man kaum mehr weiß, wie man ein ſeidenes Kleid, eine Schlitten⸗ 
fahrt und zwei Bälle die Woche im Winter zuſammenbringen ſoll; 
und es iſt ſchlimm genug, daß man, wenn man auch deshalb zwanzig 
Armen das vorenthält, wovon ſie den ganzen Winter durch hätten 
leben können, doch kaum den zwanzigſten Teil einer dieſer Sachen 
davon beſtreiten kann; allein um ſo mehr muß man es zuſammen⸗ 
nehmen; und man kann es darum einer Stadt nicht verdenken, wenn 
jie bei einer Gelegenheit, wo jeder als dringende Notwendigkeit ver⸗ 
langt, daß etwas getan werde, nun auch etwas tut, wobei fie wenig— 
ſtens nicht zu kurz kommt. 

Und im Grunde können ſich ja auch jene armen Leute gar nicht 
beſchweren, daß ihnen unrecht geſchehe. Wir haben dicke Geſetzbücher; 
aber wo ſteht darin etwas von einem Rechte, auf das ſich die armen 
Leute in ihren Notſtänden ſtützen könnten; wogegen es nicht an Gee 
ſetzen fehlt, wie man ihre heimlichen Praktiken, zum Schaden der 
wohlhabenden Leute ſich eines ehrlichen Gewerbes zu bemächtigen, 
hintertreiben kann. Wenn ein armes Mädchen ſich rechtlich mit ihrer 
Hände Arbeit — und was kann das arme Weſen weiter — durch die 
Welt helfen will, ſo läßt ſie der Damenſchneider, der doch, ſtatt die 
Nähterin zu machen, Schmied, Tiſchler, Dreſcher oder, wenn er zu 
gar nichts weiter taugte, Soldat werden konnte, einfangen und ſtrafen; 
ſie wird nun liederlich, darauf ſtäupt man ſie zur Stadt hinaus; und 
der Damenſchneider ſagt: da ſieht man, was dabei herauskommt, 
ſolch liederliches Geſindel noch hegen und pflegen zu wollen. Aber 
freilich, der Damenſchneider bezahlt ſeine Abgaben und ſoll Frau 
und Kinder ernähren; jene arme Weſen haben aber nichts, wovon 
ſie bezahlen könnten, und haben auch weder Mann noch Kinder: denn 
wer nimmt ein Weſen, das nichts hat; ſie wollen das alles erſt durch 
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ihren Verdienſt erwerben. Nun, ich hoffe, daß bald Diebe und Mörder 
bei der Regierung einkommen werden, daß man ſie doch Abgaben 
bezahlen laſſe, und verſprechen werden, zu heiraten und ihr Geſchlecht 
fortzupflanzen, da das ſo ſchöne Gründe ſind, die Regierung zum 
Schutz eines Gewerbes zu beſtimmen. Den Schneidermamſells aber 
würde ich ſehr raten, die Damenſchneider ja künftig ruhig an dem 
Zeuge, das dieſe ihnen aus den Händen geriſſen, fortnähen zu laſſen, 
ohne ihnen ſelbſt dafür etwas am Zeuge flicken zu wollen; denn un⸗ 
geachtet dieſe Herren die Galanterie ſelbſt ſind, ſo wird doch der dreſ— 
ſierteſte Jagdhund, wiewohl er hinreichend kräftige Schenkel und 
Füße zum Jagen hat, ſie lieber hinter dem Ofen unter den Bauch 
zuſammenſchlagen und alle Artigkeit vergeſſen, wenn das arme kleine 
Hündchen, dem er ſein Stück Brot oder Braten weggenommen hat, 
Miene macht, es ihm wieder abzunehmen, oder ſich nur bittweiſe nähert. 
Auch können ja die Mamſells heimlich ſtatt der Geſellen für die Damen⸗ 
ſchneider in verſchloſſenen Zimmern arbeiten; denn Beſchäftigung 
gönnen jene Herren den armen Mädchen recht gern, wenn ſie ſelbſt 
nur die Früchte davon genießen und einen teuren Geſellen dadurch 
erſparen können, der ja dafür herumlaufen und betteln kann. Ich 
ſelbſt getraue mir nicht, weiter etwas zugunſten der Schneidermamſells 
zu ſagen, um nicht in der Sachſenzeitung für einen Radoteur erklärt 
zu werden; nur folgenden Vorſchlag mögen ſie noch berückſichtigen. 
Sie ſollten in einer Eingabe an die Regierung den Damenſchneidern 
alle ihre Rechte auf die Verfertigung von Frauenkleidern zwar willig 
zedieren, dafür aber ihrerſeits das Privilegium in Anſpruch nehmen, 
künftig allein Hoſen und Weſten machen zu dürfen. Denn da es 
recht und ſchicklich iſt, daß die Männer die Frauen anziehen, ſo wüßte 
ich nicht, warum das Umgekehrte nicht ebenſo recht und ſchicklich ſein 
ſollte? ja genau genommen, da die Männer ſich Hammer und Hobel 
vorbehalten, wozu ihnen der Herrgott die Fäuſte verliehen hat, ſo 
wäre es von den Frauen nicht zuviel verlangt, wenn ſie ſich ihrerſeits 
die Nadeln ausſchließlich vindizierten, die zu führen die Männerhand 
erſt ihre Kraft verlernen muß, während der Frauen feine Fingerchen 
ſelbſt nur gegliederte Nadeln ſind, die ſich leicht und gern mit den 
wirklichen befreunden. Wenigſtens gegen die erſte Hälfte des Vor⸗ 
ſchlags würden auch die Frauenſchneider nichts haben, da ſie ſelbſt 
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nichts dabei verlieren; ſollten aber die Herrenſchneider dann Klagen 
erheben, nun, ſo haben ja die Mamſells von den Frauenſchneidern 
zur Genüge gelernt, auf welche Weiſe ſie jetzt dieſe Leute abfertigen 
können; die Herrenſchneider werden nämlich dann auch bald außer⸗ 
ſtande ſein, Abgaben zu bezahlen und Frau und Kinder zu ernähren, 
und was bleibt dann dem Staat noch an ihnen zu ſchützen übrig? 


Fünftes Kapitel. 


Wunder muß es denn doch nehmen, wenn man einmal kein Be⸗ 
denken darin findet, Leuten den einzigen Weg zu rechtlichem Ver⸗ 
dienſt, der ihnen ofſenſteht, zu verſperren, daß man der Cholera etwas 
dieſer Art zum Vorwurf anrechnen kann, der Cholera, die ja wie mit 
einer Gießkanne allenthalben Artikel ausſprengt, aus denen die ſegens⸗ 
reichſte Ernte Goldkörner für die Bebauer vorher faſt ausgedorrter 
Felder des Handels und der Gewerbe aufſchießt, und die, wenn ſie 
hier und da eine Flaſche ſchon halb vertrockneten Verdienſtes zuſtopft, 
dazu nur den Stöpſel aus einer überſchäumenden Champagnerflaſche 
friſchen Gewinnes zieht. Von dieſem Gewinne freilich ſpricht man 
wenig, während man viel von Leuten ſpricht, die durch die Hemm⸗ 
niſſe des Warenvertriebs, welche die Cholera mit ſich gebracht hat, 
bankerott oder brotlos geworden ſind — wiewohl ein Teil dieſer 
Bankerotte wahrſcheinlich auch vielmehr zu den bei Gelegenheit der 
Cholera gemachten Gewinnen zu rechnen ſein möchte — ja, die den 
Gewinn ziehen, helfen ſogar den anderen, die den Verluſt haben, 
wacker in ihren Klagen — unſtreitig, um ihnen nicht auf andere Weiſe 
helfen zu dürfen — ungefähr wie eine Herde fetter Gänſe ſofort mit 
einſtimmt, wenn eine Herde magerer aus Froſt oder Hunger ein 
Geſchrei erhebt; und, wie die reichen Griechen in von außen verfallen 
und traurig ausſehenden Häuſern inwendig geputzt und luſtig ſitzen, 
ſo möchte auch jetzt das von außen trübſelige Geſicht vieler nur wie 
eine mit Fleiß zerſtörte Wand vor eine inwendig recht vergnügte 
Seele gezogen ſein, damit man die Geſchenke, die ſie von der Cholera 
erhalten, Freude und Wohlhabenheit, nicht dahinter merke und ſie 
nicht beſteure oder anbettle. Die Menſchen benehmen ſich überhaupt 
in derlei Fällen immer gerade umgekehrt als die Milchweiber, welche 
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Waſſer Milch, und Milch Sahne nennen, während wahre Sahne bei 
ihnen gar nicht zu haben iſt, indem ſie einen leidlichen Zuſtand ſtets 
einen ſchlechten und einen vortrefflichen einen leidlichen nennen und 
höchſtens ironiſch, wenn ſie ſich wirklich einmal recht ſchlecht befinden, 
von einem vortrefflichen Zuſtande ſprechen, auf welchem ſich nicht 
ertappen zu laſſen ſie ſonſt die größte Vorſicht anwenden. Auch ſind 
ja die Menſchen ſchon von Natur jo organiſiert, daß fie zwar die Ge— 
fühle des Schmerzes und Unmuts durch Geſchrei ausdrücken, beim 
Gefühle eines ruhigen Wohlbehagens aber höchſtens ſtill in ſich hinein— 
lächeln und ſo gewiſſermaßen ein Konzert von Geigern vorſtellen, 
die ſich verſchworen haben, zwar die Disharmonien durch Töne, aber 
die Harmonien bloß durch Mienen auszudrücken. 

Die armen Leute können übrigens Gott danken, daß nicht ſtatt 
der Cholera eine Maſchine ins Land gekommen iſt, für ſie ein viel 
größeres Ungeheuer, das zwar für den Beſitzer arbeitet, ohne daß 
er es zu füttern braucht, ihnen aber dafür Arbeit und Brot zugleich 
wegfrißt, und gegen die ſie ſich nicht einmal auflehnen dürfen, da ja 
jetzt hinreichend erwieſen iſt, daß die Maſchinen die wahren Beine 
ſind, auf denen die menſchliche Kultur vorwärtsſchreitet, wo es denn 
bei einem ſo großen Weſen nicht übelgenommen werden darf, wenn 
es unterwegs einige tauſend Menſchen tottritt. Dieſen aber beweiſt 
man noch nebenbei, daß es nun auch ihre Schuldigkeit ſei, ſich zum 
Beſten der Nachwelt von der fortſchreitenden Kultur tottreten zu 
laſſen, anſtatt, wozu es ihnen an Luſt in der Regel nicht fehlt, ihr die 
Beine entzweizuſchlagen; oder man zeigt ihnen auch wohl, daß ſie 
im Grunde eine unrichtige Anſicht von den Maſchinen hätten, die 
eigentlich ihre heimlichen Wohltäter jeien; fie ſähen den Profit, den 
ſie davon zögen, nur nicht ein, daher man ihnen denſelben hiermit 
ſagen wolle: die Arbeit nehme für ſie vielmehr zu als ab, — was frei⸗ 
lich inſoweit wahr ſein mag, als ſie nun viel mehr werden arbeiten 
müſſen, um noch ebenſoviel, als vorher, zu verdienen — denn ſie 
könnten ja nun an den Maſchinen arbeiten; ungefähr derſelbe Troſt 
als für einen Verbrecher, dem man ſagt, man wolle ihm an der Guillo- 
tine, womit er hernach geköpft werden ſoll, zu tun geben und ihn ſo 
lange leben laſſen, bis er ſie zuſtande gebracht; auch iſt, wenn ein 
Fabrikant Arbeiter verabſchiedet, die nun fruchtlos nach Arbeit umher⸗ 
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laufen, gewiß dies Volk ſämtlich zu dumm, als daß nur einer den 
wiſſenſchaftlichen Beweis einſehen ſollte, daß doch im Grunde die 
Arbeit dadurch für ihn zugenommen. Sie mag da ſein, aber er findet 
ſie nun einmal nicht, und er läßt daher zwar alle jene Beweiſe, die 
ſo väterlich für ihn ſorgen, unangefochten, zerſchlägt aber dafür die 
Maſchinen, die die wirkliche Not über ihn bringen. 

Nun gehören wir ſelbſt zu den unbarmherzigen Leuten, denen 
es auf einige Tauſend Menſchenleben nicht ankommt, wenn dadurch 
bewirkt werden kann, daß die Menſchheit nicht ewig Schneider und 
Schuſter bleibe, zumal ſolange man Hunderttauſende von Menſchen 
für viel nichtswürdigere Zwecke opfert. Denn jede neue Schale, die die 
ſich entwickelnde Menſchheit zerbrechen will, vermag ſie einmal nur 
durch Krampf und ſchmerzhaftes Preſſen zu ſprengen, und es hälfe 
nichts, wenn man ſagte, ſie ſolle lieber müßig in ſich hineinkriechen, 
der Lebenskeim treibt ſie nach auswärts, und ſie würde nur in ſich 
verfaulen, wenn ſie den Rat befolgte; aber wir möchten nur den Leuten, 
die gerade ihre Nahrungsſäfte hergeben müſſen, damit die Kultur 
Blüten und Früchte für andere trage, nicht beweiſen, — und für dieſe 
anderen wäre der Beweis vollends überflüſſig — daß ſie von unſeren 
philanthropiſchen Ideen wirklich ſatt werden müßten, und daß der, 
der vor Hunger leibhaftig auf der Straße umfällt, eigentlich kein 
Recht hätte umzufallen und es bloß aus böſem Willen tue, um die 
Fortſchritte der Kultur zu hemmen. Es iſt wahr, — um dies Bei⸗ 
ſpiel nochmals vorzubringen, damit man es nur endlich vor Ekel über⸗ 
drüſſig werde — die Buchdruckerkunſt beſchäftigt jetzt vielleicht 5000 
Leute, wo ſonſt kaum 50 Abſchreiber ihr Brot fanden; aber iſt nur 
einer der Abſchreiber, die beim Entſtehen der Buchdruckerkunſt ſpazieren 
gingen, von dem Brote ſatt geworden, das jetzt Setzer, Drucker und 
Buchhändler alle zuſammen verdienen? Man hat in Frankreich in 
drei ſehr geiſtreichen Preisſchriften, um der Wut des Volkes gegen die 
Maſchinen Einhalt zu tun, — wozu freilich vielleicht ein wirkſameres 
Mittel geweſen wäre, die Preiſe, anſtatt an die Schriftſteller, an die 
brotlos geweſenen Arbeiter zu verteilen — bis zur Evidenz bewieſen, 
daß alle Stände durch die Maſchinen gewinnen; auch haben alle, die 
dadurch gewinnen, die Beweiſe genügend gefunden; und um die 
kleine Anzahl Leute, die eben die Maſchinen zerſtören wollten, auch 
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noch zu überzeugen, hätte es bloß noch der Hinzufügung des Beweiſes 
bedurft, daß 3 Groſchen Lohn des Tages mehr als 10 Groſchen des 
Tages ſind: allein da bei dieſem Beweiſe diejenigen, die die Preiſe 
zu verteilen hatten, nicht unmittelbar intereſſiert waren, hielt man 
denſelben unſtreitig für überflüſſig; und fo ift man denn in allen ein- 
zelnen Fällen immer wieder auf den einzigen Beweis, der ſich probat 
erwieſen hat, um die Arbeiter zu überführen, daß es beſſer für ſie 
ſei, die Maſchinen zu laſſen, als ſie zu zerſtören, zurückgekommen, 
d. i. eine tüchtige Charge auf die brotloſen Arbeiter zu geben, wenn 
ſie die Maſchinen wirklich angriffen. 

Was die Cholera anlangt, ſo bringt ſie, ganz anders als die egoiſti— 
ſchen Maſchinen, in bezug auf den Erwerb faſt nur direkte und allge- 
meine Vorteile mit ſich. Wie ſchon angedeutet, hat ſie mehreren 
Zweigen des Handels einen faſt unerhörten Umſchwung gegeben; 
und, wie zweifelhaft es ſein mag, ob die Cholera durch Waren fort— 
gepflanzt wird, ſo viel iſt gewiß, daß die Waren vortrefflich durch die 
Cholera fortgepflanzt werden, indem man nur ihren Namen als 
Vorſpann vor irgendeiner Ware anzubringen braucht, um ſie, wenn 
ſie bisher auch noch ſo feſt geſeſſen hat, auf einmal flott zu machen, 
eine Leiſtung, die auch ſo anerkannt iſt, daß man nun bald das Wort 
Cholera ſchlechthin ebenſo vor dem Namen jeder Ware finden wird, 
als das Wort Herr vor dem Namen jedes Menſchen. So hat man 
ſchon Cholera-Schokolade, Bonbons, Liköre, Binden, Hemden, 
Strümpfe, Hüte, Stöcke, Walzer, und was nicht noch alles. Alle 
dieſe Artikel helfen freilich nichts gegen die Cholera; das ſollen ſie 
aber auch im Grunde nicht, ſondern die Cholera ſoll ihnen forthelfen, 
und ſolange man noch kein Gebot hat: „du ſollſt den Namen der 
Cholera nicht mißbrauchen!“ iſt es niemandem zu verdenken, wenn 
er damit nach Belieben umſpringt, um etwas von ihr herauszupreſſen, 
damit er von einer Kuh, die ſo viele melken, nicht allein mit leerem 
Eimer fortgehe. Intereſſant wird es aber unſtreitig ſein, wenn ein⸗ 
mal die Cholera ihrer Wege gegangen iſt, wie ſchnell man dann von 
allen Artikeln die Choleraetiketten herunterreißen wird, damit ja 
niemand mehr eine Beziehung derſelben dazu ahne; ungefähr, wie 
bei einem Einfall eines fremden Eroberers, ſolange er gegenwärtig 
iſt, alle Zeitungen und Straßenecken voll von ſeinen Namen, Wappen 
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und Porträt hängen die aber, wenn er verjagt iſt, ebenſo ſchnell 
wieder heruntergeriſſen und vertilgt werden, um jede Erinnerung 
daran zu verwiſchen. 

Ich will mich indes nicht bei den Gewinſten aufhalten, welche 
jene Artikel den Kaufleuten und Konditoren abgeworfen haben, noch 
bei dem, was Intelligenzblätter durch Ankündigung von Cholera⸗ 
artikeln und⸗büchern, Advokaten und Notare durch Kodizille und Teſta⸗ 
mente, Papierfabrikanten durch das Papier zu den Cholerakarten, 
Geſundheitspäſſen und Regierungsverordnungen, Maurer und Zimmer⸗ 
leute durch den Aufbau von Cholerahäuſern, Soldaten durch den Zu⸗ 
ſchuß zur Präſervation gegen die Cholera und Krankenwärter durch 
die Cholera ſelbſt verdient haben; — eine andere Feder als die meinige 
gehört dazu, dieſe Segnungen, welche die ſo geſcholtene Cholera aus 
ihrem Füllhorn über das Land ausgegoſſen hat, und die wohl ver— 
dienten, zuletzt durch ein gemeinſames Erntefeſt gefeiert zu werden, 
zu ſchildern. Bloß beiſpielsweiſe will ich die Revenuen, welche Dro⸗ 
giſten, Apotheker und Arzte von ihr beziehen, etwas näher erörtern. 
Es war in der Tat Zeit, daß dieſen Leuten Hilfe wurde. 
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Die ſchönen gläubigen Zeiten ſind nicht mehr, wo noch jede Wurzel, 
Rinde, jeder Stein von beſonderem Ausſehen, Zahn, Fett und Kot 
jedes Tieres eine eigene Kraft der Natur barg, wo Schäfer und Scharf— 
richter mit ihren wunderlich komponierten Mitteln noch das Zutrauen 
genoſſen, das ihnen die Arzte ſeitdem mit ſo viel Handwerksneid 
ſtreitig zu machen geſucht haben. In jenen Zeiten floß zu jeder Dro⸗ 
geriehandlung ein Heilquell heraus, um als Goldſtrom zurückzukehren; 
aber ſeitdem die Natur keine Kräfte mehr hat, ſondern bloß noch Kräften 
gehorcht, ſeit Baum, Stein und Blume in ein lockeres Atomenpulver 
zerfallen ſind, das man nur mühſam durch das Richterſche Attraktions⸗ 
geſetz wieder zuſammengeleimt hat, ſeitdem vermodert die ſonſt mit 
Gold aufgewogene Ginſengwurzel, ungeſucht und vergeſſen, wie der 
Leichnam eines ehedem kräftigen Helden, im Kaſten und wird zuletzt 
herausgeworfen, um ſchweren Ballen ſpießbürgerlichen Holundertees, 
der für Kupferdreier noch zu leicht wiegt, den Platz zu räumen; und 
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Mumie, Einhorn und Haifiſchzahn von ehemals wundertätiger, gold- 
anziehender Zauberkraft hängen nur noch, wie beſtäubte Fahnen und 
Wappen in einer Ruine, als Denkmale der ſchönen tempi passati herum. 

Den Verfall der Materialhändler teilen und übertreffen die Apo⸗ 
theker. Mit ſteigendem Ingrimm haben fie das Syſtem der Homöo⸗ 
pathie aufblühen ſehen; und obgleich ſie nicht müde geworden ſind, 
mit den Arzten um die Wette zu beweiſen, daß 1 Trillionteil, das 
ſie ja weder mit ihren zwei Augen, den Wagſchalen, erkennen, noch 
mit ihrem Finger, dem Piſtill, fühlen, noch mit ihrer Naſe, der Re- 
torte, riechen können, eigentlich nichts iſt, — wiewohl dann freilich die 
Erde, die noch kein Trillionteil der Welt, und der beweiſende Apotheker, 
der noch kein Trillionteil der Erde, und der beweiſende Geiſt im Apo⸗ 
theker, der noch kein Trillionteil ſeiner Maſſe iſt, auch nichts ſein 
werden — ſo haben ſie doch bei dem drohenden Wrack ihres Geſchäfts 
das letzte Brett, das Privilegium, wenigſtens dieſes Nichts noch zu 
dispenſieren, mit krampfhafter Anſtrengung behauptet. Allein nur 
zu fühlbar wird ihnen die Wahrheit, daß, wo nichts iſt, auch der 
Apotheker ſein Recht verloren hat. Zwar kann er ſich noch für die 
Mühe bezahlt machen; aber wenn der Apotheker vom Lohne ſeiner 
Arbeit leben ſoll, ſo ſieht er wohl ein, daß er es dann nicht beſſer hat 
als alle anderen Leute. Eine fette Taxe iſt's, was er braucht, und 
um was er jetzt Gott, die Regierung und alle Welt, die es hören will, 
oder auch nicht will, bittet. 

Wahrlich, nicht ohne inniges Mitleid habe ich die Klagen der Apo⸗ 
theker über ihren jetzigen Zuſtand leſen können, zu denen ich ihnen 
ſehr empfehlen würde doch ein neues Journal zu etablieren, worin 
jeder ſeine Klagen über die Taxe niederlegen, auch, wenn er wollte, in 
elegiſchem Versmaße ausſprechen könnte, und wovon, nachdem es 
bis zu einer gewiſſen Dicke angewachſen wäre, ein Exemplar nebſt 
einigen Exemplaren der dürrſten Apotheker zum Belege an die Re⸗ 
gierung zu jenden wäre. Da, wie bisher, immer einer dasſelbe als 
der andere in dem Journale ſagen würde, — zum Überfluſſe könnte 
man auch eine Norm dazu geben — ſo würde dieſer konzertierende 
Klageruf doch endlich einmal von der Regierung als Stimme der Zeit 
gewürdigt werden, während ſo die einzelnen fruchtlos ihre Kräfte 
vergeuden, dieſelben Beweiſe immer wieder von neuem zu ent⸗ 
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wickeln, daß es unter den beſtehenden Umſtänden gar nicht mehr mög⸗ 
lich ſei, ſeine 100 oder auch 50 Prozent zu verdienen. Vergebens rechnet 
jeder für ſein Teil der Regierung nicht nur jede ganze, ſondern auch 
jede zerbrochene Retorte und Tiegel ſeines Laboratoriums, jedes Kraut, 
das ihm vermodert, jedes Rezept, das ihm nicht bezahlt wird, jedes 
Mittel, das jetzt nicht mehr verſchrieben wird, jeden Tee, den der 
Kranke ſtatt bei ihm bei dem Drogiſten kauft, jede neue Apotheke, 
die mit ſeiner konkurriert, die verzweifelt kurzen Rezepte und das 
nihiliſtiſche Prinzip der Homöopathen, die 33 / Prozent Rabatt, welche 
die Armenanſtalten fordern, die Koſten ſeiner eigenen Ausbildung, 
um auf die Höhe der Kunſt zu gelangen, auch manche dieſer Dinge 
zweimal, vor; vergebens zieht er aus allen dieſen Anſätzen das Fazit, 
daß nur eine Erhöhung der Taxe den Ruin der Apotheker, von dem 
er eine Schilderung mit maleriſchen Farben beigefügt, zu verhüten 
vermöge; die Regierung hat taube Ohren. 

Es kommt dazu, daß ſelbſt die Freunde der Apotheker, die Arzte, 
die doch ihren Grundſatz, wenig iſt nichts, teilen, ſeit einiger Zeit 
unredlich gegen ſie handeln und die Krankheiten an eine einfachere 
Lebensordnung gewöhnen, weshalb auch die Apotheker an einigen 
Orten beſchloſſen haben, den Arzten die ſonſt üblichen Weihnachts⸗ 
geſchenke nicht mehr verabfolgen zu laſſen. Mit Recht, denn will 
ſich der Arzt auf ſeiten der Kranken ſchlagen, ſo mag er ſich auch bloß 
von dieſen bezahlt machen. Es wundert mich ſehr, daß die Apotheker, 
die doch ſonſt ſo ſehr in die Regierung dringen, ſie in ihren Rechten 
zu ſchützen, nicht verlangen, daß der ſonſt bloß durch Gewohnheit und 
kollegialiſche Rücksicht geheiligte Gebrauch der Arzte, bei jedem Re⸗ 
zepte über die Zahl und Quantität der für den Kranken eigentlich 
nötigen Mittel noch eine gewiſſe Tantieme zum Beſten der Apotheker 
hinzuzufügen, jetzt, da ihn manche zu vernachläſſigen fic) unterfangen, 
zum Geſetz erhoben, dafür aber dem Kranken, um ihm nicht Unbe⸗ 
quemlichkeiten zu veranlaſſen, verſtattet werde, die ganze Medizin 
wegzugießen; da ja ohnehin nichts gewöhnlicher iſt, als daß ein Kranker 
jahrelang den Arzt, aber nicht ſeine Medizin braucht, die er in der 
Regel nur als ein Mittel des Arztes, ihn zu plagen, anſieht; daher 
auch beim Verſchreiben derſelben gar nicht viel Rückſicht auf ihn ge⸗ 
nommen zu werden braucht. 
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Seltſam übrigens, daß bei aller Not, worüber die Apotheker klagen, 
doch noch ſo viele wohlhabende und reiche Leute unter ihnen ſind, 
und der Preis der Apotheken immer mehr zunimmt, ja tatſächlich von 
mehreren binnen wenig Jahren vom Einfachen aufs Dreifache ge— 
ſtiegen iſt; wiewohl ich noch neulich in dem Aufſatze eines Apothekers, 
der wie gewöhnlich viel Schönes auch über die Taxe enthielt, die 
Herren Mitbrüder ſehr freundlich habe ermahnen hören, doch für ein 
ſo armſeliges Ding, als eine Apotheke jetzt iſt, nicht mehr ſo viel Geld 
wegzuwerfen. 

Am ſchlechteſten jedoch jedenfalls ſind die Arzte daran. Zwar der 
Fonds, von dem ſie leben, hat nicht abgenommen; im Gegenteil, während 
nur immer noch eine Geſundheit exiſtiert, die noch dazu bald ſo ſelten 
wie der Dronte ſein wird, vermehrt ſich jährlich die Zahl der Krank— 
heitsgenera und ⸗ſpezies; ja kaum ijt eine neue Pflanze im Syſtem 
da, ſo iſt auch ſchon die Krankheit da, gegen die ſie als Spezifikum 
dient; und iſt gleich jetzt die Botanik in dieſer Hinſicht etwas voraus, 
ſo iſt doch zu erwarten, da jede vorhandene Pflanze immer nur die 
alte wiedererzeugt, während jede Krankheit durch Vermiſchung mit 
anderen andere Samenkörner zu tragen vermag, als woraus ſie ſelbſt 
entſtanden ijt, daß ſpäter der kleine Menſch einen aus viel mehr Krank— 
heiten zuſammengeſetzten Blumenſtrauß bilden wird, als die große 
Erde an wirklichen Pflanzen aufweiſen kann. In der Tat geben 
ſchon jetzt die Floren, die man von den Krankheiten des Auges, Magens, 
Herzens uſw. angelegt hat, den Floren mancher Städte an Reich- 
haltigkeit nichts nach, und während an der ganzen ſtattlichen Eiche 
höchſtens 500 Inſekten zehren, nagen an jedem Blatt des Menſchen 
wenigſtens ebenſoviele Krankheiten. Es iſt dies auch nicht zu wundern, 
da jede Stufe an dem Babyloniſchen Turme unſerer geiſtigen Kultur 
bloß aus den Trümmern des eingeriſſenen Körpers aufgebaut wird, 
und die Mittel, die man jetzt anwenden muß, um dem Menſchen 
ſo raſch die Weisheit beizubringen, daß er die Konkurrenz mit anderen 
aushalten kann, ſeinen Körper ebenſo zerfreſſen, wie die Schnell— 
bleiche die Leinwand und das Papier, das nur, wenn es langſam in 
der Natur ſelbſt ſeine Weiße erhält, haltbar bleiben kann. Ja, der 
Menſch fault ſchon an, während er noch am Stamme ſitzt, weil der 
Stamm ſelbſt inwendig faul iſt; der Arzt bringt ihn in die Welt 
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und aus der Welt, und mit dem erſten Rezepte, das er dem 
Kinde verſchreibt, verſchreibt er eigentlich ſich ſelbſt deſſen Leib 
auf Lebenszeit. In der Tat, wer möchte jetzt noch das zarte 
Kind in die rohen Hände der Natur legen? Iſt nicht der regelrechte 
Zuſtand derſelben, wie ihn der Menſch gerade braucht, eine Linie, die 
ſich zwiſchen dem zu Warmen und zu Kalten, zu Naſſen und zu Trocknen, 
zu Schwülen und zu Windigen faſt ohne Breite wie zwiſchen zwei 
Abgründen, die rechts und links Verderben drohen, hinzieht? Wer 
anders aber kann das Maultier der Geſundheit ſicher dazwiſchen hin⸗ 
durchführen als der Arzt, der ſeine Launen kennt und zu zügeln weiß; 
in welchen anderen Hafen ſoll der Menſch aus dem brauſenden Luft⸗ 
meere, worin ſein leckes Schiff von Sturm, Gewitter und Hagel, die 
ohne Ordnung und Stunde gehen und kommen, umhergeworfen wird, 
fliehen als in deine Arme, der alle Unarten der Natur mit ſeinem 
Spiritus familiaris in der Flaſche zu bannen und ſelbſt ihre rohen 
Vorzüge uns künſtleriſch umgebildet darzubieten weiß? Sehnen wir 
uns aus der ſtockenden Stubenluft hinaus, du lehrſt ſie uns mit Chlor⸗ 
kalk und Eſſig räuchern; ſtatt Sonnenſchein reichſt du uns ein flanellenes 
Hemde, und mit einer Flaſche magenſtärkenden Elixiers erſparſt du 
uns, vom Tiſche aufzuſtehen und uns hinauszuwagen, wo in jedem 
Lüftchen ein verborgener Feind auf die Geſundheit des Spazier— 
gängers lauert. 

Allerdings nur kränklichen Leuten werden dieſe Mittel empfohlen, 
und ſelbſt ſolchen laſſen die Arzte wohl mitunter den Genuß der freien 
Natur zu, nur nicht nach Gutdünken und Belieben: denn erſt durch 
die Verordnung des Arztes erhält die Natur den Rang eines Rezeptes 
und kann dann ohne Gefahr in ſchicklichen Portionen genoſſen werden; 
wiewohl hierbei, gleich einer zu ſparſam genommenen Medizin, die 
ſchon im Munde und Schlunde abſorbiert wird, die freie Luft ge— 
wöhnlich zwiſchen dem dreifachen Flanell, der den Leib umſchließt, 
hängen bleibt, ohne zu dieſem ſelbſt zu gelangen. Geſunden geſtatten 
manche kühne Arzte den Genuß der freien Natur ſogar faſt ohne Ein⸗ 
ſchränkung, bloß mit der Anempfehlung, ja ſogleich ſich dieſelbe wieder 
abzugewöhnen, wenn ſie ſie nicht vertragen ſollten, und, wenn ſie 
zuviel davon genommen, durch ein Schwitzmittel ſie wieder zu be⸗ 
ſeitigen; aber welcher Menſch iſt jetzt geſund und kann ſich daher ſeiner 
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Freude an der Natur, ohne vom Arzte für ſeinen Körper verantwort— 
lich gemacht zu werden, ruhig überlaſſen? Jeder Menſch hat jetzt 
ſeine Leibkrankheit, die höchſtens ein paar Wochen oder Monate ein⸗ 
mal aus ſeinem Körper verreiſt, um dann mit neuer Friſche darin 
Platz zu nehmen, oder die auch nur von Zeit zu Zeit die Wohnung im 
Körper ſelbſt wechſelt, der eine Huſten, der andere Schnupfen, der 
dritte Kopfweh, der vierte Zahnweh, der fünfte Drüſen, der ſechſte 
alles zuſammen; der Zuckertüte voll Warzen, Hühneraugen, erfrorenen 
Fingern und Zehen, die jeder noch neben dem Teller der Hauptkrankheit 
dem Arzte aufträgt, gar nicht zu gedenken; wonach man auch nicht 
ſagen ſollte, mir fehlt etwas, wenn man krank, ſondern wenn man 
geſund iſt. 

Jedenfalls fehlt es auf ſolche Weiſe nicht an Stoff zu Beſchäftigung 
und Verdienſt für Arzte; aber kann die fruchtbarſte Ernte für Heu⸗ 
ſchrecken zureichen? Die Zahl derer, die der Menſchheit von ihren 
Übeln helfen wollen, hat ſo zugenommen, daß es nun an Übeln zum 
Helfen fehlt und die Hilfe jetzt der Hilfe bedarf. Man ſollte zwar 
erwarten, daß, je mehr die Zahl der Arzte zunähme, um ſo mehr 
müßte die der Krankheiten abnehmen, und je mehr dieſe abgenommen 
hätte, um ſo mehr müßte nachher die Zahl der Arzte ſich wieder mindern; 
aber gerade umgekehrt hat die Zahl der Krankheiten mit der Zahl 
der Arzte zugenommen, und die Zahl der Arzte iſt nachher wieder 
der Zahl der Krankheiten über den Kopf gewachſen, ſo daß jetzt viele 
Arzte die einzigen ſind, welche keine Krankheit haben, d. h. zu kurieren 
haben. Auf die bekannten Krankheiten iſt jetzt ſchon im voraus von 
ihnen gerechnet, und wenn einmal zufällig die Schnupfenfieber im 
Winter und die Wechſelfieber im Frühjahr ausblieben, ſo wäre das 
ſo ſchlimm für die Arzte, als für die Winzer, wenn ihnen der Wein 
einmal erfröre; und würden es die Frauen der Arzte an ihrem Wochen⸗ 
gelde ſpüren. Dieſe Krankheiten gehören zur reinen Notwendigkeit; 
aber auch hierzu reichen ſie nicht mehr hin. Das Klinikum ſpeit jedes 
Jahr wie ein Trojaniſches Pferd eine neue Anzahl junger Helden 
aus, die vor Begierde brennen, ſich mit der erſten Krankheit zu meſſen; 
aber was für Not koſtet es oft manchen, eine zu treffen, da ſie ſchon 
alle von den alten Helden in Beſchlag genommen ſind, und wie lang 
muß oft ein junger Arzt erſt erbſchleichend um einen geſunden Men⸗ 
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ſchen herumgehen, um ſicher zu ſein, ſeines Leibes habhaft zu werden, 
wenn er einmal krank wird. 

Wer kann nun leugnen, daß die Cholera dieſer gemeinſamen Not 
der Drogiſten, Apotheker und Arzte auf eine unübertreffliche Weiſe 
abhilft? Jeder Drogiſt tritt jetzt mit Hochachtung vor ſeinen Kaſten 
Meliſſen⸗ und Pfeffermünztee, ſonſt verachtete Kräuter; ja ein Kaſten 
Kampher und ein Kaſten Geld ſind jetzt für ihn identiſche Dinge. 
Sonſt lebte er davon, einige wenige Apotheken zu verſorgen; aber 
jetzt hat nicht nur jedes Haus, ſondern jeder Menſch ſeine Apotheke, 
die er verſorgen muß, und Chlorkalk, Kajeputöl, Terpentinöl, Eſſig, 
Kanthariden, Knoblauch, Senf, Pfeffer, Angelika, die ſonſt bloß in 
das Auge gebracht den Erguß des Tränenſackes verſtärkten, dienen 
jetzt dem Drogiſten als ebenſoviele Reizmittel, fremde Geldſäcke zu 
reichlicherer Abſonderung zu bewegen, wobei er mit ſeiner Taſche 
als Schnupftuch die goldenen und ſilbernen Tränen auffängt. Alles, 
was beißt, frißt oder reizt, wird jetzt vom Drogiſten gegen die Cholera 
losgelaſſen; das edle Wild geht zwar ſtolz mitten hindurch; aber von 
den Haſen, die ſich vor ihr fürchten, kann ſich denn doch der Drogiſt 
einen ſchönen Winterpelz anſchaffen, und verſteht er ſich mit einem 
Arzte, daß dieſer aus den verlegenen Wurzeln und Samen, die ihm 
als Ladenhüter zurückgeblieben ſind, irgendein Rezept zuſammenſetzt 
und dies als untrügliches Mittel gegen die Cholera, wobei keiner, 
der es bis jetzt genommen hat, geſtorben iſt (um der Wahrheit treu 
zu bleiben, braucht er es niemandem vorher zu geben), empfiehlt, ſo 
wird bald nicht mehr die Ware, ſondern der Drogiſt um die Ware 
verlegen ſein, und er wird anerkennen, daß die Cholera der längſt ge- 
ſuchte Stein der Weiſen iſt, deren Name ſchon hinreicht, alles, wo⸗ 
mit er in Berührung kommt, in Gold zu verkehren. 

Die Apotheker, Leute, die Verdienſt zu ſchätzen wiſſen, ſind auch 
ſchon neidiſch auf die Drogiſten geworden und haben bekanntgemacht, 
daß ſie aus Uneigennützigkeit und zum Beſten der leidenden Menſchheit 
den Verdienſt dieſer Leute künftig ſelbſt übernehmen wollten. Nur 
ihr Kampher und Eſſig ſei der wahre Kampher und wahre Eſſig, — 
und in der Tat könnten ihn ſonſt wohl die Drogiſten nicht noch einmal 
ſo wohlfeil geben, — nur ſie verſtänden die ſchwere Kunſt, Spezies 
untereinander zu ſcheiden, und ſie könnten es nicht länger mit an⸗ 
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ſehen, daß die Leute bloß zum Vorteil ihres Beutels Dinge verbrauchten, 
auf deren Wirkſamkeit ſie doch gar nicht rechnen könnten, da ſich dieſe 
Mittel nicht einmal eine Zeitlang in einer Apotheke, wo ſie doch erſt 
ihre mediziniſche Wirkſamkeit annähmen, aufgehalten, viel weniger 
durch die kunſtfertigen Hände eines Apothekers, der oft noch etwas 
ganz anderes, als ſie urſprünglich ſind, aus ihnen zu machen verſteht, 
durchgegangen wären. Allerdings fertigen die Apotheker auch ſelbſt 
Mittel an, die den Regeln ihrer Kunſt bedeutend zuwiderlaufen, z. B. 
das des Writznicker Juden; aber gewiß geſchieht das nur mit dem 
größten theoretiſchen Widerwillen und bloß, weil es Geld einbringt. 

Indes, die Apotheker könnten immerhin den Drogiſten ihren Ver⸗ 
dienſt gönnen; ſie würden darum nicht zu kurz kommen: denn viele 
Leute glauben ohnehin, daß Kampher der Apotheker mehr hilft als 
Kampher der Drogiſten, und daß Eſſig der vier Räuber zu bereiten 
auf geheimen adeptiſchen Kunſtgriffen beruht, zu denen ein jahre⸗ 
langes pharmazeutiſches Studium gehört; alſo behalten ſie immer 
ihre Kunden, und zwar nicht bloß alle Kranken, ſondern auch alle Ge— 
ſunden werden es, denn viel mehr Mittel, als die Cholera ſelbſt, erfordert 
die Furcht vor der Cholera. Ich beſorge allerdings, daß es mit dem 
Zuſammentragen ſo vieler Mittel wie mit dem Einſammeln großer 
Gelehrſamkeit gehen wird: kommt der Gelehrte einmal in den Fall, 
ſie anzuwenden, ſo weiß er in der Geſchwindigkeit nicht, nach welcher 
Idee er zuerſt greifen und wie er ſchnell genug die, zu der er ſich zuletzt 
entſchließt, aus den anderen herauswickeln ſoll, da immer eine in die 
andere gepackt iſt, und windet ſich endlich eine unter den ſchweren 
Betten ſeiner Hirnhemiſphären hervor, ſo iſt die Sache ſchon längſt 
entſprungen; dagegen, wenn jemand bloß eine einzige nackte Idee 
in dem ſonſt leeren Gehirne hat, ſie gleich wie eine behende Katze 
heraus auf die Sache losſpringt und ſie packt. So wird der Menſch 
zwiſchen den vielen Mitteln, die er im Hauſe hat, noch viel ſchlimmer 
daran ſein als das bekannte Pferd zwiſchen ſeinen zwei vollen Krippen, 
und wie man bei der Wahl zwiſchen vielen Kandidaten zuletzt ge⸗ 
wöhnlich den ſchlechteſten wählt, um keinen der guten gegen den 
anderen hintanzuſetzen, wahrſcheinlich auch nach dem unzweckmäßigſten 
greifen, nachdem noch dazu die Zeit ſelbſt für das beſte vorbei iſt, 
denn leider alles zugleich kann der Kranke unmöglich anwenden. Er 
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hat vielleicht noch ſein Pechpflaſter auf dem Magen und ſoll doch auch 
auf denſelben Umſchläge, Einreibungen, Senfteige, Blaſenpflaſter, 
Mehlſäcke, Kräuterkiſſen, Salzwaſſerkompreſſen, Blutegel, Schröpf⸗ 
köpfe, Moxen, heiße Aſche, Bürſten, abzubrennenden Weingeiſt, Tropf⸗ 
bad, cauterium actuale und potentiale, warme Steine, Wärmflaſchen 
und über alles unendliche Betten applizieren, und zwar Einreibungen 
und Umſchläge von wieviel Mitteln, denn da iſt das des Writznicker 
Juden, bei dem von 200 Menſchen bloß zwei, das des Jaſſyſchen 
Wirts, bei dem niemand geſtorben iſt, Kampherſpiritus und Terpentinöl, 
von welchen Hahnemann und Dr. Dürr verſprochen haben, daß 
niemand ſterben würde, und noch unzählige andere unfehlbare Mittel, 
welche zuſammengenommen die Cholera 999mal vertreiben würden; 
aber wie viele Magengegenden müßte der Menſch haben, um alles 
das anzubringen, und wie will man es anbringen, da der Menſch 
noch überdies zugleich im Bade ſitzen muß! Ebenſoviel Verlegenheit 
bringt es mit ſich, wenn man an die Mittel denkt, die der Kranke alle 
in den Magen bringen ſoll; wiewohl man hier leichter abwechſeln 
kann, wenn der Magen nur erſt eins nach dem anderen auszuwerfen 
anfängt. Ja nicht genug, auch beim Atmen läßt man ihm die Wahl, 
ob er kohlenſaures Gas, Stickſtoffoxydulgas, Sauerſtoffgas, Chlorgas, 
Kampherdunſt oder Eſſigſäure einatmen will. Mit allen dieſen oder 
den Materialien dazu hat ſich ein Menſch, dem ſein Leben lieb iſt, 
jetzt im voraus zu verſorgen, damit es hernach nicht fehle. 

Man ſieht ſonach, daß auch der Apotheker, an den denn doch der 
Arzt immer zur Erlangung dieſer Mittel verweiſt, nicht Urſache hat, 
über die Cholera zu klagen. Aber auch der Arzt ſelbſt geht nicht leer 
aus; und das Mähen der Cholera um ihn herum iſt im Grunde ſeine 
Ernte. Zwar ſcheint es, daß bei einer Krankheit, welche den Menſchen 
in wenig Stunden hinrafft, nicht viel für den Arzt zu verdienen ſein 
könnte, denn wie viele Rezepte kann er während der Zeit ſchreiben? 
Ja, häufig überliſtet der Kranke den Arzt, wie ſehr dieſer auch aufpaßt, 
und hat ſich ſchon aus dem Staube gemacht, ehe der Arzt noch herbei— 
eilen und ihm ſeinen Laufpaß ſchreiben kann; wodurch derſelbe nicht 
nur um die gegenwärtigen Gebühren, ſondern auch um alle zukünftigen 
kommt, die er noch bei ſpäteren Krankheiten des Patienten hätte ver⸗ 
dienen können. Es iſt nicht zu leugnen, es iſt eine Unart der Cholera, 
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ſo wenig Rückſicht auf den Arzt zu nehmen, daß ſie ſchon mit dem 
Kranken zur anderen Tür hinaustanzt, wenn der Arzt denkt, ſie ſei 
eben erſt zu einem geſetzten Beſuch zur erſten Tür hineingetreten, 
und ihr nach hergebrachter Weiſe die erſte Flaſche zum Imbiß an- 
bieten will. Weiß denn die Cholera nicht, daß jede Krankheit wenigſtens 
ihre 5 Stadien hat, und man ſie gar nicht in ein pathologiſches Kom— 
pendium hineinlaſſen wird, wenn ſie, anſtatt den vorgeſchriebenen 
Kurſus zu machen, vielmehr mit dem stadium prodromorum gleich 
in die Akme, auf Deutſch mit der Tür ins Haus fällt. Zuletzt haben 
freilich die Arzte die Unart der Cholera gemerkt und traktieren einen 
Kranken, ſowie ſie etwas davon an ihm ſpüren, gleich ſchrecklich, ſo daß 
Erbrechen jetzt ſchlimmer als Verbrechen iſt. Durch dieſe raſche Wirk— 
ſamkeit können ſie in vielen Fällen erſetzen, was der Dauer derſelben 
abgeht, und wenn gleich die Cholera nie die Vorteile einer fixen Rente, 
die ſo viele chroniſche Krankheiten gewähren, darbieten kann, ſo iſt 
doch andererſeits in Betracht zu ziehen, daß ſolche Kapitalkranke immer 
nur wie einzelne, jahraus jahrein fruchttragende, Bäume daſtehen, 
während die Cholerakranken ſo reichlich wie das Manna des Himmels 
fallen, ſo daß alle Arzte, die ſonſt in der Wüſte nach Nahrung zum 
Himmel ſchrien, genug daran haben können. In der Tat hat mancher, 
den man ſonſt den ganzen Tag auf den Straßen beſchäftigt ſah, Pa⸗ 
tienten nicht ſowohl zu beſuchen, als, wie weiland der weiſe Diogenes 
vergebens Menſchen, zu ſuchen, jetzt ein ganzes Spital zu ſeiner Dis⸗ 
poſition. Die Cholera hat überdies für den Arzt noch den Vorteil, daß, 
während man bei den anderen Krankheiten den Arzt nicht fragen und 
mithin auch nicht belohnen kann, ehe ſie da ſind, da man ja nicht weiß, 
ob und was für welche kommen werden, dagegen die Cholera ſchon 
lange, ehe ſie kommt, angemeldet iſt, daher doch jeder ſchon vorher 
wiſſen will, wie er ſich gegen ſie benehmen ſoll. Es iſt zwar ſehr 
einfach und jedem leicht verſtändlich, wenn er hört: ſei mäßig, gutes 
Muts, und trage eine Flanellbinde um den Leib, wenn du die erſten 
beiden Dinge nicht über dich gewinnen kannſt, oder auch noch neben— 
bei; auch haben 100 Arzte in mehr als 100 Schriften das ſchon ge- 
ſchrieben; allein wer würde dieſen Rat für wirkſam halten, wenn er 
ihn nicht einem Arzte erſt bezahlt und ſeinen Wechſel auf die Geſund— 
heit mit deſſen Namensunterſchrift in den Händen hätte; denn die 
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Dinge koſten ja nicht ſo viel, als ſie wert ſind, ſondern ſind ſo viel wert, 
als ſie koſten, und die Arzte halten ſelbſt darauf, den Glauben an die 
bezahlte Medizin aufrecht zu halten. 

In der Tat, was iſt nicht ſchon alles über unbefugte Anwendung 
von Hausmitteln geſchrieben worden, die gleichſam ebenſoviele Schleich⸗ 
wege ſind, auf denen der Kranke den Zoll, den er auf dem Wege zur 
Geſundheit dem Arzte zu bezahlen hat, umfährt; denn zwar krank, 
aber nicht geſund zu werden erlaubt man jedem, wie er will; nur der 
Arzt hat das Recht, ihn ſich und den Seinen wiederzuſchenken. Un⸗ 
gefähr ebenſo hat jeder das Recht, nach Belieben in Laſter und Torheit 
zu verfallen, aber nur durch den Büttel darf er wieder zum beſſeren 
Leben zurückkehren, gleichviel, ob er ſelbſt zu dieſem oder einem anderen 
Wege Luſt hat. Welcher Kranke verſtände auch wohl ſelbſt die Kunſt, 
die Mittel, die einzeln und roh jetzt bei der verfeinerten Organiſation 
des Menſchen gar nichts mehr helfen, ſo in kleinen Schwadronen, 
mit dem Offizier, dem Rezipe an der Spitze, welcher Marſch gegen 
die Krankheit ruft, anrücken zu laſſen. In der Tat ſchaudert man, 
wenn man in mediziniſchen Schriften von dem Schaden lieſt, den 
die Selbſtbehandlung der Kranken mit Hausmitteln ſchon angerichtet 
hat. Man findet darin nichts als Fälle von unterdrückten Krätzaus⸗ 
ſchlägen, zurückgetretener Roſe und Gicht, unheilbar gewordener 
Syphilis. Von Fällen dagegen, wo ein einfaches Hausmittel ge⸗ 
holfen hätte, nachdem die Arzte jahrelang der Krankheit in alle 
Ecken des Körpers mit der Flaſche nachgelaufen waren, von Fällen, 
wo die Kranken an unvernünftiger rationeller Medizin, an Nachläſſig⸗ 
keit oder Mißgriffen bei der Zubereitung in den Pharmazien geſtorben 
wären, findet man in dieſen Büchern nichts; ſolche Fälle müſſen daher 
wohl nicht vorkommen. 

Sollten übrigens auch wirklich viele die Anſicht haben, der Arzt 
ſei bei der Cholera entbehrlich, da nach faſt allen Nachrichten in der 
erſten Periode der Krankheit die Leute auch ohne Hilfe des Arztes 
geſund werden können, wenn ſie nur einige Taſſen warmen Tee 
trinken, in der letzten aber nach dem eigenen Geſtändniſſe der Arzte 
der Kranke ſtirbt, mag der Arzt ihn reiben, brennen oder begießen, 
jo viel er will: jo ift zu berücksichtigen, daß ja dieſelbe Meinung viele 
auch von den meiſten anderen Krankheiten haben; alſo wenn man doch 
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bei allen anderen Krankheiten den Arzt braucht und bezahlt, ſo wird 
die Cholera auch keine Ausnahme machen. 
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Außer den, jedenfalls nicht geringen, ökonomiſchen Vorteilen, welche 
die Arzte von der Cholera ziehen können, iſt auch der Gewinn, den 
ihr Ruf und ihre Wiſſenſchaft dadurch erhalten dürften, nicht minder 
beachtenswert. Bei der größten Taſchenſpielerfertigkeit des Arztes, 
das Stück- und Flickwerk ſeiner Kunſt vor den Augen des Kranken 
immer ſo zu werfen, daß es als ein ſchönes ganzes Prunkgewand 
erſcheine, kann er doch bei anderen Krankheiten kaum vermeiden, in 
der Diagnoſe derſelben öfters Blößen durchſcheinen zu laſſen und ſich 
zu blamieren. Der gelehrteſte Arzt mit ſeinem Syſteme gleicht da 
in der Regel einem Fleckausmacher, der ſelber einen Fleck im Auge 
hat und das Kleid, das man ihm zur Beſeitigung eines Makels bringt, 
mit einem zweiten zurückgibt, weil er nur ſeinen Fleck darauf ſah 
und mit ſcharfer Lauge behandelte. Er hat vielleicht ein Jahr lang 
nach allen Regeln der Kunſt auf eine Krankheit loskuriert und hätte 
ſich den größten Ruf durch ihre Heilung verdienen können, wenn ſie 
nur dageweſen wäre. Der Kranke hält zwar vielleicht den Arzt fort⸗ 
gehends für ein grundgeſcheites Weſen und iſt eher geneigt zu glauben, 
ſeine eigene Natur habe ſich in der Krankheit geirrt, als die Weisheit 
des Arztes, die er aus ſo vielen gelehrten Geſprächen mit ihm hat 
kennen lernen; er läßt bloß darum endlich den zweiten Arzt kommen, 
weil er glaubt, der erſte habe kein Glück; was mir freilich ungefähr 
ebenſo vorkommt, als wenn jemand glaubt, ſein Schuhmacher habe 
kein Glück, weil er ihm unpaſſende Stiefeln macht. Allein nun erſt 
iſt dem erſten Arzte der Hals gebrochen. 

Da ſteht der zweite, mit den Rezepten des erſten in der Hand; 
er ſagt freilich nichts dazu; bewahre, das wäre gegen alle kollegialiſche 
Rückſicht; er ſtößt bloß einige Hm Hms aus, er ſchüttelt bloß den Kopf, 
er zuckt bloß mit den Achſeln, er legt bloß die Rezepte mit einer höhni⸗ 
ſchen Miene wieder weg, läßt die Flaſche beiſeite ſetzen und verſchreibt 
dafür ein Pulver, und weil er doch endlich etwas zur Rechtfertigung 
ſeiner neuen Behandlung ſagen muß, ſo räuſpert er ſich zehnmal 
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vorher, als wenn er es nicht herausbringen könnte, daß der erſte ein 
unwiſſender Stümper ſei, der den Kranken durch ſeine falſche Be⸗ 
handlung ſo weit zugrunde gerichtet, daß ſelbſt er Mühe haben werde, 
ihn nur auf den alten Standpunkt zurückzubringen. Auch damit 
platzt er freilich nicht geradezu heraus; aber ein Dutzend halbe Ausdrücke, 
wie: „wir werden freilich etwas anders zu Werke gehen müſſen“ — 
„ich glaube doch, unſer guter Kollege hat hier nicht ganz richtig geſehen“ 
— „ich fürchte, die bisher eingeſchlagene Methode hat Ihnen nicht 
ganz zugeſagt“, wirken zuſammengenommen mehr als ein ganzer 
Ausfall; denn der Ruf verblutet ja viel leichter an wiederholten kleinen 
Sticheleien, die noch niemanden zu einem Mörder machen, als an 
einem kräftigen, auf einmal getanen Dolchſtich. Der zweite Arzt 
kuriert nun wieder ein Jahr lang auf die entgegengeſetzte Krankheit 
los; aber die Krankheit liegt vielleicht zur Seite, und jo findet viel⸗ 
leicht noch ein dritter Arzt Gelegenheit, die Prozedur des zweiten an 
ihm ſelbſt zu wiederholen. Ja nicht allein, wenn ein Arzt nach dem 
anderen an das Krankenbett tritt, ſieht er immer einen ganz anderen 
Kranken als der vorige darin, was im Grunde gar nicht ſo ſehr zu 
verwundern iſt, da er ihn durch die Zaubertränke des vorigen jedesmal 
wirklich verwandelt überkommt; auch wenn ein Dutzend Arzte zugleich 
um dasſelbe Bett ſtehen, iſt zu wetten, daß ſie ebenſoviele verſchiedene 
Diagnoſen über die Krankheit fällen werden, ſo daß der Leibnitzſche 
Satz, es ſeien nie zwei Dinge in der Welt einander vollkommen gleich, 
ſich an nichts beſſer als an den Anſichten der Arzte über dieſelbe 
Krankheit erläutern läßt. Noch mehr, auch das geſchieht ſehr häufig, 
daß ein Arzt einem Kranken ſchon unzählige Mittel gegeben hat, ehe 
er nur mit ſich ſelbſt über die Krankheit aufs reine gekommen iſt, 
indem er die Mittel anfangs als eine Art chemiſcher Reagentien viel⸗ 
mehr zur Erkennung als zur Niederſchlagung der Krankheit braucht 
und freilich, weil er den Menſchen nicht wie eine zu prüfende Flüſſig⸗ 
keit hierbei in Portionen ſondern kann, um jede mit einem beſonderen 
Reagens zu prüfen, ſondern alle nacheinander in eins gießen muß, 
zuletzt eine Mixtur erhält, die kein Gott mehr zu ſcheiden vermöchte. 
Überhaupt gleicht eine Krankheit im Organismus einer Beſtie in 
einem finſteren Walde und der Arzt gewöhnlich einem Jäger, der erſt 
lange in den Wald hineinſchießt, ehe er nur weiß, wo das Tier ſteckt, 
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und daher freilich manches unſchuldige Tier ſtatt deſſen treffen kann. 
Entweder nun entweicht das Tier, wenn es in der Nähe war, an einen 
anderen Ort des Waldes, um dort ſeine Ravagen fortzuſetzen; dann 
ſagt der Jäger ſtolz: ich habe das Untier vertrieben; oder es wird, 
wenn es mutig iſt, durch den Lärm an den Ort ſelbſt hingelockt; dann 
ſagt der Jäger wieder ſtolz: ich wußte doch gleich, wo das Tier ſteckte. 

Bei der Cholera dagegen hat der Arzt alle ſolche Umtriebe gar 
nicht nötig, um mit ſeiner Diagnoſe gleich im reinen zu ſein und das 
Richtige wirklich zu treffen, da ihre Symptome gar zu augenfällig 
ſind, überdies auch ein Blinder, wenn er einmal weiß, daß alle Wände 
um ihn grün find, mit Sicherheit a priori die Farbe jedes einzelnen 
Flecks diagnoſtizieren kann. Bloß die Unterſcheidung, ob man es 
mit der ſchlechten einheimiſchen oder der echten edlen oſtindiſchen 
Cholera zu tun habe, kann manchmal einige Schwierigkeiten ver⸗ 
urſachen; indes, da die erſte ſich wie der einheimiſche Biber immer 
nur einzeln ſehen läßt, die letztere aber wie der fremde immer gleich 
ſich in Maſſe anſiedelt, ſo reicht es hin, die erſten einzelnen Fälle ſtets 
für einheimiſche oder ſporadiſche Cholera zu erklären und erſt, wenn 
ſie in Maſſe auftritt, die Maßregeln als gegen die oſtindiſche eintreten 
zu laſſen. Dies Merkmal habe ich auch allenthalben angewandt ge- 
funden; nur wäre größerer Genauigkeit halber wünſchenswert, daß 
man die Anzahl Kranke, welche zum Begriffe der oſtindiſchen Cholera 
gehört, offiziell feſtſetzte, denn in manchen Städten ſcheint man eine 
etwas zu große Anzahl dazu verlangt zu haben. Es fehlt allerdings 
auch nicht an anderen Unterſcheidungsmerkmalen, ja, wenn man die 
Beſchreibungen der aſiatiſchen und einheimiſchen Cholera nebeneinander 
lieſt, kann man ſich über ihre Unterſchiede gar nicht täuſchen; allein 
beide ſind ein Paar ſo zärtliche Schweſtern, daß ſie wohl ſelbſt nicht 
einmal recht wiſſen mögen, was unter ihnen Mein und Dein iſt, und 
daher in der Natur häufig ihre Symptome verwechſeln. Das haben 
allerdings auch die Arzte bemerkt, und durch die Übung, in der ſie 
dadurch immer erhalten worden ſind, iſt ihre Diagnoſe nachgerade 
ſo weit geſchärft worden, daß ſie nun beide Choleras ſogar durch Ahn⸗ 
lichkeiten zu unterſcheiden wiſſen: denn führt man nicht bei den 
erſten Fällen ſporadiſcher Cholera, zum Beweiſe, daß ſie ſolche ſei, 
ſtets an, daß der Verſtorbene überhaupt ein alter Säufer und lieder⸗ 
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licher Menſch war und unmittelbar durch Magenverderbnis die Krank⸗ 
heit hervorrief; und führt man nicht nachher zur abermaligen Be⸗ 
ruhigung des Publikums bei der oſtindiſchen Cholera wieder dasſelbe 
an, daß meiſt bloß Säufer und liederliche Menſchen daran ſterben, 
oder daß ſie unmittelbar durch Diätfehler hervorgerufen wird? 

Die Cholera weiß auch recht gut, daß ſie den Scharfblick der Arzte 
nicht ſo leicht täuſchen kann, und ſucht ſich daher anfangs unter allerlei 
Verkleidungen und mit falſchen Päſſen einzuſchleichen. Die eine ſagt, 
wenn man ſie anhält: „Ich bin bloß ein unſchuldiger Schlagfluß.“ — 
Paſſiert! ſagt der wachhabende Arzt; — es kommt die nächſte: „Ich 
bin ein altes Leber- und Magenübelchen und habe ſchon manchem Arzte 
was zu verdienen gegeben, ihr werdet mich doch auf meine alten 
Tage nicht ins Cholerahaus ſchaffen wollen!“ — Bewahre, ſagt der 
Arzt, unſere Inſtruktion lautet bloß gegen die gottvergeſſene junge 
Dirne, die Cholera; — kommt die dritte, ein wenig brechend und 
purgierend und mit etwas ſiniſtrer Phyſiognomie; die examiniert 
man nun ſcharf: „Ach“, ſagt ſie, „ich ſehe freilich unglücklicherweiſe der 
oſtindiſchen Landläuferin etwas ähnlich; aber, meine guten Herren, 
mein Familienname iſt ganz anders; ich gehöre zur guten alten deut⸗ 
{chen Familie Brechdurchfall, die kennen Sie ja ſchon lange!“ — Es 
iſt wahr, ſagt der eine und der andere, ich habe das Vergnügen, mit 
dieſer reſpektablen Familie bekannt zu ſein; — ſie paſſiert ebenfalls; 
kurz alle Cholerafälle ſchleichen ſich ſo mit verborgener Waffe unter 
dem Mantel eines anderen Krankheitsnamens ein, bis ihrer genug 
ſind, wo dann plötzlich Alarm geblaſen wird und man umgekehrt 
ſtatt aller anderen Krankheiten, die ſich wie in einer eroberten Feſtung 
mutlos verſtecken, plötzlich lauter Cholerafälle ſieht, die nun das Morden 
ungeſcheut beginnen. Von jetzt an iſt aber auch dem Arzte alle Mühe 
der Diagnoſe erſpart, und die ganzen Geiſteskräfte, die er bei einer 
anderen Krankheit darauf wenden müßte, um ſie nur zu erkennen 
und in den proteusartigen Verwandlungen, die ſie, um ihm zu ent⸗ 
ſchlüpfen, eingeht, feſtzuhalten, kann er jetzt auf die Betrachtung ihres 
Weſens und ihrer Kur wenden. j 

Hier tritt ihm nun der neue Vorteil entgegen, daß das ungeheuer 
häufige Vorkommen der Cholera ihm erlaubt, die Krankheit recht 
ordentlich zu ſtudieren und die geeignetſten Heilmittel für ſie aufzu⸗ 
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ſuchen; und in der Tat, wenn wir bei fo unzählig vielen Cholerafällen, 
die ſich in eine kurze Zeit und einen kleinen Raum zuſammendrängen, 
nicht über das Weſen und die Kur derſelben ins reine kommen ſollten, 
ſo müßten wir ja wohl billig verzweifeln, daß wir es bei irgendeiner 
Krankheit je auf dem bisher betretenen Wege dahin bringen würden; 
wenigſtens ließe ſich mathematiſch beweiſen, daß wir es dann bei den 
übrigen Krankheiten, die nur vereinzelt, hie und da, in Zwiſchenzeiten 
auftreten, in fünfzigtauſend Jahren noch nicht dahin gebracht haben 
werden. Es ſcheint nun, als ob die Cholera vom Gotte der Heilkunſt 
ſelbſt geſendet worden wäre, um in dieſer Hinſicht einen neuen Kurſus 
mit der Medizin von vorn an nach der Jacototſchen Methode, die ein 
Wort bis zum Überdruß wiederholt und analyſiert, ehe ſie zum zweiten 
übergeht, anzufangen, damit ſie aus ihrer Zerſtreuung herausgeriſſen 
werde und eine Sache gründlich betreiben lerne. In der Tat, bei der 
Überzahl verſchiedener und wechſelnder Krankheiten, die in der Welt 
herrſchten, bezahlte ſonſt jeder Kranke ganz umſonſt das Lehrgeld 
für den Arzt, wenn dieſer nicht etwa, um das, was er z. B. bei einem 
wichtigen Falle von Herzkrankheit oder Gehirnerweichung gelernt 
hatte, nicht verloren gehen zu laſſen, nun auch die nächſtfolgenden 
Krankheiten, die ihm vorkamen, für Herzkrankheiten oder Gebhirn- 
erweichungen erklärte und danach behandelte; jetzt aber, wo er einen 
Cholerakranken nur verläßt, um zum anderen überzugehen, kann er 
die Intereſſen, die ſein anfangs geringes Kapital von Kenntniſſen 
bei jedem gewinnt, immer gleich wieder aufs neue zum Kapital ſchlagen 
und dadurch dies mit reißender Schnelligkeit anwachſen ſehen. Auch 
iſt der Eifer nicht zu verkennen, mit welchem die Arzte dieſen Vorteil 
zu benutzen ſuchen, und aus den vielen Mitteln, die bis jetzt gegen die 
Cholera verſucht worden ſind, kann man ſehen, daß ſie wirklich ſehr 
eifrig nach einem ſuchen, das helfe. Bis jetzt iſt allerdings noch keins 
gefunden; aber ſchon das wäre ein großer Vorteil, wenn die Arzte 
einmal von irgendeiner Krankheit einſehen lernten, daß ihre bisherigen 
Mittel nichts dagegen helfen; indes jetzt noch ſo viele Mittel jedesmal 
gegeben werden, die nie helfen, nie geholfen haben und nie helfen 
werden, und die man doch nur um ſo eifriger gibt, wie jemand um ſo 
öfter dieſelbe Nummer im Lotto beſetzt, je häufiger ſie fehlgeſchlagen 
hat, weil um ſo mehr die Wahrſcheinlichkeit zunimmt, daß ſie endlich 
Fechner, Kleine Schriften. 7 
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einmal einen Treffer abgeben werde. Eine Erkenntnis aber, die tauſend 
in einzelnen Zeitpunkten zerſtreute Fälle nicht herbeiführen, werden 
vielleicht Millionen kurz zuſammengedrängte bewirken. So hat es 
denn die Cholera doch ſchon mit Mühe ſo weit gebracht, daß man 
allmählich das Kalomel ziemlich beiſeite gelaſſen hat und gegen das 
Opium mißtrauiſch geworden iſt, wiewohl dies den Arzten ſehr ſchwer 
angekommen zu ſein ſcheint, denn ohne China, Kalomel und Opium 
zu kurieren hält bis jetzt jeder für ein größeres Kunſtſtück als ein Konzert 
auf der bloßen G-Saite zu ſpielen, und wollte man ihm noch den Ader⸗ 
laß nehmen, ſo würde er glauben, auf dem bloßen Holze ſpielen zu 
ſollen. Auch muß ich geſtehen, daß ich vom Kalomel wie vom Opium 
in den Cholerazeitungen noch öfters auf derſelben Seite geleſen habe, 
daß ſie große Mittel in der Cholera ſeien, und daß ſie nichts dagegen 
helfen; und noch ganz neuerdings habe ich in einer Abhandlung das 
Kalomel wie einen fallenden Löwen ſich nochmals aufrichten und der 
Cholera den Todesſtreich drohen geſehen; aber recht in Anſehen ſtehen 
ſie doch nicht mehr. Könnte es die Cholera endlich dahin bringen, den 
Nimbus vererbter Glorie, der dieſe Mittel noch umgibt, ganz zu zer⸗ 
ſtreuen, ſo wäre damit ein großer Fortſchritt getan; denn was bei 
zwei ſolchen Hauptmitteln gelungen iſt, würde bei den geringeren 
Klaſſen von Mitteln noch mehr glücken müſſen. Des Unkrautes der 
Mittel iſt einmal jetzt mehr als des Weizens, und ehe das erſtere nicht 
ausgerottet oder wenigſtens gelichtet iſt, wird der letztere nicht zum 
Gedeihen kommen können. Ja, ich wollte lieber, daß man das Kind 
mit dem Bade ausſchüttete, wo es ſich immer wieder auffiſchen läßt, 
als daß man es im Bade erſticken ließe. 

Zu ſchnellerer Erreichung dieſes Zweckes wäre nur zu wünſchen, 
daß die Mittel, anſtatt bloß nicht zu helfen, lieber gleich recht derb 
ſchadeten, da viele Arzte ſchon ſo zufrieden ſind, wenn es auf ihre Medizin 
nur nicht ſchlimmer wird, daß ſie ſolchen Mitteln die größten Elogen 
machen; ja manche rechnen jeden Tag, den der Kranke nach der Medizin, 
die er nimmt, noch lebt, dieſer zugute. Auch iſt freilich nicht zu ver⸗ 
langen, daß der Arzt ein Mittel, zur Erkenntnis von deſſen Wirkſamkeit 
er vielleicht durch die tiefſten Spekulationen eben erſt geführt worden iſt, 
gleich leichtſinnig wegwerfe, wenn ein paar Kranke dabei ſterben; 
erſt wenn 100 geſtorben ſind, kann er daran denken, ob nicht vielleicht 
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ſeine Theorie eine Modifikation zulaſſe, um ſo mehr, da der Tod im 
Grunde gar keine Beweiskraft gegen ein Mittel hat, denn man weiß 
ja, daß für ihn kein Kraut gewachſen iſt. 

Man muß allerdings geſtehen, daß der Vorteil, das Opium und 
Kalomel, weil ſie ihre Pflichten nicht ordentlich erfüllten, vom Throne 
geſtoßen zu haben, deshalb minder groß iſt, weil an ihrer Statt nun eine 
wahre Pöbelherrſchaft anderer Mittel eingetreten iſt, und dies mag 
auch Grund ſein, daß manche mediziniſche Ariſtokraten oder, wie man 
ſie heißt, rationelle Arzte immer noch an jenen königlichen Mitteln 
hängen oder dazu zurückkehren. Der Kampher hat ſich wie ein zweiter 
Mirabeau erhoben und die Revolution angeſchürt; aber nicht lange, 
ſo iſt es ſo weit gekommen, daß nun jedes regieren will. Die ganze 
Materia medica iſt lebendig geworden wie ein Froſchteich, worin 
alles quakt: ich helfe, ich helfe; und es gibt Bramarbaſſe von Mitteln, 
die den Feind nie geſehen haben und ſchwören, wenn er ihnen zu nahe 
käme, ihn gleich in Grund und Boden hauen zu wollen, und die er 
freilich, wenn er nun wirklich kommt, höchſtens mit einem verächtlichen 
Lächeln abfertigt. Ja nicht genug, daß die alten Mittel alle wie Mücken 
um den oſtindiſchen Elefanten herumtanzen, ohne nur durch ſeine 
Haut ſtechen zu können, ſo hat er auch noch eine Menge des Ungeziefers 
aus Indien mitgeſchleppt und zieht Schwärme von fremdem noch alle 
Tage herbei; und Gott gebe nur, daß wir nicht das alles auf dem Halſe 
behalten, wenn die Cholera ſelbſt vorbei iſt. 

Mittlerweile können wir die Krankheit auch theoretiſch bearbeiten 
und, wenn nicht eine möglichſt vollſtändige und zureichende Theorie, 
doch die möglichen Theorien in zureichender Vollſtändigkeit zu ent⸗ 
werfen ſuchen, damit, wenn uns der Himmel einmal ein Prinzip ſchenkt, 
aus allen dieſen die rechte herauszufinden, dieſe nicht zufällig darunter 
fehle. Große Geiſter eilen ja überhaupt der Zeit ſtets voraus und 
ſitzen immer ſchon oben auf der Wetterfahne des Turmes, wo ſie ſich 
luſtig im Winde drehen, während die Schnecke des gewöhnlichen 
Menſchengeiſtes noch am Fuße herumkriecht und die erſte Stufe nicht 
finden kann. Wenn daher auch manche jene Theorien dumm anſtaunen, 
weil ſie in der gegenwärtigen Kenntnis von den Vorgängen im Orga⸗ 
nismus und der Wirkungsweiſe der Mittel auf denſelben noch gar 
keine Baſen finden, von denen aus ſie die Theorie, ich will nicht ſagen 
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der Cholera, ſondern einer Krankheit überhaupt zu begründen wüßten, 
ſo laſſe man ſich das nicht irren; es iſt groß, ja göttlich, eine Sache ohne 
die Mittel dazu zuſtande zu bringen. 

Ich habe mir die Mühe genommen, zum Beweiſe des Fleißes, 
den man ſchon auf dieſen Gegenſtand verwandt hat, die verſchiedenen 
Anſichten der Arzte über die Kontagioſität oder Nichtkontagioſität der 
Krankheit und den Sitz und das Weſen oder die nächſte Urſache derſelben 
anhangsweis zuſammenzuſtellen, was hoffentlich einen intereſſanten 
Überblick gewähren wird und durch Ziehung eines Mittels aus allen 
Meinungen vielleicht ein ſicheres Reſultat liefern dürfte. Ahnliche 
Zuſammenſtellungen der verſchiedenen Meinungen in anderen Hin- 
ſichten, z. B. ob der Aderlaß in der Cholera nützlich oder ſchädlich ſei, 
ob der Kranke kalt, heiß oder gar nicht trinken ſolle uſw., würden un⸗ 
ſtreitig nicht minder intereſſant ſein. 

Man wird aus dieſer Zuſammenſtellung erſehen, daß die Frage 
über die Kontagioſität oder Nichtkontagioſität, den miasmatiſchen, 
epidemiſchen oder telluriſchen Urſprung der Krankheit in der Tat 
ſchon jetzt mit genügender Vollſtändigkeit erörtert iſt, indem es keine 
denkbare Kombination der Vorſtellungen gibt, die nicht darüber ſchon 
gangbar, und keinen denkbaren Beweis, der nicht ſchon für und wider 
vorgebracht wäre. Es hält nämlich der eine die Krankheit für ſchlecht⸗ 
hin kontagiös, der andere für ſchlechthin nicht kontagiös, der dritte 
für bedingt kontagiös, der vierte für manchmal kontagiös, der fünfte 
für ſekundär kontagiös, der ſechſte für ſowohl kontagiös als nicht 
kontagiös, der ſiebente für nicht ſo kontagiös, als man glaubt, der 
achte hält es für töricht, nach der Kontagioſität oder Nichtkontagioſität 
zu fragen, der neunte erklärt den für unvernünftig, der an die Kon⸗ 
tagioſität nicht glaubt, und der zehnte den für einen Narren, der 
daran glaubt. Wieder der eine hält die Krankheit für miasmatiſch, der 
andere für epidemiſch, der dritte für telluriſch, der vierte für kos— 
miſch, der fünfte für kontagiös und miasmatiſch, der ſechſte für mias⸗ 
matiſch und telluriſch, der ſiebente für telluriſch und kosmiſch, der 
achte für kontagiös, miasmatiſch, telluriſch, endemiſch, epidemiſch 
und kosmiſch zugleich, der neunte hat eine ſo tiefſinnige, ſein ganzes 
Wiſſen erſchöpfende Anſicht von ihrer Entſtehungsweiſe, daß ſie ſich 
mit einfachen klaren Worten gar nicht aussprechen läßt; und hierbei 
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ſind noch dazu alle die Anſichten von der elektriſchen, galvaniſchen, 
magnetiſchen, elektromagnetiſchen, ſideriſchen, infuſoriellen Fort⸗ 
pflanzung, ihrem Zuge mit oder gegen den Wind, mit Nordlicht, Erd- 
beben, großen Eismaſſen, längs der Flüſſe uſw., die ſich in verſchiedenen 
Werken zerſtreut finden, übergangen. 

Es iſt in der Tat ein erfreuliches Zeichen der Bildungsfähigkeit 
der Arzte, daß ſie, nachdem ſie nur eben erſt bei der ägyptiſchen Augen⸗ 
entzündung und dem gelben Fieber gelernt hatten, wie man, ich will 
nicht ſagen zu einem Reſultate, aber zu vielen Reſultaten über die 
anſteckende oder nicht anſteckende Natur einer Krankheit gelangen 
kann, von dieſer Methode ſogleich wieder eine fo ſchöne Anwendung 
bei der Cholera, nur in einem noch viel größeren Maßſtabe, gemacht 
haben, was wir allerdings der großartigen Weiſe, mit der die Cholera 
auftritt, verdanken. Sie läßt — wenn es nicht Mißbrauch iſt, dieſen 
Ausdruck hier anzuwenden — alle Kindlein zu ſich kommen und nimmt 
den Obolus des Geiſtesärmſten, den er in ſein dünnes Broſchürchen 
gewickelt bringt, ſo gütig auf, als die ſchweren Laſtwagen Gelehrſamkeit, 
mit denen die Reichen angefahren kommen; der gute Wille iſt ja bei 
allen derſelbe, und zuletzt nutzt alles doch nur den Prieſtern. Was mich 
nur wundert, iſt die Obſtination, welche die Regierungen hierbei zeigen. 
Nachdem man ihnen hundertmal bewieſen hat, daß die Krankheit 
nicht anſtecke, daß alle Kordons, Quarantänen uſw. nicht nur nichts 
nutzen, ſondern bloß und allein ſchaden, haben ſie doch mit wenigen 
Ausnahmen dieſelben immer noch fortbeſtehen laſſen und dadurch 
freilich zum Teil ein mitleidiges Bedauern, zum Teil empörten Un⸗ 
willen der Arzte auf ſich gezogen, die eine ſolche Blindheit gegen ſo 
ſonnenklare Beweiſe, als ſie ſelber dagegen vorgebracht, kaum begreifen 
konnten. Hätten ſie die Kordons nur wenigſtens jedesmal ſo lange 
aufgehoben, bis wieder der nächſte Beweis kam, daß die Cholera 
anſtecke, und dann ſchnell wieder zugezogen, ſo würde man doch 
an dem, wie eine Blasbalgklappe immer abwechſelnd auf- und zu⸗ 
gehenden, Kordon geſehen haben, daß ſie die gründlichen und durch 
Gegenſätze ſich wechſelſeitig fördernden Unterſuchungen ihrer appro- 
bierten Arzte auch praktiſch zu ſchätzen und mit den Fortſchritten der 
Anſichten über dieſe Krankheit gleichen Schritt zu halten wiſſen, während 
man nun gar nicht weiß, wozu ſo viele Arzte das alles in den Wind 
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geredet haben, da die Regierungen wie eine eingeroſtete Windfahne 
immer auf dem alten erſten Punkte ſtehen blieben. 

Die Beweiſe, die man gegen die Kontagioſität der Cholera vor- 
gebracht hat, ſind allerdings ganz eigener Art, und man wird damit 
noch vieles beweiſen können, woran man bis jetzt noch gar nicht gedacht 
hat, z. B. daß es ganz unnötig iſt, Fenſter und Türen vor Dieben zu 
verſchließen; denn da man hundertmal Fenſter und Türen offen 
läßt, ohne daß ein Dieb hereinkommt, ein andermal aber auch eine 
verſchloſſene Tür durchbrochen wird: folgt nicht daraus, daß ein Dieb 
überhaupt ebenſogut durch verſchloſſene als offene Türen kommen 
kann? Man denke nur, wie fruchtbar überhaupt das Prinzip iſt, 
daraus, daß etwas oft nicht geſchehen iſt, künftig beweiſen zu können, 
daß es nie geſchehen iſt, ja die wirklich geſchehenen Fälle rein dadurch 
wegbeweiſen zu können. Ganz dieſelbe Torheit, als zu behaupten, die 
Cholera ſtecke an, wird es künftig ſein, wenn man behauptet, ein Licht 
ſtecke an, und man müſſe ſich damit in acht nehmen, um keine Feuers⸗ 
brunſt zu erregen; denn hat man nicht ſchon Steine, Waſſer, naſſes 
Holz in womöglich noch nähere Berührung mit Licht gebracht, als 
Menſchen je mit Cholerakranken gekommen ſind, ohne daß jene Stoffe 
je dadurch angeſteckt wurden, warum ſollen denn Vorhänge oder Pulver 
dadurch angeſteckt werden. Hätte man das alles nur eher gewußt, 
wie ſorglos und bequem wäre das Leben, denn man würde ſich dann 
vor gar nichts mehr in acht zu nehmen brauchen. 

Auch Theorien über den Sitz und die nächſte Urſache der Krankheit 
ſind ſchon in erfreulicher Mannigfaltigkeit und Abwechſlung vorhanden. 
Man hat ſie laut der Zuſammenſtellung am Schluſſe ins Nerven⸗ 
ſyſtem, ins Blutſyſtem, ins Hautſyſtem, ins Darmſyſtem verlegt 
und im Nervenſyſteme wieder in den nervus vagus, die Rückenmarks⸗ 
nerven, den nervus sympathicus, die Ganglien des Unterleibes; der 
eine hält ſie für ein Wechſelfieber, der andere für ein Frieſelfieber, 
der dritte für Typhus, der vierte für Epilepſie, der fünfte für 
Aſphyxie, der ſechſte für Kolik, der ſiebente für Ruhr, der achte 
für Katarrh, der neunte für Exanthem, der zehnte für Magnetismus, 
der elfte für eine Laus, der zwölfte für ein Gift, der dreizehnte 
für eine Sünde, der vierzehnte für Kohle. Nach dem einen beruht 
ihr Weſen auf Entzündung, nach dem anderen durchaus nicht auf 
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Entzündung, nach dem einen iſt herabgeſtimmte, nach dem anderen 
erhöhte Tätigkeit der Unterleibsnerven und Eingeweide, nach dem 
einen Krampf, nach dem anderen Lähmung, nach dem dritten 
Polariſation der Nerven die nächſte Urſache der Krankheit. Was 
etwa an möglichen Theorien fehlen ſollte, wird der Verfolg der Krank— 
heit, ſollte ſie noch einige Zeit dauern, unſtreitig noch hervorrufen, 
und es würde daher die Fortſchritte der Medizin gewiß ſehr beſchleunigen, 
wenn man neben, allen möglichen Choleramitteln auch gleich alle 
möglichen Choleratheorien fertig verkaufte, damit jeder Arzt die ihm 
anſtändige herauswählen könnte und nicht, der vielleicht ohnehin 
alle Hände und Füße voll zu tun hat, auch noch den Kopf anſtrengen 
müßte, ſelber eine zu machen. Ich ſelbſt bin, da ich ein ziemlich theo— 
retiſches Ingenium habe, recht gern erbötig, anderen hierin unter 
Verſchweigung meines Namens behilflich zu ſein und jedem, der den 
ſeinigen einer Theorie vorzuſetzen wünſcht, eine ſolche zu entwerfen, 
die er nur zu beſtellen hat, wie er ſie wünſcht. Ich gebe ihm hierbei 
frei, mir ſein beliebiges Lieblingsſyſtem zu beſtimmen, worein er die 
Krankheit verlegt haben will; ich will ſie, wenn er es verlangt, gleich 
zu einer Knochenkrankheit oder zu einer Krankheit der Haare machen; 
beſonders aber lade ich die Chirurgen, die bis jetzt ſo wenig bei der 
Cholera verdient haben, ein, ſich an mich zu wenden, denn ich will ſie 
für einen eingeklemmten Bruch oder einen Darmabſzeß oder eine 
fistula ani nach jedes Belieben erklären; kurz, man beſtimme nur, 
ich kann alles, ich beweiſe alles, nachdem ich durch ſorgfältiges Sammeln 
und Vergleichen der Theorien und ihrer Beweiſe, wie fie bisher auj- 
geſtellt worden ſind, gelernt habe, wie man dabei zu Werke zu gehen 
hat. Ich werde es um fo beſſer können, da ich nie einen Cholerafall 
behandelt habe oder behandeln werde, mich überhaupt praktiſch um 
ſie nicht kümmern werde, mithin um ſo unbefangener in dem blauen 
Himmel der Theorie über den Feldern und Wieſen der Cholera ſchweben 
kann, in der ſich die Menſchen, die ſtatt der theoretiſchen Flügel bloß 
praktiſche Arme und Beine haben, mühſam zerarbeiten, ohne je einen 
umfaſſenden Überblick darüber erlangen zu können. Ich werde mich, 
wie ein bei uns berühmter Kleidermacher, bloß von fern mit der 
Lorgnette vor die Krankheit hinſtellen und ihr, ohne ſie nur mit dem 
Finger anzurühren, nach dem bloßen Augenmaß einen Rock nach der 
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neueſten Mode machen, ja, wenn der Rock noch nicht Mode iſt, will 
ich ihn fo ſchön machen, daß er Mode werden ſoll; und von allem dieſem 
will ich den Ruhm anderen überlaſſen; ich verlange für jede Theorie, 
die ich für einen anderen entwerfe, höchſtens fo viel als für eine ge- 
ſchriebene Differtation. Noch mehr, ich überlaſſe es auch, zu beſtellen, 
wie lang die Theorie ſein, ob ſie eine Zeile oder ein Buch betragen, 
ob ſie einfach, tiefſinnig, gelehrt, gar nicht zu verſtehen ſein ſoll, und 
ich will, ungeachtet es ſchwer zu ſein ſcheint, nach allem, was ſchon 
über die Cholera geſagt worden iſt, noch etwas Neues oder Sublimeres 
darüber zu ſagen, doch mit Hilfe einiger Naturphiloſophie ſo viel leiſten, 
daß ſelbſt die, die jetzt die höchſte Höhe der Anſichten erklimmt zu haben 
glauben, ſich mit Beſchämung noch als kleine Zwerge unter mir er⸗ 
blicken ſollen. 

Allerdings könnte jemand, der mir meinen Verdienſt beneidete, 
mir einwerfen, ich müſſe die Krankheit, wenn auch nicht behandeln, 
doch wenigſtens erſt beobachten, ehe ich ein Urteil darüber fällen 
könnte; allein muß mir nicht das vielmehr zum Ruhme als zum Tadel 
gereichen, wenn ich ſtatt durch meine eigenen Augen — was keine 
Kunſt wäre — durch eine telegraphiſch-optiſche Anwendung fremder 
Augen das innere Weſen der Krankheit zu erkennen vermag? Und 
wie viele von denen, die bisher Theorien über die Cholera entworfen 
haben, haben ſie denn geſehen? Selbſtbeobachtung iſt ja gerade 
nirgends ſchlechter angewandt als beim Entwerfen einer Theorie; 
denn da faßt man immer nur eine Anſicht, die ſich dann manchmal 
wider unſeren Willen bei uns geltend macht und am freien Umblick 
verhindert, während man nie in Verlegenheit iſt, wenn irgendwo 
ein Lappen zu einer Theorie fehlen ſollte, in dem großen Warenlager 
fremder Beobachtungen den Stoff dazu zu finden. Viele Arzte, die 
ſich überhaupt mit Theorien befaſſen, haben ja auch ſchon ihr Syſtem 
und ihre nächſte Urſache für alle Fälle fertig, ſo daß, wenn nun eine Krank⸗ 
heit erſcheint, ſie bloß nötig hat, in die eingerichtete Wohnung einzuziehen, 
und die Schwierigkeit nicht ſowohl darin liegt, die Theorie für die 
Krankheit zu finden, als die Theorie daran anzupaſſen, eine Schwierig⸗ 
keit, die indes doch im allgemeinen nicht ſehr groß iſt; denn da der 
Menſch ein feines Saiteninſtrument iſt, wo, wenn eine Saite erzittert, 
gleichzeitig alle Fibern mitzittern, ſo kann man ja den Urſprung der 
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Erſchütterung ſelbſt in jede beliebige Holzfaſer des Reſonanzbodens 
verlegen, ohne eine Widerlegung fürchten zu dürfen; denn wer ſieht 
die Hand, die auf die Saite ſchlägt, und vermag daher zu beweiſen, 
daß dieſe ſelbſt nicht bloß mitzittert? 

Im allgemeinen findet man denn doch, daß die meiſten die Cholera 
in das Nervenſyſtem und zwar denjenigen Teil desſelben, welchen 
man das Ganglienſyſtem heißt, verlegen, was für die Medizin eine 
Art finſterer Sack iſt, worein ſie alle die Krankheiten zuſammenwirft, 
womit ſie noch nicht recht weiß, woran ſie iſt. Fragt dann jemand: 
was iſt es mit der Krankheit? ſo erwidert man: ſie ſteckt in dem 
dunkeln Sacke, und da bis jetzt noch niemand weiß, wie es darin 
zugeht, ſo kann man den Leuten deſto ſchönere Märchen davon 
vorerzählen, und es gibt Kinder, die ſie für bare Münze halten; 
auch laſſen ſie ſich auf keine Weiſe widerlegen, da man ja ebenſowenig 
weiß, wie es nicht darin zugeht. Übrigens hat ja jede Wiſſenſchaft 
einen ſolchen Sack, worein ſie alle ihre Dunkelheiten wirft, und es iſt 
ſehr klug, daß ſie, der doch eigentlich nichts dunkel ſein ſoll, hierzu 
gerade das verwendet, was eigentlich die Laterne der Wiſſenſchaft 
ſein ſollte, ſo die Philoſophie das Abſolute, die Aſthetik die Idee; 
denn wenn das Volk die Laterne und etwas darin Flackerndes ſieht, 
ſo denkt es doch gewiß, es iſt Licht darin, zumal wenn die Gelehrten 
ſich davor hinſtellen und ſagen: ich ſehe; denn wer dann nichts ſieht, 
denkt bloß, er ſelbſt ſei blind oder habe ſeine membrana pupillaris 
noch nicht geſprengt. 


Achtes Kapitel. 


Es tut mir leid, bemerken zu müſſen, daß, wenn die Allopathen — 
denn von dieſen war bisher immer nur die Rede — ſo wichtige Vorteile 
von der Cholera ziehen, als ich angegeben habe, die Homöopathen 
dagegen ziemlich leer ausgehen dürften. Zuvörderſt gehen die Kranken 
zur homöopathiſchen Medizin des Unendlichkleinen überhaupt immer 
erſt über, nachdem ſie den ganzen allopathiſchen Kurſus der endlichen 
Mittel ſchon durchgemacht haben, gerade wie man in der Mathematik 
erſt die ganzen Sätze der endlichen Größenlehre innehaben muß, ehe 
man ſich zu denen des Unendlichkleinen wendet; und ſo ſchöpfen die 
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Allopathen immer das Fett von der Krankheit, während den Homöo⸗ 
pathen nur der Satz bleibt; ja, wie Paulus in bezug auf das Chriſtentum, 
ſind faſt alle, die jetzt dafür durch das Fegefeuer gingen, daß die Homöo⸗ 
pathie der einzige Weg zum ewigen Leben ſei, früher ihre eifrigſten 
Verfolger und Verkleinerer geweſen, bis ſie durch eine dazwiſchen— 
fallende Verblendung oder ein Wunder, das ſie verrichtet hat, plötzlich 
bekehrt wurden. Solche Verblendungen oder Wunder oder wunder— 
liche Verblendungen fallen allerdings jetzt oft vor, auch kann es kaum 
wundernehmen, wenn viele, deren Magen jahrelang von der Allo— 
pathie mit Unzen oder Pfunden beſchwert wurde, ſich erleichtert fühlen 
und Zutrauen gewinnen bei einer Methode, welche dieſe Laſt in ein 
Trilliontelgran verwandelt. Überdies hat die Homöopathie allerdings 
ihre 2 bis 3 Gründe, die für ſie ſprechen; aber nicht, daß ſie ſo viel, 
ſondern daß ſie nicht mehr für ſich hat, gereicht ihr zum Vorteil. Denn 
die Zahl der Leute, die einer Sache mit um fo unverwüſtlicherem 
Glauben anhängen, je weniger Gründe ſich dafür aufbringen laſſen, 
iſt nicht gering, und es gehören unter anderen alle Frauenzimmer 
dazu, die daher ſtets die eifrigſten Verfechterinnen der Homöopathie 
geworden ſind, ſobald es einmal geglückt iſt, ihren Glauben gefangen 
zu nehmen. Gegen jeden Grund gibt es einen Gegengrund, gegen 
jeden Beweis einen Gegenbeweis, aber keinen gegen den Glauben. 
Gründe ſind Sand, aus dem man einen Felſen zuſammenleimen will, 
aber der Glaube iſt gleich der Felſen ſelbſt, und auf dieſen hat Hahne⸗ 
mann wohlweislich ſein Neſt gebaut. Indes ſind doch auch jene paar 
Gründe nicht zu verachten. Man ſage, was man will, ſo wiegt ein 
Trilliontelgran freilich zwar nicht viel, aber wer wollte behaupten, 
daß eine Unze Waſſer, wenn es ſich durch Verteilung zu Dämpfen 
vergeiſtigt hat, eine Maſchine nicht zu treiben vermag, weil ſogar ein 
Zentner die Maſchine nur belaſtet, anſtatt ſie zu treiben, wenn er noch 
als dichtes Waſſer im Keſſel iſt. Die Wirkſamkeit eines Mittels könnte 
ja in der Materie desſelben ſtecken, wie das Gas im Luftballon, ſo daß 
ſie mit der Verdünnung der Hülle nur immer mehr ſtiege, und würde 
man den nicht für töricht halten, der, weil er das durch die Hülle zu— 
ſammengehaltene Gas ſteigen ſieht, nun ſtatt Goldſchlägerhäutchen 
dickes Leder dazu nimmt, um ihre Kraft zu ſtärken. Das ſind freilich 
höchſt unbeſtimmte, nichtsbeweiſende Analogien, die vielleicht wie die 
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Fauſt aufs Auge paſſen, aber ſind die Gegengründe anders beſchaffen? 
Man berechnet nie, wie wenig ein Dezilliontelgran iſt, denn dazu 
hat man die Rechnung noch nicht gelernt, ſondern ſtets nur, wie wenig 
es wiegt, weil man dazu mit ſeiner Regeldetri gerade ausreicht; und 
man glaubt genug bewieſen zu haben, wenn man ſagt: eine Flaſche 
Wein macht den Menſchen betrunken, eine halbe macht ihn luſtig, 
einen Fingerhut ſpürt er eben nicht, alſo iſt ſchon ein Gran und um ſo 
mehr ein Trilliontelgran Wein für nichts zu achten; allein die Schluß⸗ 
folge ijt nicht wahr; denn wenn er in den Keller geht und Wein ab- 
zapft, ſo zieht er vielleicht nur einige Gran Weindunſt durch die Naſe 
ein und wird davon betrunkener, als wenn er ein Glas Wein getrunken 
hätte; bricht aber nicht, wenn man dieſe Stufe wegnimmt, nun die 
ganze Schlußfolge das Bein? Warum muß es einen Unterſchied 
in der Wirkung machen, ob die Verdünnung mit Waſſer oder mit Luft 
geſchieht? Auch iſt ja, wenn man durchaus Maſſen mit Maſſen ver⸗ 
gleichen will, ein Trilliontelgran verteilter Materie doch immer noch 
mehr als ein Trilliontelgran Licht, das einen ganzen Kriſtall zu durch⸗ 
leuchten vermag, und ebenſoviel als die Quantität verteilter Moſchus, 
die in die Naſe einer empfindlichen Dame gebracht Ohnmachten 
zu bewirken imſtande iſt; warum ſoll aber bloß die Naſe des Menſchen 
hyſteriſch ſein, da ſein Sonnengeflecht viel mehr Polypenarme aus⸗ 
ſtreckt, die auf die feinſten Reize reagieren. Solange alſo immer noch 
Damen, die man mit 10 Pfund Kraft nicht umzuſtoßen vermag, von 
1 Trilliontelgran Moſchus umfallen oder Vapeurs bekommen, ſcheinen 
mir die Allopathen zwar nicht tadelnswert, wenn ſie eine ſo wohlfeile 
Gelegenheit, als ihnen die kleinſten Doſen darbieten, witzig zu ſein 
benutzen, da ſie ohnehin ſo ſelten Subjekt beim Witze ſind; allein dieſe 
Witze ſcheinen mir doch alle jene alte Schutzmauer der Homöopathie 
aus Moſchus nicht ſowohl wie Kugeln zu durchbohren, als wie Waſſer⸗ 
tropfen an einer glatten Wand daran abzulaufen; wie denn in der Tat 
alle Beweiſe, daß die Homöopathie albern ſei, mehr aus dem Bewußtſein, 
daß ſie es ſei, als das Bewußtſein aus den Beweiſen hervorgegangen 
iſt; auch hat man noch keinen Menſchen zu überzeugen vermocht, der, 
als noch eine Apotheke in ſeinem Leibe wohnte, ſtets krank war und 
durch ein Trilliontelgran geſund wurde, daß er vorher geſund und 
nachher krank geworden ſei; weil eine ganze Apotheke notwendig 
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mehr als 1 Trilliontelgran helfen müſſe. Es ſchiene mir daher viel 
zweckmäßiger, wenn die Allopathen ſtatt aller Beweiſe, daß die Homöo⸗ 
pathie nichts helfen könne, lieber ſich auf den einzigen Beweis be⸗ 
ſchränkten, daß ſie nichts hälfe; indes, wozu erſt eine Sache beweiſen, 
die ſie ja ſchon vorher wiſſen, oder die ſie bloß abzuleugnen brauchen. 
Zwar fehlt es mitunter auch an derlei Beweiſen nicht; denn wie viele 
Leute gibt es nicht, die die Homöopathie vergebens behandelt hat, 
oder auf wie viele andere Umſtände als das Pülverchen kann man 
die Heilung ſchieben, wenn ſie eingetreten iſt; aber was wird dann 
aus der Allopathie, wenn man ſolche Beweiſe gelten laſſen will? 

Indes, wenn eine Sache bis jetzt noch nicht widerlegt iſt, ſo iſt ſie 
ja deshalb noch nicht wahr, ja vielleicht nicht einmal wahrſcheinlich; 
und man muß geſtehen, daß Hahnemann auf die krummen und 
dürren Schenkel von ein paar vielleicht ſehr ſchielenden Tatſachen 
einen ſo dicken unförmlichen Wanſt als Körper geſetzt hat, daß man 
ſich ſchwer überreden kann, er ſei von Natur daran gewachſen und 
vermöge ſich darauf zu erhalten; auch halten ihn die meiſten anfangs 
für ein lächerliches blindes Ungeheuer, das ſeine plumpe Fauſt bloß 
erhebt, um damit in das vernünftige ſehende Auge der Allopathie 
zu ſchlagen, bis ſie nach jahrelangem Umgange merken, daß dieſe 
von hundert Zungen geleckte und von hundert Händen geſtriegelte 
und mit hundert bunten Lappen, Orden und Zierraten ausgeputzte 
Allopathie im Grunde ein noch viel größerer Fitzliputzli iſt, der aber 
freilich, weil er einmal zur Landesreligion gehört, von jedem verehrt 
werden muß, der nicht verbannt oder verbrannt ſein will; und was 
iſt natürlicher, als daß der Kranke denkt: wenn die Allopathie die Weis⸗ 
heit auswendig und die Torheit inwendig hatte, es werde mit der 
Homöopathie vielleicht umgekehrt ſein? 

Zu dieſem Punkte zu gelangen nun hat der Kranke bei ſeinen 
chroniſchen Ubeln vollkommen Zeit; hier wird er vom Allopathen recht 
eigentlich langſam erſt für den Homöopathen präpariert, und die Ho⸗ 
möopathen ſollten gar nicht ſo ſehr klagen, daß ihre Mittel häufig nichts 
fruchteten, weil der Kranke ſchon von der Allopathie verdorben fet; viel- 
mehr möchte dies gerade der häufigſte Grund ihrer Wirkſamkeit ſein, gerade 
wie auch ein Leder erſt nachdem es gehörig gegerbt iſt durch bloßes 
Aushängen an die Luft gut wird. Bei der Cholera aber iſt leider 
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der Kranke ſchon ein paar Jahre eher tot, als es dazu kommt, und ſo 
kommt die Homöopathie um alle Gelegenheit zur Wirkſamkeit; denn 
wenn auch Hahnemann, wie er behauptet, die Medizin wirklich 
vom Todesſchlafe erweckt haben ſollte, ſo hat er doch bis jetzt noch 
keinen Menſchen vom Tode erwecken können; und er kann nichts weiter 
tun als die unzähligen Opfer bedauern, die die Allopathie wieder bei 
Gelegenheit der Cholera geſchlachtet hat. 

Wenn die Homöopathie in der Cholera nicht vermocht hat, ſich das 
Zutrauen der Kranken zu erwerben, ſo ſcheint ſie freilich auch noch nicht 
das Mittel dazu gefunden zu haben, vielmehr noch immer an ihrer 
Materia medica wie an einem ſchlechten Feuerſteine herumzupinken, 
ohne bis jetzt den Funken des rechten Spezifikums gegen die Cholera 
haben herauslocken zu können. In der Tat hat man bei ſo vielen, 
in Rußland und Eſterreich zerſtreuten Homöopathen, wo denſelben 
doch wohl auch Cholerakranke vorgekommen ſein werden, bis jetzt 
gar wenig von ihren Leiſtungen gehört, wiewohl allerdings mitunter 
durch das Gebrauſe und Geſumſe der Allopathen eine einzelne Homöo⸗ 
pathenſtimme vergebens durchzudringen und den Kranken, der ihr 
nicht geſtorben iſt, geltend zu machen geſucht hat. Selbſt Kampher 
und Kupfer, die der große Allvater der Homöopathie ſeinen Schülern 
und dem ganzen Menſchengeſchlechte mit ſeltener Uneigennützigkeit 
geſchenkt hat, haben bisher der Cholera keinen Reſpekt einzuflößen 
vermocht. Indes, vielleicht beruht dies eben darauf, daß es geſchenkte 
Mittel ſind, an die man begreiflich keine außerordentlichen Anſprüche 
machen kann; denn wie bekannt, läßt ſich ja Hahne mann ſeine ge- 
heimen Wundermittel teuer genug bezahlen; und es ſollte mich bei der 
anerkannten Klugheit desſelben ſehr wundern, wenn er ein wirklich 
wirkſames Mittel ſo wegwürfe: es wäre dies ja geradeſo, als wenn 
der Jude ſein Getreide zur Zeit der Not, wo er es am teuerſten bezahlt 
bekommen kann, auf die Gaſſe ſchüttete, damit jeder nach Belieben 
ſich ſeinen Sack damit füllen könnte, während er nicht einmal 
ſeinen Säckel dabei zu füllen hätte. Ich glaube vielmehr, daß dies 
abermals eine Gelegenheit ijt, den großen praktiſchen Takt Hahne- 
manns zu bewundern, wie er immer von Zeit zu Zeit einige Abfälle 
ſeiner Wiſſenſchaft ſeinen Anhängern als Köder, ſeinen Gegnern als 
roten Lappen zur Erboſung, gegen den ſie auch nie anzurennen ver⸗ 
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fehlen, hinwirft, damit man nicht vergeſſe, daß er noch lebe und immer 
noch der große Hahnemann ſei; weshalb er auch immer ſeine Mit⸗ 
teilungen ſo einrichtet, daß ſie möglichſt abſurd erſcheinen, damit ſeine 
Anhänger deſto größeren Tiefſinn, ſeine Gegner deſto mehr Veran⸗ 
laſſung darin finden, über ihn herzufallen; denn dadurch wird der 
Lärm größer; auch urteilt er ſehr richtig, daß ein Ruf, den er durch 
wunderliche Prinzipien gegründet hat, nur durch unglaubliche Dinge, 
die er nachher noch daraufſetzt, ſteigen kann; und wirklich nehmen ſich 
die tollſten Einfälle in Hahnemanns Munde ſo natürlich aus, daß kein 
Menſch mehr darüber erſtaunt; indem die einen ſie in der inneren, 
durch ſeinen Geiſt nun plötzlich erhellten, wunderlichen Natur der 
Dinge, die anderen ſie in der inneren wunderlichen Natur Hahnemanns 
ſelbſt volllommen begründet finden. Ja, da die Allopathen ſich 
ſchon halb krank über alles das gelacht haben, was er nach und nach 
mit der Miene eines Weiſen vorgebracht hat, jo haben ſeine Mit⸗ 
teilungen ſelbſt den Einfluß auf ihr Zwerchfell verloren, und er weiß 
ſie daher bloß noch durch die Leber zu reizen, daß ſie die gehörigen 
Ausfälle auf ihn tun, weshalb er nie unterläßt, den Mitteln, 
mit denen er auf das Publikum zu wirken ſucht, einige höhnende 
Redensarten auch für ſie zur Verſtärkung ihres Gallenerguſſes bei⸗ 
zumengen. 

Auf dieſe Weiſe bringt er es denn doch dahin, daß ſeine Gegner, 
die ihn alle im Grunde ihrer Seele herzlich verachten und ignorieren, 
ſich doch zu der contradictio in adjecto veranlaßt finden, dieſe Ver⸗ 
achtung und Ignorierung immer von neuem gegen ihn auszuſprechen. 
Übrigens würden die Allopathen, wenn fie nicht zuverſichtlich hofften, 
daß ſeine Elba, wohin es ihnen durch kräftiges Zuſammenwirken 
glücklich gelungen iſt, denſelben zu vertreiben, zugleich ſein Helena 
ohne die Zwiſchenkataſtrophe werden würde, gewiß alle ſeine Be⸗ 
wegungen noch ebenſo aufmerkſam beobachten, als es von den Fürſten 
bei einem noch etwas größeren großen Manne geſchah; denn daß 
er die Medizin mit allerlei Kurioſitäten bereichert, kann man allenfalls 
gelten laſſen; aber ſollte er je einmal zurückkehren und die Patienten 
Leipzigs wieder erobern wollen, ſo würde eine neue Konſpiration 
aller daſigen Potentaten nicht verfehlen, ihn bald wieder heraus- 
zutreiben; denn jeder Arzt hält ſeine Kranken unter ſeinen Flügeln 
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wie eine Henne ihre Jungen, und völlige Ruhe wird freilich erſt dann 
in dem allopathiſchen Hühnerhofe eintreten, wenn der Raubvogel 
Hahnemann nicht mehr über den Häuptern ſchwebt. Mit den 
kleinen Stoßvögeln, ſeinen Jüngern, denkt man ſchon eher fertig zu 
werden. Dieſe ſchießt man mit den Schrotkörnern einiger Witze 
nieder, oder man fängt ſie in den Schlingen des Examens, oder man 
zerſchneidet ihren Flügeln die Sehnen des Selbſtdispenſierens und 
nötigt ſie, mit den anderen Arzten zugleich aus demſelben ſtinkenden 
Napfe der Apotheken zu freſſen, ſo daß ſie bei dem Abſcheu, den ſie 
dagegen haben, ganz verkümmern. Aber bei Hahnemann ver⸗ 
fangen alle dieſe Mittel nicht, denn für Schrote hat er eine zu dicke 
Haut, und als man ihm die Flügel beſchneiden und ſeine Naſe auch 
in denſelben Napf mit den anderen tunken wollte, flog er fort und 
ſtürzt ſich nun aus der Ferne mit Schwingen der Briefe auf die Patienten 
anderer; daher ich den Allopathen, damit doch ihre Mühe nicht 
ganz umſonſt geweſen iſt, ſehr raten würde, nun auch ein Veto 
gegen ſeine Briefe, welche doch in der Regel nur verkleidete 
Pulver ſind, die ſich über den Kordon der Allopathie einpaſchen, ein⸗ 
zulegen; denn was hätten ſie für Vorteile davon, einen böſen Geiſt 
durch eine Tür ausgetrieben zu haben, wenn er durch 100 Schlupf— 
löcher zurückkehrt. 

Leider, wenn die Homöopathen nach dem Vorſtehenden keine großen 
materiellen Vorteile von der Cholera ziehen können, ſo können ſie auch 
nicht einmal in wiſſenſchaftlicher Hinſicht einen ähnlichen Gewinn 
davon erlangen als die Allopathen. Ihre Kunſt bietet nämlich, ſeit 
Minerva aus Zeus' Haupt entſprang, das einzige in der Welt noch 
beſtehende Beiſpiel einer Sache dar, die gleich vollkommen ausgebildet 
und entwickelt zur Welt gekommen und nun gar keiner Verbeſſerung 
weiter fähig iſt, während alle anderen Dinge ſich erſt langſam entfalten 
und nach unſäglichen Mühen, Gedanken und Beſtrebungen vieler 
Bearbeiter das Ziel nicht ſowohl erreichen, als ſich ihm immer mehr 
annähern. Hahne mann war der einzige Glückliche, der ſeine Wiſſen⸗ 
ſchaft anſtatt beim Anfange gleich am Ende packte. Damit will ich 
nicht geſagt haben, daß die Homöopathie nicht mehr extenſiv wachſen 
könne; im Gegenteile; aber ſie wächſt nicht wie ein Kind, ſondern wie 
ein Bandwurm, indem ihre Materia medica äußerlich ein Glied an das 
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andere ſetzt; und es iſt nur zu beſorgen, daß der ganze Bandwurm 
abgehen wird, wenn eimal Hahne mann, ihr Kopfglied, abgetrieben 
ſein wird. Jedenfalls iſt es löblich, daß die Homöopathen ihrer Kunſt 
die großartige Einfalt zu erhalten ſuchen, mit der ſie durch ihn ans Licht 
getreten iſt. Während für die Allopathie die Wiſſenſchaft ein Ariadne⸗ 
faden iſt, der in das Labyrinth hineinführt und hindurchführt, betrachtet 
die Homöopathie viel zweckmäßiger ſie vielmehr als einen ſolchen, 
der hinausführt, und bleibt daher lieber gleich gar vor dem Labyrinthe 
ſtehen ohne hineinzugehen, wodurch ſie den großen Vorteil erlangt 
hat, daß ſie ſelbſt dem Unwiſſendſten zugänglich iſt. Ja, auch wem 
ſein bißchen früher erworbenes allopathiſches Wiſſen, Anatomie, 
Phyſiologie, Pathologie und Therapie, zu ſauer fällt im Gedächtniſſe 
herumzutragen, kann es an den Nagel hängen, wenn er der Homöo⸗ 
pathie nachfolgen will; und ſo ſehen wir, was in der Bibel als ſo ſchwer, 
ja faſt unmöglich dargeſtellt wird, jetzt tagtäglich erfolgen, daß mit 
allen Reichtümern des Wiſſens ausgeſtattete allopathiſche Jünglinge 
alles verlaſſen und dem neuen Meiſter in ſeine freiwillige Armut 
folgen. Freilich braucht der Homöopath im Grunde noch einen un- 
endlich größeren Packwagen als der Allopath; allein er wird, wenn er 
ſich zur Homöopathie bekehrt, ſtatt der Ziege, die ihn durch ihre Kreuz⸗ 
und Querſprünge durch dick und dünn nachzog, der Vernunft, die 
er nun laufen läßt, wohin fie will, in den Beſitz eines großen gleich- 
förmig trabenden Kamels, das ihm alle dieſe Laſt nachſchleppt, des 
homöopathiſchen Heilmittellexikons, kommen, ſo daß er, was er gerade 
braucht, jedesmal nur von deſſen Rücken zu nehmen hat, während er 
ſelbſt frei und ledig von aller Gedankenlaſt herumgeht. 

Unſtreitig alſo wäre es von den Homöopathen höchſt töricht, wenn ſie 
bei dieſen anerkannten Vorteilen ihrer Kunſt oder Wiſſenſchaft, oder 
wie man das Ding nennen will, — denn es iſt im Grunde ein ganz 
neues Weſen — einen Fortſchritt derſelben durch die Cholera mittelſt 
neuer Erfahrungen oder Anſichten, zu welchen dieſe Veranlaſſung 
geben könnte, zu erlangen ſuchten; bei jedem Fortſchritte derſelben 
würden ſie ſelbſt nur weiter nachzulaufen haben; ja, es ſteht ſo ſehr 
zu beſorgen, daß die ſchon an der Grenze ſtehende Homöopathie beim 
nächſten Tritte, den ſie vorwärts zu tun verſuchen wollte, in den Ab⸗ 
grund fallen würde, daß es ſchon deshalb für fie zweckmäßig iſt, ſich 
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Sonne und Planeten drehen, Jahre kommen und gehen, neue Erd— 
revolutionen ſich vollenden zu laſſen, ſelber aber am alten Flecke zu 
bleiben und lieber auf einem Beine mühſam zu balancieren, als das 
zweite, und wäre es ſchon zu einem Fortſchritte erhoben, wirklich 
niederzuſetzen. Jeder Homöopath ſollte daher dem anderen den Wahl- 
ſpruch ins Stammbuch ſchreiben: 


Felſen zerſplittern, Marmor zerbricht, 
Die Homöopathie, die rührt ſich nicht; 


da ſich in der Tat nichts weiter an ihr vorwärts zu rühren 
hat als der immer mehr anſchwellende Schmerbauch ihrer Materia 
medica. 

Die beſprochene Nutzloſigkeit der Cholera für die Homöopathie 
würde übrigens noch kein Grund ſein, daß ſie den Homöopathen 
nichts nützte; denn ſie können ſich ja neben der Kuh der Homöopathie 
recht gut noch den Eſel der Allopathie — auch wenn ſie ihn für nichts 
als einen ſolchen anſehen — halten oder, wie man ſagt, treiben, da 
ſie ſehen, daß er doch Milch gibt. Man kauft ja überhaupt ſein medizi⸗ 
niſches Wiſſen wie ein Landgut nicht ein, um einen angenehmen Park 
daraus zu machen oder naturforſchende Beobachtungen darauf anzu⸗ 
ſtellen, ſondern um es zweckmäßig zu bewirtſchaften, und da wird 
man natürlich, je nachdem ein oder das andere Produkt beſſer geht, 
eins oder das andere oder am liebſten beide anbauen, um in jedem 
Falle des Abſatzes ſicher zu ſein. Die meiſten, die von der Allopathie 
zur Homöopathie übergehen, — denn der umgekehrte Übergang findet 
faſt noch ſeltener ſtatt als der Übergang von dem Katholizismus zum 
Proteſtantismus — fehlen unſtreitig darin, daß ſie die erſte gleich ganz 
wegwerfen, was doch im Grunde ſo töricht iſt, als wenn einer zweierlei 
Staatspapiere hat und die, womit er am wenigſten zu gewinnen hofft, 
wegwirft. Es iſt allerdings eine eigene Erſcheinung, daß jeder mit der 
Einſicht, daß ihn die Homöopathie beſſer nähre als die Allopathie, 
auch ſogleich die Einſicht gewinnt, daß ſie wahrer ſei als dieſe; anderer⸗ 
ſeits freilich auch wieder nichts natürlicher, als daß homöopathiſches 
Brot ſich in homöopathiſche Ideen und dieſe in ein homöopathiſches 
Lied verwandeln. Aber durch dieſe Einſeitigkeit ſchaden ſich die meiſten. 
Wenn man ſieht, daß ein Kater Mäuſe fängt und ein Hund Haſen, 

Fechner, Kleine Schriften. 8 
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jo binde man fie doch, weil ſie ſich freilich ſonſt nicht vertragen, mit 
den Schwänzen zuſammen, um nach Belieben gleich den einen oder 
den anderen loslaſſen zu können. Beide Wiſſenſchaften ſind einmal 
nicht, wie die zwei verträglichen Köpfe des Janus, an einem Rumpfe 
gewachſen, alſo mache man es wie jener kluge Chirurgus, der ſeine 
beiden Kinder durch eine künſtliche Exulzeration mit den Rücken an⸗ 
einander heftete und dadurch viel Geld verdiente; freilich kann ſich 
keins mehr recht bewegen, allein wenn ſie nur recht viel einbringen, 
ſo kommt ja nichts darauf an, wie ſie es einbringen. Wenn man ſich 
in der Medizin nach der Decke der Wiſſenſchaft ſtrecken wollte, ſo würde 
man überhaupt ſehr krumm liegen müſſen; denn der ſauſende Web⸗ 
ſtuhl der Zeit ſcheint ſich noch nicht ſehr um die Förderung derſelben 
gekümmert zu haben, alſo nehme man lieber ſtatt einer Decke 
zwei, und wenn man nicht zwei Fliegen mit einer Klappe tot⸗ 
zuſchlagen weiß, 1 ſuche man die eine Fliege mit zwei Klappen zu 
erlegen. 0 

Wenn alſo die Hombopathen bei der Cholera nichts verdienen, 
ſo haben ſie es im Grunde doch nur ihrer eigenen Halsſtarrigkeit zuzu⸗ 
ſchreiben. Sie reicht ihnen ſo gut den vollen Suppenteller hin als den 
Allopathen, aber ſie müſſen die Suppe nicht mit Gabeln eſſen wollen, 
weil es ihnen ſonſt beſſer glückt, das Fleiſch damit zu eſſen, als mit 
Löffeln. Wer gut und reichlich ſpeiſen will, muß auf alle Werkzeuge 
halten, womit er etwas zum Munde bringen kann, und man wird ſehen, 
daß die ſich nicht am ſchlechteſten bei der Cholera befinden werden, 
die dieſe nützliche Regel befolgen. 


Neuntes Kapitel. 


Verlaſſen wir die Arzte, nachdem wir gezeigt haben, wieviel ſie 
der Cholera verdanken oder verdanken könnten, und erörtern noch 
ſchließlich mit einigen Worten den Aufſchwung, den die Literatur 
durch die Cholera genommen hat. Es iſt nun ſchon lange her, daß die 
Menſchen nicht mehr wußten, was ſie ſchreiben ſollten; ſchon gibt es 
mehr Bücher als Dinge, ſo daß den neuen Büchern nichts übrigblieb, 
als die alten Bücher zu beſchreiben oder abzuſchreiben, gleichſam wie 
Menſchen oder Ratten, wenn ſie rings um ſich alles verzehrt haben, 
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nun einander ſelbſt anfallen. Die ganze Welt ſteht jetzt abgebildet, 
beſchrieben, überſetzt, kommentiert, bewieſen und widerlegt, verbeſſert 
und neu herausgegeben in Büchern, ſo daß man jetzt von einem Dinge 
leichter 100 Stellen angeben kann, wo es geſchrieben ſteht, als wo 
es ſelbſt ſteht. Höchſtens ſolche Dinge, die nie und nimmer find ge- 
weſen, wie die Träume der Dichter und Philoſophen, können jetzt 
noch Stoff zu neuen Büchern geben; aber von bloßer Luft kann auch 
die Literatur nicht leben. 

Bei dieſer Hungersnot der Bücher nach Dingen iſt es kein Wunder, 
wenn die meiſten, weil ſie zu ſparſam ernährt zur Welt kommen, faſt 
abſterben, ſowie ſie das Licht erblickt haben; denn die Bücher, denen 
das neue Buch ſeinen Urſprung verdankte, waren vielleicht ſelbſt in 
Not und Elend erzeugt. Um ſo willkommener muß nun aber jeder 
neue friſche Gegenſtand ſein, der ſich darbietet; auch iſt es gleichgültig, 
was es ſei; denn bei einer Hungersnot ſpeiſt man Ratten, Mäuſe 
und Spinnen als Leckerbiſſen; genug, es iſt ein neues Ding. Glücklich 
das Buch, welches das neue Ding zuerſt findet; allein kaum hat es 
Zeit, ſatt daran zu werden, ſo ſtürzt ſchon ein zweites, drittes, hundertſtes 
Buch herbei, man ſieht das Ding vor den Büchern, die ihre Atzung 
daran ſuchen, bald nicht mehr, ſie drängen ſich beiſeite, reißen ſich das 
Ding aus den Händen, das Geſchrei und die Verwirrung werden 
grenzenlos, bis zuletzt auch Haut und Knochen verzehrt ſind und der 
alte Hunger wieder eintritt, wo ſie allmählich matt die Flügel hängen 
laſſen, und man ihre Leichname karrenweiſe fortſchafft. 

Ein ſolches neues Ding iſt denn nun auch die Cholera. Die Zahl 
der Bücher, die ihr den Urſprung verdanken, ſteigt nun ſchon über 200 *), 
und noch jeden Tag erſcheinen ein oder zwei neue unentbehrliche Bücher; 
denn jedes trägt ſchon darin ſeine Berechtigung zu erſcheinen, daß 
eo ipso, daß es erſcheint, alle ſeine Vorgänger veralten. Die Bücher 
erzeugen ſich auseinander nach der Einſchachtelungstheorie, und ſowie 
ein neues aus den früheren hervorgekrochen iſt, gelten dieſe nur noch 
als leere Schalen. Man ſieht jetzt bei einem Buche, das man zu kaufen 


*) Anmerk. zur zweiten Aufl. Bis zu Ende des Jahres 1832 hat ſich 
dieſe Zahl auf 621 vermehrt, die in der Radiusſchen Cholerazeitung aufgeführt 
ſind. 

g* 


116 Schutzmittel für die Cholera. 


Luſt hat, nach der Jahreszahl, wie man nach den Zähnen bei einem 
Pferde ſieht, und nur dadurch weiß die kuriermäßig auf Büchern 
vorwärtsreitende Kultur fortzukommen, daß ſie immer friſche unter⸗ 
legt. Ein neues Buch darf deshalb auch viel ſchlechter ſein als das 
alte, aus dem es entſtanden iſt, weil es ja vor dieſem den Vorzug der 
Neuheit voraushat. So werden denn auch die Cholerabücher immer 
neuer und zum Teil immer ſchlechter, ſchon deshalb, weil jedes ſpätere 
Buch nicht nur die Torheiten, die in allen früheren ſtehen, ſorgfältig 
ſammelt, ſondern auch noch einige ſelbſtausgedachte hinzufügt, damit 
das Buch eine Quelle ſei, worunter man jetzt ein Buch verſteht, woraus 
ſich wieder neue Bücher machen laſſen. Es iſt aber wichtig, einem Buche 
dieſen Namen zu verſchaffen; denn da die Bücher eben nicht von 
Leuten, die ſich mit den darin enthaltenen Sachen beſchäftigen, gekauft 
werden, indem dieſe ſchon wiſſen, daß etwas Erfahrung und Praxis 
mehr nützt als alle Bücher, ſondern bloß von Leuten, die wieder über 
dieſelbe Sache ſchreiben wollen, ſo muß jedes Buch wenigſtens etwas 
bringen, was man noch in keiner anderen Quelle findet; auch iſt es 
gleichgültig, ob das Neue eine Weisheit oder eine Torheit ſei, wiewohl 
das letztere noch beſſer ſein dürfte; denn die Torheit im alten Buche 
gibt ein längeres Zitat im neuen Buche, da man gleich eine Wider⸗ 
legung daranknüpfen kann, während die Weisheit des alten erſt eine 
Torheit des neuen veranlaſſen muß, da dies doch unmöglich wieder 
dasſelbe als das vorige Buch bringen kann. 

Was das Publikum anlangt, ſo iſt dies allerdings ſehr dankbar 
für die Hilfe, die ihm die Legion Cholerabücher von allen Seiten 
darbietet, auch kauft es nach Kräften, und es iſt gewiß mancher, der es 
ſchmerzlich bedauert, daß ſein Vermögen nicht zureicht, alle anzuſchaffen. 
Indes dürfte es doch vielleicht nun bald rufen: Herr, hör' auf zu ſegnen! 
Es merkt allgemach, daß es ihm wie einem bedrängten Lande geht, 
das gegen einen böſen Feind Hilfstruppen gerufen hat, gegen die es 
ſich nachher ſelbſt nicht mehr zu helfen weiß, wenn ſie das Land über⸗ 
ſchwemmen und der alte Feind noch daneben ſitzen bleibt; denn die 
Cholerabücher ſind wie Aasfliegen, die erſt unter dem Vorwande 
herbeikamen, das Aas zu verzehren, wo man alle Mittel anwendete, 
dieſe nützlichen Geſchöpfe zu vermehren; das letztere ijt nun vortreff⸗ 
lich geglückt; aber das Aas iſt nur um ſo ſtinkender geworden, und 
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die Fliegen kann man nicht mehr abwehren; denn vor Augen und 
Ohren ſummen jetzt die Cholerabücher herum. Es iſt auch gewiß, 
das Publikum brauchte bei weitem nicht ſo viele Bücher als gegen 
die Cholera geſchrieben ſind; es hätte an einem genug, ja, wenn gar 
keins darüber geſchrieben wäre, ſo würde es vielleicht auch kein Unglück 
ſein; aber die Buchhändler brauchen fo viele Bücher, aber die Schrift— 
ſteller brauchen ſo viele Bücher. Das Publikum hat gut reden: Ein 
Buch kann von allen geleſen werden, aber es kann nicht ein Buch 
von 600 Buchhändlern verlegt, nicht ein Buch 10 000 Schriftſtellern 
bezahlt werden. Es iſt richtig, von Tatſachen ſteht in einem Buche 
gewöhnlich dasſelbe als im anderen, jedes fängt ungefähr an: die ver⸗ 
heerende ſchreckliche Krankheit, welche nun ſeit uſw., oder: der Würg⸗ 
engel uſw.; — dann führt man uns etwas in Indiens Sümpfen 
herum uff., und außerdem enthält jedes Buch noch etwa eine beſondere 
Phantaſie des Autors, eine Hypotheſe, eine Salbaderei; ja eigentlich 
iſt die Cholera gewöhnlich nur das Vehikel, dieſe Zutaten des Autors, 
der ſich doch auch als denkender und ſchreibender Mann kundgeben 
will, unter die Leute zu bringen, und nur, weil die leichte Ware nicht 
weit fliegen würde, wenn ſie der Autor für ſich unter das Publikum 
werfen wollte, wickelt er immer wieder den alten Choleraſtein, der 
freilich jetzt noch ſo unverdaut als zu Anfange iſt, hinein. Aber iſt das 
nicht gerade eine vortreffliche Eigenſchaft der neueren Schriftſteller, 
daß ſie, anſtatt wie die Kaufleute den Käufern bei einer ſoliden 
Sache allemal noch eine Lumperei zuzugeben, vielmehr umgekehrt 
verfahren. 

Jedenfalls, mag nun das Publikum durch die Cholerabücher ge- 
winnen oder nicht, ſo iſt die Bereicherung, welche dadurch der Beutel 
der Literatur, der Meßkatalog, erhält, nicht wegzuleugnen. Sie deckt 
einen Ausfall, der bei ſo manchen abgeſtorbenen Intereſſen ſonſt 
darin entſtehen würde, und wetteifert in dieſer Hinſicht mit der Politik, 
wie ſie in der Wirklichkeit ſich mit dieſer mißt und in ihre Operationen 
einzugreifen vermag. Lieſt ſich ein Cholerabuch gleich nicht ſo an— 
genehm als ein Roman, worin die Menſchen, anſtatt an Erbrechen 
und Durchfall, vielmehr an Gift, Dolch und Liebe ſterben oder ſich 
durch heimliche Liſt und Ränke umbringen, ſo haben jene Schriften 
doch dafür um ſo mehr Wahrheit, und da Einheit und Wahrheit ja 
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die erſten Erforderniſſe der Poeſie ſind, nicht aber Nutzen, ſo ſchließe 
ich daraus, daß die Cholerabücher, die alle auf den einen Zweck aus⸗ 
gehen, Verfaſſer und Buchhändler zu bereichern, ſonſt aber nichts 
nutzen, auch die größten Kunſtwerke der Poeſie ſind; da endlich bei 
allem Überfluß an Poeten doch der Mangel an Poeſie das Grundübel 
unſeres Zeitalters iſt, ſo hoffe ich durch dieſen letzten Beweis nun noch 
vollends ſchlagend entſchieden zu haben, daß die Cholera das Grundübel 
unſeres Zeitalters heben wird. 


Anhang“). 


I. Anſichten der Arzte über den Sitz und das Weſen oder 
die nächſte Urſache der Cholera. 


Bock und Franke. Das Weſen der Cholera ſucht man in Warſchau in 
einer Affektion des Ganglienſyſtems, beſonders des Plexus coeliacus, 
und nur Antommarchi hält ſie für eine Affektion des Herzens. Bis 
jetzt wagen wir uns nicht darüber auszuſprechen. (Angſtliche Leute!) 
(Rad. I. 5.) 

Foy. Die Cholera morbus ſcheint in den Rückgratsnerven ihren Sitz 
zu haben. (Rad. I. 8.) 

Pinel. Die Krankheit hat in den Ganglien des nervus sympathicus 
ihren Sitz. (Rad.) 

Ammon. Die Sache ſelbſt ſpricht dafür, daß die Krankheit im nervus 
vagus ſitzt. (Rad. I. 26.) 

Geod. Die nächſte Urſache der Cholera beſteht in einer unmittelbaren 
und ſteigenden Verminderung der Nerventätigkeit. (Rad. I. 4.) 

Hildebrandt. Die Cholera ijt dem Einfluſſe eines Übermaßes der 
Nerventätigkeit auf gewiſſe Teile des Körpers, namentlich Leber, 
Magen und Darmkanal, ſpäter auch Extremitäten, zuzuſchreiben. (Rad.) 

Herrmann. Die Cholera beruht auf einer Polariſation der Nerven— 
tätigkeit der Art, daß ſich dieſelbe in den Nervis vagis anhäuft, dem 
Ganglienſyſtem entzogen wird, wodurch eine Paralyſe des letzteren ent- 
ſteht. Die Folge davon iſt eine krampfhafte Überreizung der mit jenen 
Nerven in Verbindung ſtehenden, eine Erſchlaffung der vom Gang— 
lienſyſteme verſorgt werdenden Organe. (Kl. 58.) 

Hufeland. Die Cholera iſt ihrer Natur nach nichts anderes, als die hef— 
tigſte krampfhafte Aufregung, eine Konvulſion, eine wahre 
Epilepſie des ganzen Darmkanals, gewöhnlich die Leber mit 
eingeſchloſſen. (Hufelands J. 1830. St. 12. S. 108.) 


*) Rad. bedeutet die von Prof. Radius, Kl. die von Prof. Kleinert heraus- 
gegebene Cholerazeitung. Beide ſind nicht weit über Ende des Jahres 1831 
hinaus benutzt. 
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Steudel. Das Weſen der Cholera ſtimmt mit dem Weſen des epide— 
miſchen Frieſelfiebers überein und beſteht in einer krankhaften Affek— 
tion des Syſtems der Interkoſtalnerven, durch welche zuerſt und 
vornehmlich der geſamte von demſelben beherrſchte Sekre— 
tionsapparat in ſeinen Funktionen geſchwächt, alteriert, in 
Untätigkeit oder Lähmung verſetzt wird. (Kl. 233.) 

Raſt. Die aſiatiſche Cholera iſt von der ſporadiſchen nicht verſchieden. 
Sie iſt auf eine hohe anomale Reizung der Bauchnervengeflechte 
baſiert und befteht mehr in einem hochausſchweifenden Nervenerethis— 
mus als in einer Neurophlogoſe. (Rad. I. 151.) 

Rathke. Die nächſte Urſache oder das Weſen der Cholera beſteht in einer 
durch Untätigkeit und Krampf des Kapillarſyſtems in Haut und Lungen 
aufgehobenen normalen Umbildung des Blutes und gleichzeitigen Exal— 
tation des Ganglienſyſtems, wodurch Magen, Darmkanal 
und Leber zu einer erhöhten Aktion angeregt werden, um 
als vikariierend in der geſtörten Okonomie des Organismus aufzutreten, 
und zwar ſcheint die Leber die Vices der Lungen (wie beim Fötus) und 
der Tubus alimentarius die der Haut zu übernehmen. (Kl. 186.) 

Niſſen. Das Weſen der Krankheit beſteht in erhöhter Venoſität, wodurch 
zunächſt der Teil des Nervenſyſtems, welcher dem Unterleibsnerven⸗ 
ſyſteme, dem Fokus aller Nerventätigkeit, vorſteht, der Plexus solaris 
und ſpeziell der Plexus hepaticus desſelben, zu weit über die Norm 
vermehrter Lebenstätigkeit angeregt wird, bis ſich endlich Ent— 
zündung der Unterleibsnerven (Ganglionitis) herausbildet. (Kl. 240.) 

Loder. [In Entzündung iſt das Weſen der Krankheit durchaus 
nicht zu ſuchen. (Kl. 144.) 

Elsner. Die Cholera iſt Magen- oder Darmentzündung, und der 
Sitz der letzteren die ſogenannte Nerven- oder Zottenhaut. (Kl. 142.) 

Nacquart. Die Cholera iſt eine reine Nevroſe. (Rad. I. 167.) 

Pochel. Die Cholera iſt weder entzündlich, noch nervös. (Rad. I. 315.) 

Caſtel. Die Cholera beſteht nur in Darmleiden, das Nervenſyſtem 
ijt nur ſekundär affiziert. (Rad. I. 167.) 

Marcus. Die Cholera iſt eine Paralyſe des Herzens, infolge welcher 
gleichzeitig die Vitalität des Herzens und des Blutes geſchwächt und 
vermindert wird, und die Krankheit könnte daher den Namen Cardiogmus 
vitalis epidemicus erhalten. (Caspers Rep. 1831. 125.) 

Schubert. Das Weſen der Cholera iſt ſpas modiſchbiliös. (Kl. 78.) 

Cereſa. Der poſitive Charakter der Cholera beſteht in einem herabge— 
ſtimmten Zuſtande der Haut und per consensum auch des inneren 
Hautſyſtems, vorzüglich der Baucheingeweide, mit mehr oder weniger 
Komplikationen anderer Organe und Syſteme. Sie iſt weder in— 
flammatoriſch noch nervös. Man feure Kanonen gegen fie ab. 
(Med. chirurg. Zeitung 1831. 29. Aug. 290.) 
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Choulant. Daß in dem Blute das Weſen der aſiatiſchen Cholera ge— 
ſucht werden müſſe, geht aus den Erſcheinungen wohl zunächſt hervor. 
Das Nervenſyſtem wird wegen Mangel an Energie des Blutes ſpäter 
in den Kreis der Krankheit gezogen. (Rad. I. 133.) 

Leo. Die Cholera iſt eine modifizierte rheumatiſche Diarrhoe. (Froriep. 
Not. Nr. 12 d. XXXCI. Bandes.) 

Sertürner. Die Cholera iſt mit den europäiſchen Ruhrarten verwandt, 
und dieſelben Mittel, welche dieſe beſeitigen, werden auch dort hilfreich 
wirken. (Kl. 43.) 

Corbyn. Wenn die Cholera noch nicht Cholera hieße, ſo könnte man ſie 
bösartige krampfhafte Kolik nennen. (Bibl. univ. 1831 aofit p. 411.) 

Prakt. Arzt. Das Weſen der Cholera beſteht in einem, infolge der Läh— 
mung der Sauggefäße entſtandenen, Krampfe der Eingeweide. 
(Kl. 80.) 

Ranque. Die Cholera ſtimmt in den Symptomen und alſo wohl auch 
ihrer Natur nach mit der Bleikolik auffallend überein. Die Behandlung 
der einen Krankheit muß daher auch für die andere paſſen. (Rad. II. 41.) 

Werneck. Harleß dürfte vielleicht nicht unrecht haben, daß die Cholera 
zu der Gattung der Exantheme im weiteren Umfange des Wortes 
gehöre. — Der Herd der einmal eingedrungenen Krankheit iſt unſtreitig 
das Sonnengeflecht, von hier aus reflektiert fie ſich über das Rumpf- 
nervenſyſtem und ergreift endlich das Gehirn; nur ſelten überſpringt 
der Krankheitsprozeß das animale Leben und ergreift mehr direkt das 
Gehirn. (Rad. I. 154.) 

Sundelin. Die nächſte Urſache der Cholera liegt darin, daß vermͤge 
einer plötzlichen, mehr oder weniger totalen Unterbrechung 
der eigentlichen Hautfunktion, d. h. der Fortſchaffung exfrementt- 
tieller Stoffe durch die Haut, dieſer Exkretionsprozeß mit großem Nach⸗ 
teile von der Schleimhaut des Nahrungskanals übernommen und dieſer 
dadurch in einen heftigen Reizzuſtand verſetzt wird. (Rad. 1. 133.) 

Dürr. Es iſt unleugbar bewieſen, daß die nächſte Urſache der Cholera in 
einem lähmungsartigen Zuſtande des großen, den ganzen Orgams— 
mus umſchließenden, reſpiratoriſchen Hautorgans beſteht. — Von 
dem momentanen Mortifikationsakte des Choleramiasmas auf der 
Haut werden nächſt dem Kapillarſyſteme, welches die ganze Körperfläche 
netzartig umſtrickt, auch zugleich die ebenfalls netzartig über dasſelbe ver- 
breiteten Nervenverzweigungen verletzend berührt, und durch Hilfe dieſer 
organiſchen Leiter der verderbliche Einfluß ſchnell an die größeren Nerven⸗ 
ſtämme, beſonders im vorliegenden Falle an das automatiſche und das 
mit dieſem häufig anaſtomoſierende Spinalnervenſyſtem, überliefert. — 
Der Verfaſſer kann übrigens jetzt mit dem bis jetzt unbeſiegbaren Feinde 
mit Erfolg in die Schranken treten, und ohne die Lefer in langer Ungewiß⸗ 
heit über die Mitteilung ſeines unübertrefflichen Mittels dagegen zu laſſen, 
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macht er es ſogleich namhaft: es iſt das Terpentinöl. Zum Beweiſe 
ſeiner Unbefangenheit führt er an, daß er die Cholera bis jetzt noch nicht 
geſehen und behandelt, auch abſichtlich noch wenig Schriften darüber 
geleſen habe. (Rad. I. 33.) 

Deutſcher Naturkundiger. Das Weſen der Krankheit beſteht in einer 
Vergiftung, die unſichtbar ins Blut dringt. (Kl. 41.) 

Kreyſig. Die Cholera iſt eine Vergiftung des Blutes. Die Analogie 
mit bösartigen Wechſelfiebern iſt falſch; es iſt auch falſch, wenn man ſich 
einbildet, das Gift lähme direkt die Nerven. (Rad. II. 63.) 

Pitſchaft. Da ich dieſer Seuche, gleichwie den Menſchenpocken, der Peſt, 
dem Tripper, dem Schankergifte, dem Ausſatze und dem ihm verwandten 
Weichſelzopfe, der Krätze, ein beſtimmtes ſpezifiſches, animali— 
ſches Gift zuſchreibe, ſo liegt nach meiner mediziniſchen Anſicht nichts 
Ungereimtes in der Annahme, daß wir vielleicht ein ſpezifiſches Anti⸗ 
dotum gegen ſie finden dürften. (Rad. II. 9.) 

Wiedemann. Es iſt wahrſcheinlich, daß der Choleraſtoff ein tieriſches 
Gift iſt, das, durch telluriſche und atmoſphäriſche Einflüſſe vermittelt, 
ſich in den tieriſchen Säften ausbildet und vorzüglich im menſchlichen 
Blute ſeinen Herd aufrichtet. (Kl. 126.) 

Esquirol. Die Cholera ſcheint die größte Ahnlichkeit mit einer Vergif— 
tung durch Pilze zu haben. (Rad. I. 167.) 

Zhuber. Die Cholera iſt eigentlich keine Cholera, ſondern eine andere 
Krankheit, wie ich bald zu zeigen hoffe. (Kl. 137.) 

Antommarchi. Die herrſchende Krankheit, welche gegen den Weſten 
von Europa vorrückt, indem ſie unſere Städte und Dörfer verödet, iſt nicht 
allein die Cholera morbus, die ebenſowohl in Europa, als in Aſien und 
Amerika bekannt iſt, ſondern ſie iſt mit einer anderen Krankheit vergeſell⸗ 
ſchaftet, welche noch ganz unbekannt iſt, und die ich choleriſche Aſphyxie 
benannt habe. Faſt in allen Fällen iſt die Cholera nur ein Akzeſſorium 
der choleriſchen Aſphyxie. (Rad. II. 16.) 

Fodèré. Die indiſche Cholera ijt dieſelbe als die europäiſche (ſporadiſche). 
Sie ſind beide nervöſer ſpasmodiſcher Natur; das ſie begleitende Fieber 
iſt ein Nervenfieber. (Rad. II. 12.) 

Laſſis. Die Cholera iſt nichts weiter als ein Typhus und daher nicht 
anſteckend. (Rad. I. 167.) i 

Pitſchaft. Man will die Krankheit unter die Kategorie des Nerven— 
fiebers, des Faulfiebers und des Typhus ſetzen: das iſt grundfalſch. 
(Rad. II. 8.) 

Pommer. Die Ahnlichkeit der Cholera mit dem Wechſelfieber (wenigſtens 
in ätiologiſcher Beziehung) iſt keinem Zweifel unterworfen. (Rad. II. 52.) 

Coſter. Die Cholera iſt nicht nur etwa analog gewiſſen bösartigen Wech— 
ſelfiebern, z. B. der F. algida, ſondern entſchieden identiſch damit. 
(Rad. II. 53.) 
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Valentin. Die Cholera iſt ein höchſt bösartiges choleriſches Wechſel— 
fieber. (Rad. II. 55.) 

Sachs. Die Cholera iſt ein verlarvtes bösartiges Wechſelfieber, und 
zwar zuſammengeſetzter Art, aus dem Froſtfieber nämlich (Febr. int. 
algida) und dem Brechdurchfallfieber (Febr. int. cholerica); alſo 
eine kebris intermittens larvata perniciosa algidocholerica. 
(Rad. I. 53.) 

Lichtenſtädt. Für eine kebris intermittens perniciosa kann ich die Krank— 
heit nicht halten. (Rad. I. 135.) 

Grohmann. Ich auch nicht. (Rad. I. 135.) 

Searle. Ich halte die Epidemie für Cholera, welche ihren Grund in der 
typhusartigen Form eines remittierenden Fiebers hat. — Zu Anfange 
iſt es eher ein intermittierendes Fieber; aber wegen der nur zu häufig 
eintretenden Entzündungen iſt die Unterbrechung nur unvollkommen, 
und es nimmt folglich den Charakter eines remittierenden Fiebers 
an. (Rad. I. 129.) 

Bodins. Die Cholera iſt eine konvulſiviſche Bewegung des Magens 
und der Gedärme, die durch eine ſcharfe und reizende Urſache hervor- 
gebracht wird, und die Ausſtoßung alles deſſen, beſonders der Galle, 
bewirkt, was in ihnen enthalten iſt. (Rad. II. 43.) 

Franzöſiſche Kommiſſion. Die Cholera beſteht in einem katarrha— 
liſchen Leiden der Darmſchleimhaut mit Schwächung der Nerven— 
kraft. (Rad. I. 166.) 

Dr. Grohmann. Das Weſen der Cholera gründet ſich auf eine über⸗ 
mäßige Verkohlung des Blutes, vermittelt durch den Hautausdün⸗ 
ſtungs⸗ und Reſpirationsprozeß, inwiefern die den Menſchen umgebende 
Atmoſphäre durch Mangel oder Latenz von Sauerſtoff entweder die 
nötigen kohlenſtoffigen Abſcheidungen hindert, oder wirklich auf poſitive 
Weiſe Haut und Lunge nötigt, ein feindſeliges, Sauerſtoff ausſchließendes, 
Material zu abſorbieren. Unſtreitig laſſen ſich alle pathologiſchen Haupt⸗ 
erſcheinungen auf einen Mangel des das Nervenſyſtem anreizen— 
den ernährenden und in gehörigem Reaktionszuſtande er— 
haltenden Sauerſtoffs reduzieren. Das Weſen an ſich ſchließt 
einen entzündlichen Charakter ganz aus. (Rad. I. 3.) Die Cholera 
gehört unter die Aſphyxien, bedingt durch Blutkarboniſation. (Rad. J. 
135. 


Siegmeier. Der Grundſtoff des Choleragiftes iſt der Magnetſtoff. 
(Rad. I. 285.) 

Hahnemann. Das choleramiasma beſteht wahrſcheinlichſt in einem unſeren 
Sinnen entfliehenden lebenden Weſen menſchenmörderiſcher 
Art, das ſich an die Haut, Haare uſw. der Menſchen oder an deren Be- 
kleidung anhängt und ſo von Menſchen zu Menſchen unſichtbar übergeht. 
Daher wird Kampher helfen. (Rad. I. 140.) 


124 Schutzmittel für die Cholera. 


Borchard. Schon erweckte ſich der Gedanke in mir, daß es vielleicht der 
Wille des Weltſchöpfers und des Regierers des Weltalls ſei, die geſamte 
Menſchheit wegen ihrer Gottloſigkeit zu beſtrafen, und daß er ſich der 
Cholera als eines Mittels bediene, um ſeinen Ratſchluß zu vollziehen: 
daß dieſerhalb die Pforten zur Erkenntnis dieſer Krankheit verſchloſſen 
bleiben müßten, und daß es ein zweckloſes Bemühen ſein würde, das 
Weſen des Übels zu erforſchen. — Amen. 


II. Verſchiedene Anſichten über die kontagiöſe, miasmatiſche, 
epide miſche uſw. Natur der Cholera. 


Loder. Die Cholera iſt beſchränkt kontagiös. (Kl. 143.) 

Hennig. Die Cholera ijt ſowohl kontagiös als nicht kontagiös. (Rad. I. 87.) 

Spauſta, Olexik und Zhuber. Die Cholera ijt nur unter beſonderen 
Umſtänden kontagiös. (Kl. 137.) 

Gräfe. Die Cholera iſt bald kontagiös, bald nicht kontagiös, je nach der 
Epoche und dem Grade ihrer Ausbildung. (Rad. I. 66.) 

Barchewitz. Die Krankheit ijt nicht jo kontagiös, als man glaubt. (Rad. J. 
39.) 

Pauli. Es iſt unnötig, nach der Kontagioſität oder Nichtkontagioſität der 
Cholera zu fragen. (Rad. I. 94.) 

Arzte aus Elbing. Die Cholera iſt durchaus nur inſofern kontagiös, als 
die Prädispoſition dazu vorhanden iſt. (Kl. 234.) 

Stadt Berlin. Das Kontagium der Cholera iſt nur ſekundäre Urſache, 
die in einzelnen Fällen, aber nicht im ganzen wirkt. (Rad. I. 64.) 

Zhuber. Für die Kontagioſität der Cholera ſprechen faſt ebenſoviel Gründe 
als gegen dieſelbe. (Kl. 131.) 

Lichtenſtädt. Die Kontagioſität der Cholera iſt faſt erwieſen. (Kl. 189.) 

Horn und Wagner. Die Kontagioſität der Cholera iſt durch triftige und 
ſchlagende Gründe erweislich. (Rad. I. 13.) 

Burdach. Das Vorrücken der Cholera gegen den Wind beweiſt gegen die 
Kontagioſität. (Rad. I. 140.) 

Hildebrandt. Meteorologiſche und andere Gründe beweiſen für die Kon— 
tagioſität der Cholera. (Rad. I. 14.) 

es Die Cholera ijt nach chemiſchen Gründen nicht kontagiös. (Rad. J. 

9 

Kollegium der Arzte zu London. Die Cholera iſt äußerſt kontagiös 
und erfordert ſo ſtrenge Quarantänen als die Peſt. (Rad. I. 8.) 

Thierry. Die Cholera iſt durchaus nicht kontagiös. (Rad. I. 128.) 

Bock und Franke. Nach unſerer und anderer Erfahrungen müſſen wir 
ein Kontagium bei der Cholera durchaus leugnen. (Rad. I. 5.) 

Geſcheidt. Ich habe mich jetzt mehr, ich ſage mit Fleiß nicht ganz, zu der 
Schar der Nichtkontagioniſten gewendet. (Rad. I. 148.) 
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Lerche. Es gehört zu den Eigentümlichkeiten der Cholera, daß fie von 
allen, die ſie noch nicht geſehen haben und daher nicht kennen, für kon— 
tagiös gehalten wird; und diejenigen, die fie beobachtet haben, die Kon— 
tagioſität leugnen. (Rad. I. 358.) 

Stadt Moskau. Die Cholera entwickelt und verbreitet ſich epidemiſch. 
(Kl. 146.) 

Sachs. Die Cholera iſt epidemiſch und kontagiös zugleich. (Kl. 127.) 

Knolz. Die Cholera iſt eine epidemiſche, in ihrem akuten reinen Ver⸗ 
laufe nicht kontagiöſe Krankheit, die höchſtens bei Metamorphoſe in 
ein Exanthem kontagiös werden kann. (Rad. I. 147.) 

Gebel. Die Cholera ijt nicht kontagiös, ſondern miasmatiſch. (Rad. I. 86.) 

Nichtarzt. Die Cholera iſt nicht miasmatiſch, ſondern kontagiös. (Kl. 127.) 

Blumenthal. Die Cholera iſt miasmatiſch und kontagiös. (Kl. 183.) 

Brief aus Wien. Die Cholera iſt urſprünglich miasmatiſch, führt aber 
durch die Ausleerungen zu kontagiöſer Verbreitung. (Kl. 142.) 

Hoffmann. Die Cholera iſt urſprünglich telluriſch oder miasmatiſch, kann 
aber auch kontagiös werden. (Rad. I. 5.) 

Sachs. Die Streitfrage über Miasma und Kontagium iſt gar nicht richtig 
geſtellt. Alles macht es wahrſcheinlich, daß bei der Cholera eine direkte, 
nach den früheren Begriffen weder miasmatiſche noch kontagiöſe Ver⸗ 
breitung ſtattfindet. (Rad. I. 307.) 

Choulant. Die Cholera verbreitet ſich durch atmoſphäriſche und tellu- 
riſche Einflüſſe in Verbindung mit einer durch die Luft wirkenden an- 
ſteckenden Eigenſchaft. (Rad. J. 133.) 

Bitter. Alle meine Beobachtungen beweiſen eine zwar ſchwache und 
bedingte, aber unleugbare Kontagioſität der Cholera. Mit mir 
ſind alle Arzte Kurlands der Meinung, daß die Krankheit rein konta— 
giös iſt, und die Behauptung ihrer ſelbſtändigen Entſtehung und epide— 
miſchen Verbreitung gehört in das Gebiet der völlig unerwieſenen 
und unerweislichen Hypotheſen. (Rad. I. 35.) 

Hufeland. Die Cholera ijt urſprünglich eine at moſphäriſch-epide— 
miſche Krankheit, bei welcher die Epidemie das perſönliche Kontagium 
erzeugt. Sie ſcheint nur unter der Fortwirkung einer lebenden Impulſion 
anſteckend zu wirken. Daß das Kontagium ſo fixer Natur ſei, daß es auch 
in der Ferne durch tote Träger (Waren uſw.) fortgetragen werden könne, 
davon fehlen bis jetzt alle entſcheidenden Beweiſe. (Kl. 72.) 

Barchewitz. Die Krankheit wird beſtimmt nicht durch Waren fortgepflanzt. 
(Rad. I. 39.) 

Grohmann. Fortgepflanzt wird das Choleramiasma an ſich nicht: aber 
durch Waren und Menſchen verſchleppt. Mitunter mag auch wohl ein 
Kontagium entſtehen. (Iſt im Original viel gelehrter ausgedrückt.) 
(Rad. I. 3.) 
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Ruſſiſche Grenze. Die Cholera pflanzt ſich nicht durch Kleidung und 
Waren fort, ja nicht einmal durch die dem Peſtgift empfänglichſten Gegen⸗ 
ſtände. Selbſt die noch warme Kleidung eines an der Cholera Verſtorbe⸗ 
nen hat keine anſteckende Kraft. Sie iſt alſo nicht peſtartig⸗ko ntagiös. 
(Kl. 87.) 

Walcker. Die Cholera wird durch die Kleidung und andere Dinge, die in 
unmittelbarer Berührung mit dem Kranken geweſen ſind, fortgepflanzt. 
(Kl. 16.) 

Albers. Die Cholera iſt nur bei ſtattfindender Dispoſition dafür kontagiös. 
Sie kann nur durch Menſchen, aber nicht durch lebloſe Dinge verbreitet 
werden. (Kl. 227.) 

Illuſſack. Ich getraue mir zu behaupten, daß die Cholera durch unmittel- 
bare Berührung nicht kontagiös ſei. (Rad. I. 7.) 

Schnur. Das Kontagium der Cholera kann durch unmittelbare Berührung 
der Kranken ſelbſt oder durch Verweilen in ihrer Nähe, vermittelſt des 
Atems und der Ausdünſtung ihrer Haut, mitgeteilt werden. Auch durch 
Kleidung und andere Effekten ſcheint ſie übertragen werden zu können. 
(Kl. 102.) 

Pinel. Die Krankheit pflanzt ſich nicht durch unmittelbare Berührung 
fort, und ich bin ſo überzeugt, daß ſie nicht kontagiöſer iſt als die Gaſtritis 
und Pneumonie, daß ich mir nicht allein das Blut eines ſogenannten 
Cholerapatienten (nach Pinel Triſplachniepatienten), ſondern auch den 
Darmſchleim, aus dem Leichname ſelbſt genommen, eingeimpft habe. 
(Kl. 104.) 

Kahlow. Ich koſtete, um die Nichtkontagioſität der Cholera zu beweiſen, 
das Blut eines Erkrankten und ſtarb 12 Stunden darauf an dem ſchmerz⸗ 
hafteſten Tode. (Rad. I. 56.) 

Foy. Die Cholera iſt nicht kontagiös: denn ich habe von Cholerapatienten 
gegeſſen, getrunken, geatmet und mich geimpft, ohne die Cholera zu be⸗ 
kommen. (Rad. I. 8.) 

Hahnemann. Dies waghalſige ekelhafte Verfahren für einen unwider⸗ 
leglichen Beweis der Nichtkontagioſität der Cholera auszugeben, iſt eine 
fürchterlich verderbliche, gänzlich unwahre Behauptung. (Habne- 
manns Aufruf, S. 4.) 

Warſchauer Nichtarzt. An die Kontagioſität der Cholera glaubt man 
hier wenig oder gar nicht; indem zahlloſe Beiſpiele dieſen Unglauben 
beſtärken. Die Länder, die man mit Kordons und Quarantänen plagt, 
ſind zu bedauern. (Rad. I. 15.) 

Königreich Frankreich. Ich glaube an direkte und indirekte Kontagio⸗ 
ſität der Cholera und ordne deshalb Kordons und Quarantänen an. 
(Rad. I. 86.) 

Einer der ausgezeichnetſten Arzte Berlins. Ich war immer davon 
überzeugt, daß die Cholera epidemiſch, vielleicht telluriſchen, vielleicht 
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gar kosmiſchen Urſprungs ſei, und die Beobachtung der Seuche beſtätigt 
mir die Meinung, daß die, welche in derſelben eine peſtartige kontagiböſe 
Krankheit ſehen, in einem ſchädlichen und für die Länder verderblichen 
Irrtum befangen ſind, den ſie jetzt, vielleicht nur um ihren Irrtum nicht 
einzugeſtehen, eigenſinnig feſthalten. — Ich halte es für Unſinn, die Krank— 
heit wie die Peſt durch Sperren abhalten zu wollen. (Rad. I. 151.) 

Braun. Die Krankheit pflanzt ſich durch das Kontagium fort. Es ſcheint 
ſehr fix zu ſein und, wie das der Peſt durch Kleidungsſtücke, durch mittel⸗ 
bare und unmittelbare Berührung anzuſtecken. Strenge Sperren ſind 
daher notwendig. (Rad. I. 5.) 

Stadt Königsberg. Alle unſere Arzte ſind völlig einig darüber, daß die 
Krankheit nicht kontagiös und jede Sperre deshalb nicht allein unnötig, 
ſondern auch ſehr gefährlich iſt. (Rad. I. 55.) 

Simon. Aus Vergleichung der Gründe, die für und wider die Kontagio— 
ſität der Cholera aufgeſtellt worden ſind, ergibt ſich, daß die Cholera zu 
den kontagiöſen Krankheiten gehört. Strenge Kordons und Kontumazen 
ſind notwendig. (Rad. I. 60.) 

Reider. Ich bedaure und beklage jene Männer, welche aus eigener Zag⸗ 
haftigkeit und übertriebener Furcht zu Kordons- und Kontumazanſtalten 
gegen dieſe rein epidemiſch-miasmatiſche, nicht, nie und nirgends fon- 
tagiöſe Krankheit raten. Es iſt hohe Zeit, ſie aufzuheben. (Gräfe, Journ. 
der Chir. XVI. 516. 517.) 

Harleß. Die Cholera wird faſt überall eingeſchleppt. Quarantänen und 
Zernierung beweiſen ſich jedesmal nützlich dagegen. (Rad. I. 206.) 

Weeſe. Ich bin immer der Meinung geweſen, daß die Cholera eine kon- 
tagiöſe Krankheit ſei, und ich bin auch noch heute dieſer Meinung; 
jedenfalls aber iſt es kein fixes Kontagium, und der Handel wird daher 
ganz unnütz mit einer Menge von Purifikationsmaßregeln beſchwert. 
Wohl aber ſcheint es mir große Analogie mit dem Typhuskontagium, 
deſſen Exiſtenz denn doch noch kein vernünftiger Praktiker geleugnet hat, 
zu beſitzen. Wer möchte nach ſo ſchlagenden Beiſpielen (als angeführt 
worden) noch ſeine Augen hartnäckig verſchließen und leugnen, daß die 
Cholera kontagiös ſei. (Rad. I. 161. 162.) 

v. Reider. Ich halte die Cholera für nicht kontagiös und übernehme des⸗ 
halb ein Spital. (Rad. 7.) — Selbſt unſere liebenswürdigen Frauen 
und Mädchen erröten jetzt, wenn von der früheren Beſorgnis der fonta- 
giöſen Natur dieſer Krankheit die Rede iſt, und ſchämen ſich ihrer zu weit 
getriebenen Beſorgnis in dieſer Hinſicht. (Rad. I. 128.) — Die Mehrzahl 
der hieſigen Arzte verlacht jetzt die früher behauptete Kontagioſität wie 
Hexen⸗ und Geſpenſtergeſchichten, und auch heute noch können wir mit 
der Hand auf dem Herzen und den Fingern auf dem Evangelium ver⸗ 
ſichern, daß hier noch kein Fall der aſiatiſchen kontagiöſen Cholera vor- 
gekommen iſt, obgleich von der Wiener miasmatiſchen mehrere ſehr ſchwere 
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und von ſchnellem Tode begleitete Fälle ſich ereignet haben. (Gräfe, 
Journ. der Chir. XVI. 503.) 

Remer. In Preußen und namentlich bei uns in Schleſien kann man Schritt 
für Schritt die Übertragung durch Kontagium nachweiſen. Es hieße für 
den, welcher mit allen dieſen Tatſachen bekannt iſt, geradezu aller Ver- 
nunft Hohn ſprechen, wenn er die Kontagioſität noch ferner leugnen 
wollte. (Rad. J. 48.) 

Richter. Es iſt juriſtiſch erwieſen, daß die Cholera nach Königsberg nicht 
auf dem Wege des Kontagiums gekommen iſt, ſondern ſich aus Sumpf, 
Hering und ſaurem Bier erzeugt hat. (Rad. I. 17.) 

Marx. Die zum Teil lächerlichen Vorurteile der Schule, die ängſtlichen 
Rückſichten auf Handel und Gewerbe, ſowie die Furcht vor Beſchränkung 
des bürgerlichen Verkehrs dürfen unmöglich länger die zeugendſten Be⸗ 
weiſe für die Kontagioſität verdunkeln und verdrängen. Wenn man auch 
zugeben darf, daß die Krankheit urſprünglich aus lokalen Einflüſſen ent- 
ſtand, als eine miasmatiſche ſich verhielt und unter begünſtigenden Um⸗ 
ſtänden wieder ſich ſo verhalten kann: ſo hieße es doch die ſprechendſten 
mannigfachſten Tatſachen ableugnen, wenn man ihre im Verlaufe der 
Zeit vielſeitig entwickelte Kontagioſität in Abrede ſtellen wollte. Die 
Cholera verhält ſich durchaus wie eine kontagiöſe Krankheit. (Gött. gel. 
Anz. 1831. 41.) 

Dürr. Der in dem Menſchen durchaus nicht erzeugte, folglich nicht fon- 
tagiöſe Stoff der Cholera wird einzig in der Atmoſphäre durch telluriſche 
Einflüſſe, vielleicht aus Sümpfen oder uns noch unbekannten Impon⸗ 
derabilien hervorgebracht und durch die Luft fortgepflanzt. (Rad. I. 35.) 

Grohmann. Mehrere Umſtände nötigen uns die faſt an Überzeugung 
grenzende Meinung ab, daß der Erdkörper es iſt, der zuerſt das Miasma 
verſchuldet und es im Konflikte mit der reagierenden Atmoſphäre ent⸗ 
wickelt. (Rad. I. 152.) 

Prakt. Arzt. Die Cholera iſt in ihrem Urſprungsorte aus einem Kon⸗ 
flikte von Sumpfluft mit erſtickend heißer Atmoſphäre entſtanden, woraus 
ſich dann ein atmoſphäriſches Kontagium entwickelt hat, welches ſich nur 
in dichter Atmoſphäre fortpflanzt. Der Zug der Seuche folgt weniger 
dem Winde als der Umwälzung der Erde um ihre Achſe von Morgen nach 
Abend. (Kl. 80.) 

Preu. Weder die Annahme einer Kontagion, noch die Annahme einer 
rein atmoſphäriſchen Krankheit reichen für ſich allein zur Erklärung hin. 

Vielmehr ſcheinen alle vereinzelt daſtehenden Erſcheinungen, unter einen 
gemeinſchaftlichen Geſichtspunkt gebracht, auf eine unmittelbare tellu⸗ 
riſche Krankheitsurſache, auf eine Emanation, Exhalation eines aus dem 
Erdboden ſelber ſich entwickelnden ſpezifi ſchen Krankheitsſtoffes hinzu⸗ 
weiſen, welcher erſt mittelbar, vermöge ſeiner Auflöslichkeit, in den unteren 
Schichten der Atmoſphäre ſich vervielfältigt und von ihr nun weiter fort⸗ 
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getragen und fortgepflanzt wird. Durch ihre Fortdauer wird dann dieſe 
telluriſche oder vulkaniſche Emanation zur atmoſphäriſchen oder unter 
begünſtigenden Umſtänden auch zur individuell kontagiöſen Krankheits⸗ 
urſache. (Kl. 128.) 

Hr. K. in Magdeburg. An die Kontagioſität der Cholera kann ich nur 
in einem ſehr geringen Grade glauben; daß ſie miasmatiſch iſt, dafür 
ſpricht ein ſonderbarer Umſtand, daß nämlich in den Gegenden, wo ſie 
am ärgſten hauſt, alle Sperlinge und Dohlen verſchwinden, und ſich über— 
haupt die Vögel ſehr unruhig zeigen, hoch fliegen und ſich ſehr vermindern. 
Dieſelbe Erſcheinung hat in Wien und Berlin ſtattgefunden. (Rad. L 144.) 

Königsberg. An mehreren Orten, ſo auch hier, hat man die Bemerkung 
gemacht, daß die Vorboten der abſcheulichen Cholera da ſind, wenn plötz⸗ 
lich das Federvieh ohne alle auffindbare Veranlaſſung ſtirbt: ſo war es 
in Moskau, Riga, Danzig und hier. Die meiſten Zeichen deuten darauf 
hin, daß die Luft den Krankheitsſtoff herbeiführt. (Rad. II. 16.) 

Barrie. Das Kontagium iſt ein kleines unreinliches Inſekt. Der Ver⸗ 
faſſer verſpricht, es den Hamburgern unter die Naſe zu halten. (Rad. I. 
330. 331.) 

Heidler. Am natürlichſten werden alle Theorien, Widerſprüche und Rätſel 
über die Entſtehung, Fortpflanzung und das Weſen der Krankheit ver⸗ 
einigt und erklärt, wenn man dieſem Miasma eine organiſche Natur 
beilegt; wenn wir es uns als ein wanderndes Luftinfuſorium in dem 
alten Mare magnum des genialen Paracelſus denken. Die erwähnten 
Beobachtungen über die Exiſtenz dieſer tieriſchen Weſen rechtfertigen 
dieſe Idee. Die Erinnerung an die Geſchichte der wandernden Heu— 
ſchrecken liefert ihr die verſinnlichendſte Analogie. (Rad. I. 77.) 

Kreusler. Mir ſcheint es, daß die Cholera allerdings durch ein Konta⸗ 
gium ſich verbreitet, aber nicht durch ein im menſchlichen Organismus 
bereitetes, ſondern durch ein Kontagium des Erdkörpers. Die Erde iſt 
krank, und wir, ihre Kinder, empfangen unſeren Anteil an ihrem Leiden. 
(Rad. II. 37.) 
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Vergleichende Anatomie der Engel. 
Eine Skizze. 


1825. 


9 * 


Vorwort. 


Die neuere Zeit hat fic) ein vorzügliches Verdienſt durch den Fleiß erworben, 
mit dem ſie durch vergleichende Unterſuchungen des Baues niederer Geſchöpfe 
über den des Menſchen Aufklärung zu verbreiten ſucht. Allein noch hat man 
bisher nicht daran gedacht, zu demſelben Zwecke auch Beobachtungen auf den 
Bau höherer Geſchöpfe zu richten, ungeachtet hiervon wenigſtens ebenſoviel Frucht 
zu erwarten ſtände. Es iſt der Zweck gegenwärtiger Skizze, einen Anfang zur 
Ausfüllung dieſer Lücke zu machen. Da ich mich vergebens im Linnéiſchen Syſtem 
nach einem Namen für den Gegenſtand meiner Beobachtungen umgeſehen habe, 
ſo habe ich mich genötigt geſehen, den volkstümlichen Namen Engel dafür auf— 
zunehmen, unter dem man bekanntlich höhere Geſchöpfe im allgemeinen ver⸗ 
ſteht. Führen nun auch die folgenden Betrachtungen in einigen Beziehungen 
von den hergebrachten Vorſtellungen über die Engel ab, ſo wird man ſich doch 
der dadurch gewonnenen Berichtigungen nur erfreuen können. 


Einleitung. 


45 Menſch iſt im ganzen genommen nicht weniger kleinſtädtiſch 
und von ſich eingenommen als ein großer Teil der einzelnen. 
Vor dem Spiegel der Selbſtbeſchauung ſtehend betrachtet er ſich 
wohlgefällig und ſieht in ſich das Meiſterſtück der Schöpfung. Aber 
mag es immerhin ſein, daß er auf dem Erdball zugleich mit dem Reichs⸗ 
apfel der Herrſchaft den Apfel der Schönheit in der Hand hält: bei 
einer allgemeinen Preiswerbung aller Weltgeſchöpfe um letzteren 
würde er vielleicht nicht den Griebs davon verdienen. Uns behagt 
freilich des Menſchen Form, weil wir eben ſelbſt Menſchen ſind, unſer 
Gefühl alſo, als Richter geſetzt, inſtinktartig Partei nimmt; aber ſchon 
Cicero ſagt, eben darum würde wahrſcheinlich das Pferd im Pferde- 
und der Eſel im Eſelgeſchlecht das Ideal der Geſtalt ſuchen. Die 
Eitelkeit iſt, wie man ſieht, ein Naturfehler, der nicht bloß einzelnen, 
ſondern Geſchlechtern anhängt, und wir dürfen alſo wenigſtens unſer 
Selbſtgefühl nicht zum Paris machen, der den Apfel austeilt. 
Verlaſſen wir alſo dieſen beſtochenen Richter und fragen den Ver⸗ 
ſtand, der freilich einen gefühlloſen und kalten, aber um ſo klareren und 
unbefangeneren Blick hat, um die Beurteilung der Geſtalt des Menſchen, 
ſo ſagt er uns: ſei Schönheit, was ſie ſei, wenigſtens Harmonie der 
Form verlange ich von ihr. Betrachte ich aber die menſchliche Geſtalt 
mit ihren vielen Ecken, vorſtehenden Knorren, Auswüchſen, Löchern, 
Höhlen uſw., ſo ſehe ich zwar allenfalls wohl eine zu verſchiedenen 
nützlichen Verrichtungen zweckmäßig eingerichtete Maſchine in ihr, 
weiß aber nicht recht, worin die Schönheit des Ganzen liegen ſoll. 
Es ſcheint mir vielmehr ein verunglücktes, oder beſſer ein erſt halb⸗ 
geglücktes Streben dazu vorzuwalten, was in einzelnen Teilen mehr 
oder weniger hervortritt: in der Wölbung der Stirn, in der Geſtalt 
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des weiblichen Buſens, in der Blüte des ganzen Menſchen, dem Auge, 
dem einzigen faſt vollendeten Teile; aber dieſe verſchiedenen Teile, 
die von der Schönheit gekoſtet zu haben ſcheinen, ſtimmen doch ſelbſt 
zu keinem Ganzen zuſammen, in dem der Verſtand eine Harmonie 
fände, wie er ſie von der Schönheit verlangt, und viele Teile ſieht er 
nur als Handwerkszeug und nutzbaren Hausrat am Körper angebracht, 
nicht aber als Glieder, die der Begriff der Schönheit forderte. Die 
Schönheit ſoll aber ihre Einheit in ſich ſelbſt tragen, nicht vom Zweck 
oder Nutzen, dem Juden, borgen. Dieſe Betrachtungen müſſen wir, 
wie geſagt, unparteiiſch anſtellen, indem wir das Gefühl, was dem 
Menſchen als Menſchen eingeboren iſt, beiſeite ſetzen. Wir ſtehen 
jetzt hoch über der Erde, erblicken ſie zugleich mit den übrigen Welt⸗ 
körpern, vergleichen ihre Geſchöpfe, und es iſt uns erlaubt, wenn wir 
irgendwo vollkommenere finden, der buchtigen und bergigen Figur 
des Menſchen zu lächeln, in deren Ton man gleichſam den groben 
Fingerabdruck der hier erſt noch ſtümpernden Natur überall erblickt. 
In der Tat, ſelbſt abgeſehen davon, daß der Verſtand unfein genug 
iſt, uns zu ſagen, es könne noch ſchönere Geſchöpfe geben, als wir 
ſind, und wenn wir es zu glauben uns ſträubten, ſei es nur aus dem⸗ 
ſelben Grunde, warum der Verliebte es übelnähme, wenn man den 
Reizen ſeiner Geliebten eine andere Stufe, als die erſte, anweiſen 
wollte, wir aber in uns ſelbſt verliebt ſeien; ſelbſt abgeſehen alſo von 
dieſem Räſonnement des Verſtandes, liegt auch der Schluß nicht weit, 
daß wir überhaupt auf unſerer Erde die vollkommenſte Geſtalt zu 
finden nicht erwarten dürfen. Wir könnten es dann, wenn unſere 
Erde die höchſte Stufe im Weltraum einnähme; daß ſie aber dieſe 
nicht einmal in unſerem Planetenſyſtem einnimmt, ergibt ſich ſchon 
aus ihrer Stellung darin, da ſie weder der Sonne zunächſt, noch am 
entfernteſten von ihr, noch ſelbſt in der Mitte zwiſchen den anderen 
Planeten befindlich iſt; mithin, wenn auch unſere Sonne nicht ſelbſt 
ſchon als König ſie überragen müßte, ſie doch, ihrer Rangordnung im 
Planetenſyſtem nach, auf jeden Fall nur als ein Zwiſchenglied darin 
erſcheint. Auf einem höher ausgebildeten Weltkörper wird man aber 
auch vollkommener ausgebildete Weſen zu finden erwarten dürfen. 
Wenn nun aber der Gipfel der göttlichen Kunſt in der Ausarbeitung 
der menſchlichen Geſtalt noch nicht erreicht wurde: können wir uns 
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nicht wenigſtens denken, zu welchen Geſtalten ſie durch ihre weiteren 
Fortſchritte geführt werden wird? Wir nehmen alsdann unſeren 
Tubus zur Hand, blicken auf Weltkörper, denen wir die Rangordnung 
über dem unſerigen nicht ſtreitig machen, und ſehen, ob dort wirklich 
ſolche Geſchöpfe vorhanden ſind. Man wird dies nach Gruithuiſens 
Entdeckungen im Monde für nichts Unmögliches halten. Das körper— 
liche Auge wandelt ja ſchon mit Vierzigtauſendmeilenſtiefeln in der 
Welt herum, wieviel mehr wird ſich mit dem geiſtigen ausrichten 
laſſen, das ich zu Hilfe genommen habe, wo jenem die Kluft noch zu 
gewaltig ſchien. Ich lege die Reſultate meiner Beobachtungen, die 
namentlich auf die Sonne und deren Umgebung gerichtet waren, 
der Welt vor; wer durch denſelben Tubus ſieht als ich, wird ſie be— 
ſtätigt finden und keiner weiteren Beweiſe bedürfen. Die Beweiſe 
und die ganze Einkleidungsart der folgenden Darſtellung ſind nur für 
die, denen die Mittel zur direkten Anſchauung fehlen. 


— 


Erſtes Kapitel. 
Von der Geſtalt der Engel. 


Ich betrachtete die menſchliche Geſtalt, ich ſah, wie geſagt, ein 
a) Aggregat von Unebenheiten, Erhöhungen und Vertiefungen 
darin, in denen ich keine inwohnende Formeinheit wahrzunehmen 
vermochte. Ich fragte mich, ließe ſich nicht etwas Vollkommeneres 
daraus bilden. Ich fing an, den Menſchen von ſeinen Unebenheiten 
und unſymmetriſchen Auswüchſen zu entkleiden, und als ich fertig 
damit war, als ich ihm den letzten Höcker abgenommen und ausge⸗ 
glättet hatte, der ſeiner Formeinheit noch Eintrag kat, lag eine bloße 
Kugel da. 

Ich betrachtete mein Geſchöpf und ſchüttelte den Kopf, wie es 
vor mir herumrollte, immer Kugel und nichts als Kugel. Es iſt wahr, 
ein alter berühmter Naturphiloſoph (Xenophanes), deſſen Gedanken 
jetzt oft genug nachgedruckt werden, nannte ſchon Gottes Geſtalt eine 
Kugel; es iſt wahr, Harmonie, Einheit gehört zum Weſen der Schönheit, 
und dieſe findet ſich in keiner Form reiner ausgeſprochen als in der 
Kugel; aber die Harmonie ſoll in einer Mannigfaltigkeit leben, um etwas 
zu bedeuten. Ich erwarte vom vollendetſten Weſen, daß es auch 
geiſtig das ausgebildetſte fei, daß im Körper Ausdruck möglich fei, in 
dem ſich der Geiſt abſpiegele; was für einen Ausdruck kann aber eine 
Kugel zeigen, die nirgends einen Eindruck zeigt? — Ich ſah mein 
Geſchöpf mit Überdruß an. 

Gibt es Liebende unter meinen Leſern, ſo dürfen ſie mir dieſen 
Überdruß nicht verzeihen. Ich verwarf mein Geſchöpf, weil es eine 
Kugel war, und „was ſehe ich denn anders, wenn ich in deine blauen 
Augen blicke, als zwei Kugeln, die die Seele ſelbſt zu ihrem Wohnſitz 
geſchaffen zu haben ſcheint; ja, iſt nicht überall das Auge dasjenige, 
was den geiſtigſten Ausdruck gewährt im Menſchen!“ Ich dachte 
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daran und wußte nun, daß auch eine Kugel Seele haben und Seele 
äußern könne; nur muß man ſich keine Kegelkugel darunter denken. 
Mein Geſchöpf war mir wieder lieb, es war ein wunderſchönes Auge 
geworden. 

Der Menſch iſt Mikrokosmus, d. i. eine Welt im kleinen; Philo⸗ 
ſophie uud Phyſiologie vereinigen ſich, es zu zeigen. Sein edelſtes 
Glied iſt eine ſich von Licht nährende Kugel, auch das edelſte Glied 
der größeren Welt wird ein ſolches Weſen ſein, nur ſelbſtändig und 
unendlich ausgebildeter. 

Wir ſehen, wie ſchon zwei Umſtände ſich dahin vereinigen, den 
Engeln die Kugelgeſtalt anzuweiſen. Der Begriff einer vollkommenen 
Geſtalt bringt es ſo mit ſich; und der Einwurf, der hier entgegenſtehen 
könnte, iſt gehoben, indem wir zeigen, daß ſelbſt auf unſerer Erde 
das höchſte, ſeelenvollſte Glied der Geſchöpfe die Kugelgeſtalt hat. 
Die Erde, als auf einer niederen Stufe ſtehend, hatte nur noch nicht 
Macht genug, die Kugel als ſelbſtändiges Weſen zu zeugen, den 
ganzen Menſchen, als ihr edelſtes Glied, zur Kugel zu machen, aber 
dieſes ihr edelſtes Glied vermochte nun an ſeinem edelſten Gliede, 
dem Auge, dieſe Geſtalt, den Gipfel aller Geſtalten zu verwirklichen. 
Vollends wird der Einwurf ſich heben laſſen, wenn wir ſpäter zeigen, 
daß der Kugelgeſtalt der Engel Abwandlungen, die eine Mannigfaltig⸗ 
keit daran erzeugen, doch nicht abgehen, es läßt ſich nur nicht alles 
auf einmal zeigen. Grundform für die Engel bleibt die Kugel immer, 
und mehr als eine Grundform der Schönheit wollen wir auch in der 
Kugel nicht ſehen. 

Die bisher gegebenen Elemente des Beweiſes würden, als zum 
Teil bloß auf begriffliche Forderungen geſtützt, für ſich vielleicht ſchwach 
daſtehen, aber jie erhalten Stärke durch den überraſchenden Zu— 
ſammenhang, in dem ſie ſich mit folgendem zeigen, der auf Tatſachen 
der Natur gegründet iſt. 

Jedes Naturweſen iſt dem Elemente, in dem es lebt, angemeſſen 
gebildet; jedes Element formt ſich ſozuſagen ſeine Geſchöpfe; wäre 
ihr Bau demſelben nicht entſprechend eingerichtet, ſo könnte es gar 
nicht darin leben. 

Nun iſt auf der Sonne Licht das Element; gibt es daher Sonnenge⸗ 
ſchöpfe (und wer wird dieſen den höheren Rang über den Erdgeſchöpfen 
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ſtreitig machen, da ſie Kinder des Weltkörpers ſind, der herrſchend in 
der Mitte der anderen ſteht), was werden ſie denn anders ſein können 
als ſelbſtändig gewordene Augen? 

Unſer Auge läßt ſich auch als ein ſelbſtändiges Geſchöpf in unſerem 
Körper betrachten, dem Licht ſein Element iſt, und deſſen Bau dem 
Elemente gemäß geformt iſt. Ein Geſchöpf, dem Licht das Element 
iſt, wird umgekehrt den Bau des Auges haben; eben weil ſich das 
wechſelſeitig bedingt. 

Wir können ja ſelbſt unſer Auge ſchon geradezu als ein Sonnen⸗ 
geſchöpf auf unſerer Erde betrachten. Es lebt von und in den Strahlen 
der Sonne, und hat daher die Geſtalt ſeiner Brüder auf der Sonne 
ſelbſt. Aber freilich wirkt die Sonne auf unſerer Erde nur ſchwach; 
der Menſch lebt zum größten Teil in irdiſchen Elementen, und ſie 
eignen ſich daher auch den größten Teil ſeines Weſens an; die Sonne 
hat durch ihren entfernten Einfluß nur einen kleinen Teil von ihm zu 
ihrem Geſchöpf machen können und hat auf der erſten Stufe ſeiner 
Ausbildung ſtehen bleiben müſſen. 

Die Sonnengeſchöpfe aber, die ich als höhere Weſen Engel nenne, 
ſind freigewordene Augen von der höchſten inneren Ausbildung, doch 
immer nach dem Typus derſelben geformt. Licht iſt ihr Element, 
wie uns die Luft, ihr ganzer Bau iſt bis ins Innerſte darauf be⸗ 
rechnet. 

Auch folgender Umſtand trägt dazu bei, es wahrſcheinlich finden 
zu laſſen, daß der Typus des Auges einem ſelbſtändigen und zwar 
höheren Geſchöpfe zum Grunde liege: 

Das Auge enthält alle Syſteme, die zuſammen den ganzen Organis⸗ 
mus des Menſchen bilden, im kleinen in ſich vereinigt, aber auf höchſt 
geordnete Weiſe: indem ſich immer ein Syſtem konzentriſch um das 
andere anordnet, während die nämlichen Syſteme ſich im übrigen 
Organismus auf eine höchſt ungeregelte Weiſe miteinander ver⸗ 
flechten. Das Auge iſt ein ganzer Organismus im kleinen; aber 
einer, in dem die bildende Natur mit ſich ins klare gekommen iſt. 

Das Nervenſyſtem iſt zur Netzhaut geworden; das Gefäßſyſtem 
hat ſich als Aderhaut darum gelegt, dieſe wird vom Syſtem der fibröſen 
Häute, der harten Haut, eingeſchloſſen; hieran ſetzen ſich in ſchöner 
Ordnung die Augenmuskeln, und das Ganze wird vom Knochenſyſtem, 


Erſtes Kapitel. 139 


den Wandungen der Augenhöhle, umhüllt. Der nach außen gekehrte 
Teil des Auges wird von der Bindehaut, einer Fortſetzung der äußeren 
Haut überzogen, die gleich der äußeren Haut auch die Natur einer 
Schleimhaut annehmen kann; die vordere Augenkammer iſt mit einer 
ſeröſen Haut ausgekleidet. 

Da alſo das Auge alle Elemente eines ſelbſtändigen Geſchöpfes 
in ſich hat, und zwar auf die geordnetſte Weiſe, da auch ſeine äußere 
Form mit dem allgemeinen Begriffe der Schönheit in Übereinſtimmung 
iſt, da es ferner ein Leben im Lichte führt, wie wir ſolches auch von 
den Engeln erwarten dürfen, da wir endlich die Sonne, die ſich als 
Zentralpunkt unſeres Planetenſyſtems für den Wohnort der höchſten 
Geſchöpfe in demſelben annehmen läßt, von einer Lichtatmoſphäre 
umgeben ſehen, für welche der Bau des Auges angemeſſen iſt, ſo 
haben wir hierin ſchon eine bedeutende Menge ſämtlich zu einem und 
demſelben Reſultate zuſammenſtimmender Data und ſehen uns auf 
ganz verſchiedenen Wegen zu demſelben Ziele geführt. Doch weiter: 

Extreme berühren ſich, iſt ein Sprichwort und ein tief wahres Wort. 
Aber nur von einer Seite rühren ſie ſich an, von der anderen liegen 
ſie unendlich entfernt auseinander. Die Natur gehorcht in allen ihren 
Verhältniſſen dieſem Geſetze. Hier Beiſpiele: 

Betrachte eine Waſſerfläche, frei von jeder ſtörenden Einwirkung: 
ſie wird ſpiegelglatt ſein; wirf einen Stein hinein: es ſchlägt ſich eine 
Welle; wirf zwei hinein: zwei Wellen kreuzen ſich; das Waſſer wird 
immer bunter, je mehr du Wellen erregſt; aber errege nun unendlich 
viel Wellen, in jedem Punkt eine, und das Waſſer wird wieder ſpiegel— 
glatt erſcheinen, weil nun keine Welle vor der anderen ſichtbar hervor- 
treten kann. 

In der äußeren Form erſcheinen ſich die Waſſerfläche mit keiner 
und mit unendlich viel Wellen gleich; und inſofern berühren ſich die 
Extreme und fallen zuſammen; aber während ſie in dieſer Hinſicht 
zuſammenfallen, findet ein innerer Unterſchied zwiſchen ihnen ſtatt, 
der ſie in anderer Hinſicht unendlich auseinanderhält. Denn dort 
iſt nichts im Waſſer tätig, hier zieht die unendliche Regſamkeit nur 
dasſelbe Kleid an. 

Andere Beiſpiele: Gegenſtände, die nach gar keiner, oder die nach 
allen Richtungen zugleich getrieben werden, bleiben ebenmäßig in Ruhe. 
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Ein Schädel, der gar kein Gallſches Organ hat, oder der ſie alle 
in der vollkommenſten gleichförmigen Ausbildung hat, wird gleich 
glatt ſein. 

Die erſten natürlichen kindlichen Ideen der Menſchheit ſind immer 
die, worauf die vollendetſte Philoſophie zuletzt wieder zurückkommt, 
nur mit vollſtändig entwickeltem Bewußtſein. 

Das unendlich Kleine und unendlich Große ſind gleichermaßen 
unfaßlich. 

Die vorigen Beiſpiele werden genügen, obſchon ſich deren viel 
mehr anführen ließen, die Allgemeinheit unſeres Satzes zu beweiſen. 
Wenden wir ihn jetzt an. 

Das niederſte Aufgußtierchen, der erſte Anfang der lebenden 
Schöpfung iſt eine kleine Kugel, aber nur eine ganz unausgebildete, 
beſtehend aus einer homogenen Maſſe, in der ſich mit dem Mikroſkop 
nichts unterſcheiden läßt. Innere Organe oder Syſteme ſind nicht 
vorhanden. Das höchſte Geſchöpf wird nach unſerem Geſetze wie das 
Aufgußtierchen eine Kugel ſein, nur mit der höchſten Entwickelung 
innerer Organiſation. 

Auch fängt jedes Geſchöpf mit der Entwickelung aus der Kugel, 
dem Eie, an (ſelbſt der Menſch in Mutterleibe) und würde ſich im 
Fortſchreiten wieder zur Kugel entwickeln, wenn es nicht durch die 
Beſchaffenheit der Erde, auf der es leben muß, und die ſelbſt einer 
niederen Ordnung angehört, auf einer unteren Bildungsſtufe feſt⸗ 
gehalten würde. 

Nun aber ſehen wir doch im Aufſteigen durch die niederen Stufen 
den Hauptteil der Geſchöpfe, den Kopf, immer mehr zur Kugelgeſtalt 
hinſtreben und dieſelbe im Menſchen beinahe erreichen. Der menſch⸗ 
liche Kopf iſt nämlich kugelförmiger als der jedes Tieres. 

Dies iſt aber noch nicht das Bemerkenswerteſte, ſondern die Art, 
wie die Natur bei der Kugelung des Kopfes verfährt, der Bezug, der 
zu den Augen hierbei ſtattfindet. 

Man lege einen menſchlichen Schädel neben den Schädel irgend— 
eines vierfüßigen Tieres (wer keine ſolchen Schädel beſitzt, kann die 
Vergleichung an lebendigen Köpfen anſtellen, doch fällt ſie hier minder 
deutlich ins Auge) und betrachte, wie ſich der Kopf des Tieres in den 
des Menſchen umformt. Man wird folgendes finden: 
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Der ganze Kopf kugelt ſich, im Aufſteigen nach dem Menſchen, 
um einen gewiſſen Punkt oder, mit anderen Worten, ſtrebt ſich ſo 
umzuformen, daß er eine Kugel, und ein gewiſſer Punkt in ihm der 
Mittelpunkt dieſer Kugel werde. Dieſer anziehende Mittelpunkt, 
der den ganzen Kopf als eine Kugel um ſich anzuordnen ſtrebt, iſt 
die Mitte zwiſchen beiden Augen, die Naſenwurzel. 

Im Tier tritt die Stirn von der Naſenwurzel an nach hinten zurück, 
im Menſchen beugt ſie ſich nach vorn und zieht den ganzen oberen 
Teil des Schädels mit vorwärts. 

Rückte die Stirn noch weiter vor, fo würde fie ſich, indem ihr Fuß⸗ 
punkt, der Punkt zwiſchen den Augen (in dem ſie gewiſſermaßen als 
ein radius vector wurzelt), unverrückt bleibt, nach vorn über ihn 
hinſchlagen. 

Während ſo die obere Hälfte des Schädels nach vorn zieht, um 
ſich von oben über die Augen hinwegzuſchlagen, zieht auch die untere 
nach vorn, um ſich von unten dagegen heraufzuſchlagen und ſo die 
Umhüllung zu vollenden. Deutlich ergibt ſich dies aus dem Vorrücken 
des Hinterhauptloches und der kleinen Keilbeinflügel. 

Noch nicht genug: Bei den Tieren ſtehen die Augen zur Seite, 
oft faſt nach hinten, und der Zwiſchenraum zwiſchen ihnen iſt ſehr 
groß. Im Aufſteigen zum Menſchen gehen die Augenhöhlen von 
der Seite nach vorn herum, unſerem Mittelpunkt von beiden Seiten 
immer näher, wodurch der Zwiſchenraum zwiſchen ihnen immer 
mehr verengt wird, dabei die Pupille immer mehr nach vorn kehrend. 

Alſo auch von der Seite her drängt ſich der Kopf gegen unſeren 
Mittelpunkt hin. 

Verfolgen wir letztere Bewegung von dem Punkte aus, wo ſie 
beim Menſchen ſtehen geblieben iſt, weiter, ſo werden endlich beide 
Augen ganz in unſerem Mittelpunkte zuſammenrücken und in ein 
Auge verſchmelzen. In der Vereinigung der Sehnerven und dem 
Einfachſehen durch beide Augen ijt dies Verſchmelzen ſchon vor⸗ 
bedeutet. 

Es iſt aber im Grunde falſch, wenn wir den Punkt der Naſenwurzel 
den allgemeinen Mittelpunkt nannten, nach dem alles hinſtrebe. Die 
Augen ſelbſt geben eigentlich die Mittelpunkte ab, die den ganzen 
Kopf anziehen. Weil aber der Naſenpunkt mitteninne zwiſchen beiden 
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liegt, ſo ſcheint ſich nur der ganze Kopf in bezug zu ihm zu kugeln, 
während er ſich eigentlich gegen die Augen zu kugelt, die gleichweit 
von ihm abſtehen. 

Nicht einmal das Vorrücken der Augen ſelbſt von den Seiten her 
nach vorn hat eigentlich auf dieſen Punkt Bezug. Die Augen ziehen 
den ganzen Kopf an, ſelbſt aber werden ſie nur voneinander angezogen; 
und indem nun jedes das entgegengeſetzte anzieht, rücken ſie immer 
mehr beide gegeneinander und werden zuletzt in dem Naſenpunkt, 
der Mitte des Zwiſchenraumes, der ſie noch getrennt erhält, ver⸗ 
ſchmelzen. Dann erſt wird dieſer ſeine Würde als Zentralpunkt in 
der Tat und Wahrheit haben. 

Augenſcheinlich ergibt ſich der Beweis, daß nicht eigentlich die Mitte 
zwiſchen beiden Augen, ſondern die Augen ſelbſt der anziehende Mittel⸗ 
punkt ſind, aus dem Verhalten der beiden Naſenbeine, deren Be⸗ 
wegung und Geſtaltänderung im Fortſchritt der Organiſation gar keinen 
Bezug zu jener Mitte, ſondern direkt zu den Augen ſelbſt verrät. In 
der Tat, im Vieh laufen die Naſenbeine noch platt in der nämlichen 
ſchrägen Ebene mit der Stirn fort; ſowie aber die Augen nach vorn 
herum kommen, erheben ſich die Naſenbeine nach außen und auf⸗ 
wärts, um ihnen entgegenzukommen, jedes Naſenbein von ſeiner Seite, 
und ſo entſteht die gewölbte Naſe des Menſchen. 

Von dieſem allgemeinen Zuſammenziehen der Kopfteile um das 
Auge rührt es denn auch her, daß der Menſch die geſchloſſenſten Augen⸗ 
höhlen unter allen Tieren hat. 

Die Natur wird aber bei der doch nur halben Schließung, die ſie 
im Menſchen erreicht hat, nicht ſtehen bleiben. Man ſtelle ſich die 
Augenhöhlen als zwei im Kopfe befindliche hohle Halbkugeln vor. 
Im Tiere ſind dieſe zur Seite des Kopfes eingeſetzt und kehren ſich den 
Rücken mehr oder weniger zu; im Menſchen find fie nach vorn herum⸗ 
gekommen und haben ſich dabei ſo gedreht, daß ihre Mündungen 
ziemlich in eine Ebene nach vorn fallen; ſie werden ſich aber, während 
ſie aneinander rücken, noch weiter drehen, ſo daß die Mündung der 
einen Halbkugel zuletzt ſich auf die der anderen aufpaßt und die hohlen 
Halbkugeln ſich zu einer ganzen Hohlkugel zuſammenſetzen, oder daß 
aus den zwei Augenhöhlen eine wird, wo dann, wie geſagt, das Auge 
auch nur noch eins ſein wird. 
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Jede Art der Bewegung und Fortſchreitung geht nämlich in der 
Natur ohne Grenze fort, wenn ſie nicht durch eine Gegenwirkung 
aufgehoben wird. Auf der Erde tritt die Gegenwirkung, welche die 
fortſchreitende Entwickelung zum Höheren hemmt, früher ein, als 
ſie bei höheren Geſchöpfen eintritt; und ſchon bei den Tieren früher 
als beim Menſchen; wir ſehen aber eben dadurch die Richtung des 
Fortſchreitens zur vollkommeneren Bildung angedeutet. 

Alles, was wir beim Menſchen bloß in der Entwickelungsſtufe, 
im Übergange, erblicken, wird beim höchſten Geſchöpfe vollendet ſein. 
Das Gehirn wird ſich hiermit um das Auge geſchlagen haben und wird 
dasſelbe als deſſen Leib umgeben, worin Nervenäther kreiſt, ſtatt 
in unſerem grobe Blutmaſſe; damit nicht hindernd, daß Licht bis ins 
Innerſte dringe. Denn auch unſere Gehirn- und Nervenmaſſe beſteht 
aus durchſichtiger Subſtanz, die nur im Tode durch Gerinnung des 
Eiweiß undurchſichtig wird *). 

Alle Teile des Körpers aber, welche ihre Entſtehung und Be- 
deutung bloß der Beziehung zur Erde verdanken, fallen weg. 

So ſchnürt ſich der Kopf ſchon im Menſchen durch den Hals halb 
ab vom übrigen Körper und möchte, indem er ſich zugleich der Schwere 
entgegen nach der Sonne zu erhebt, dahin fortfliegen; aber die Füße 
heften ihn noch an den Boden. Dieſe Abſchnürung iſt beim Menſchen 
deutlicher als bei jedem Tiere, denn Schwan und Giraffe haben zwar 
einen langen Hals, aber der Kopf erſcheint da noch mehr als eine 
Fortſetzung des Halſes ſelber, und der Fiſch hat nicht einmal einen 
Hals. Von Ober- und Unterkiefer aber, die ſozuſagen einen irdiſchen 
Rumpf und irdiſche Gliedmaßen des Kopfes ſelbſt bedeuten, ſchnürt 
ſich der Hauptteil des Kopfes, auf deſſen Erhaltung in der Höhe es 
zuletzt ankommt, nicht ab, ſondern ſie ſchwinden, indem ſie ſchon in der 
Annäherung an den Menſchen und im Übergange dazu verkümmern, 
aus Freßwerkzeugen Eßwerkzeuge werden. Ein Engel aber braucht auch 
keine Eßwerkzeuge mehr, denn es gibt für ihn nichts Feſtes mehr zu eſſen. 

Endlich beweiſt ſich noch mit folgendem die zentrale Bedeutung 
der Augen in unſerem Kopfe. 

*) Nach den neueren anatomiſchen Unterſuchungen hat das Licht auch in un— 


ſerem Auge durch eine Schicht durchſichtiger Nervenganglienſubſtanz zu dringen, ehe 
es zu den Nervenfaſern der Netzhautgelangt, welchen die Leitung zum Gehirn obliegt. 
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Beim Ausdrucke der Freude geht eine allgemeine Expanſion der 
Geſichtszüge von den Augen aus, beim Schmerze findet eine allgemeine 
Konzentration derſelben nach den Augen zu ftatt *); beim Ausdrucke 
der Liebe zieht ſich das ganze Geſicht parallel zur Verbindungslinie 
der Augen ſanft in die Breite, beim Ausdruck des Haſſes oder Zornes 
ziehen ſich die Geſichtszüge gegen die Mittellinie nach innen, ſo daß 
Längsfalten der Stirn die Richtung der Augen ſenkrecht kreuzen. 
Woraus man nun auch ſicher auf den Ausdruck derſelben Gemüts⸗ 
ſtimmungen bei den Engeln ſchließen kann, indem man ſich denſelben 
bei ihnen nur ſo vollendet denkt, wie es durch ihre vollendete Geſtalt 
ermöglicht iſt. Alſo wird ſich die Kugel eines Engels beim Ausdruck 
der Freude allſeitig ausdehnen, beim Ausdruck des Schmerzes in 
entgegengeſetztem Sinne zuſammenziehen, beim Ausdruck der Liebe 
ſich ſcheibenmäßig nach dem Gegenſtande derſelben zu erweitern, 
beim Ausdruck des Haſſes davon zurückweichend ſtangenartig recken. 
Dem Kopfe des Menſchen gelingt das nicht ebenſo, da er ſozuſagen 
nur einen krüppeligen und halbverknöcherten Engel darſtellt, weshalb 
der Menſch dem Ausdruck mit ſeinem ganzen Leibe nachzuhelfen 
ſucht, indem er bei der Freude außer ſich gerät und nach allen Seiten 
ſtrampelt, beim Schmerze ganz in ſich hineinkriecht, bei der Liebe 
die Arme gegen den Gegenſtand der Liebe ausbreitet, beim Haſſe 
die Fauſt in die Höhe hebt und von hinten damit gegen den Gegner 
ausholt, mit all dem freilich noch kein Engel wird. 
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Die Engel teilen einander ihre Gedanken durch das Licht mit. 
Statt Töne haben ſie Farben. 


*) In betreff der unteren Geſichtspartien bemerke man, daß der Mund 
ſich beim Lachen und überhaupt beim Ausdruck der Freude leiſe öffnet und da- 
durch die Kinnpartie herabgehen macht, beim Ausdruck des Schmerzes aber die 
ganze Partie um Naſe, Mund und Kinn ſich krampfhaft aufwärtszieht. Nicht 
in Widerſpruch hiermit ſteht, daß doch das Kinn abwärtsgeht, wenn der Menſch 
den Mund öffnet, um vor Schmerz zu ſchreien, weil das Schreien ſelbſt ein inſtinkt⸗ 
artiges Streben iſt, den Schmerz zu erleichtern, wogegen jene Zuſammenziehung 
der reine Ausdruck des Schmerzes ſelbſt iſt. 
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Eine ganz tote Maſſe macht ſich der anderen nur durchs Gefühl 
bemerklich, durch unmittelbaren Druck; ſo der Stein, wenn er auf 
dem Steine liegt. Der feſte Stoff ſelbſt, aus dem beide beſtehen, 
iſt das Medium ihrer Mitteilung. 

Lebendiger zeigen ſich ſchon die Maſſen, zwiſchen denen eine Mit⸗ 
teilung durch Geſchmack, d. i. durch chemiſche Wechſelwirkung beſteht 
(der Geſchmack iſt nämlich nur eine Empfindung chemiſcher Wirkung, 
die in Stoffen vorgeht). Die Salze gehören hierher. Das Medium 
ihrer Mitteilung iſt der flüſſige Stoff, in dem ſie aufgelöſt werden. 
(Denn nur aufgelöſt können fie miteinander in chemiſche Wechſel⸗ 
wirkung treten.) Ihre Sprache, mit der ſie ſich zueinander rufen, 
reicht ſchon weiter als bei den vorigen Weſen, wo ſie nur in der un⸗ 
mittelbaren Berührung ſelbſt ſtatthat. 

Die Pflanzen teilen ſich durch Geruch einander mit; das Medium 
ihrer Mitteilung iſt der Dunſt; ihre Sprache reicht wiederum weiter 
als die der vorigen Weſen. Aber ſo wie bei den chemiſchen Stoffen 
die Sprache nur in einem Herbeilocken der Atome gegeneinander, 
um ſich zu gatten, und bei den ganz toten Maſſen in der Gattung 
ſelbſt ſtattfand, ſo ſcheint auch der Duft der Pflanzen, da er erſt in 
der Blüte, wo ihr Geſchlecht rege wird, ſich zeigt, den Zweck zu haben, 
die männlichen und weiblichen Teile der Pflanze zur wechſelſeitigen 
Gattung anzuregen. 

Das Tier teilt ſich dem Tier durch das Gehör mit; das Medium 
ihrer Mitteilung iſt die Luft; ihre Sprache reicht wiederum weiter als 
die der vorigen Weſen. Auch hier hat ſie meiſt nur den Zweck, ſich 
zur wechſelſeitigen Gattung anzulocken. 

Auch des Menſchen Sprache iſt noch der Hauptſache nach der 
Schall; aber er braucht jie nur zur Zeugung der Ideen durch wechſel⸗ 
ſeitige Befruchtung zweier Geiſter. Doch zeigt der Menſch noch mehr 
ſeine Annäherung zur höheren Stufe, indem er ſich auch durch Schrift 
mitteilt, eine Sprache, die wiederum weiter als die vorige reicht. 

Nämlich es fehlt nun auch noch ein höchſtes Geſchöpf, das ſich 
dem anderen durch das Geſicht mitteile; für welches Licht das Medium 
der Sprache ſei. Der Stufengang der Natur führt uns hierauf. Dies 
Geſchöpf iſt der Engel. Seine Sprache reicht wiederum weiter als 
die vorigen; und wenn wir in der vorhin aufgeführten Stufenfolge 
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ſchon bemerken konnten, wie die Sprache immer entwickelter ward, 
einen immer mannigfaltigeren Ausdruck geſtattete, ſo ſehen wir hier 
im Lichte, als Medium der Sprache, den Gipfel erreicht; denn in 
Farben und Zeichnung gibt es unendlich mannigfaltigere Kombina⸗ 
tionen als in den Lauten, und es läßt ſich vorausſetzen, daß die Engel 
noch viele Modifikationen des Lichtes vernehmen werden, die uns 
verborgen ſind, weil ihr ganzer Bau darauf eingerichtet iſt, während 
unſer Auge nur einen ſchwachen Abdruck derſelben gibt. Auf ähnliche 
Art unterſcheiden vielleicht viele Tiere die Tonhöhe nicht, weil ihr 
Gehörwerkzeug nicht denſelben vollkommenen Bau als das unjrige hat. 

Die Augenſprache der Liebe iſt eine Vorbedeutung der Sprache 
der Engel, die ja ſelbſt nur vollkommenere Augen ſind. 

Bei dieſer Gelegenheit will ich einer merkwürdigen Stufenfolge 
mit einer ebenſo merkwürdigen Unterbrechung erwähnen. 

Es iſt bekannt, daß die Liebe immer vom Himmel nach der Erde 
herabſteigt, oft freilich dann noch tiefer, indem ſie auch ihr Grab darin 
findet, wenn ſie einmal ſo weit herabgekommen iſt; ungefähr wie ein 
leuchtender Meteorſtein, der auch von den reinen Himmelsräumen 
herabkommt, auf der Erde anlangend verliſcht, nur noch eine traurige 
Schlacke hinter ſich läßt und, je feuriger und raſcher er war, ein um 
ſo tieferes Grab ſich in der Erde wühlt. 

Die Liebe alſo, wenn ſie vom Himmel herabkommt, bringt noch die 
Sprache, die dort geſprochen wird, mit, die Sprache der Augen. Daher 
Blicke überall das erſte ſind, wodurch ſich Liebende beſprechen. 

Aber ſie fühlt bald, daß jie nicht mehr im Himmel iſt; und ihr Sprach⸗ 
organ, das im Himmel in ſeinem Elemente war, verſagt ihr daher 
bald den Dienſt; ſie greift zur Sprache des Menſchen. Die Liebenden 
ſprechen einander. 

Die Liebe ſteigt noch tiefer herab; aber merkwürdig, ſie überſpringt 
beim Menſchen die Sprache der Pflanze, ſie hat ſie dem Tiere 
in der Brunſt überlaſſen. 

Aber die vierte Stufe hat ſie nicht vergeſſen. Es iſt der Kuß. 

Sie löſcht aus in der fünften, die ich oben zuerſt nannte. 

Dieſer von der Stufenfolge in der Natur hergenommene Beweis für 
die Sprache der Engel ſteht wiederum in genauem Zuſammenhange 
mit folgendem, auf die natürliche Beſchaffenheit der Sonne gegründeten. 
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Den Engeln iſt Licht das Element, wie uns die Luft. Das Medium 
unſerer Gedankenmitteilung iſt uns die Luft; denn der Schall beſteht 
in Luftſchwingungen; auch den Engeln wird ihr Element Mittel 
der Gedankenmitteilung ſein. 

An ſich ſind die Engel zwar durchſichtig, aber ſie können ſich will⸗ 
kürlich Farben erteilen. Was ein Engel dem anderen ſagen will, 
das malt er auf ſeiner Oberfläche; der andere ſieht das Bild und weiß, 
was in jenes Seele vorgeht. 

Auch wir atmen gewöhnlich ruhig, laſſen die Luft, unſer Element, 
frei durch uns ein- und austreten, wo ſie dann nicht ſchallt; können 
ſie aber auch willkürlich zum Tönen bringen. So läßt auch der Engel 
ſein Element, das Licht, im gewöhnlichen Zuſtande unmodifiziert 
durch ſich ein⸗ und austreten, was eben die klare Durchſichtigkeit bedingt; 
aber wenn er mit dem anderen ſprechen will, nötigt er es, farbig zu 
werden, indem er es nach ſeiner Willkür zerſtreut (oder nach Euler, 
wie wir die Luft, in Schwingung verſetzt). 

Auch unſer Satz, daß ſich Extreme berühren, ſpricht für unſere 
Anſicht. Aufgußtierchen ſind durchſichtig, Engel werden es auch ſein. 
Infuſorien müſſen aber alle Strahlen unentwickelt durchlaſſen, daher 
ſie beſtändig farblos bleiben, Engel können auch alle Strahlen durch 
ſich hindurch laſſen, aber mit dem Vermögen, ſie in ihre Farben zu ent⸗ 
wickeln ). Der Menſch als Mittelſtufe zwiſchen den Extremen dient 
zur Beſtätigung. Er legt ſchon den Haarpelz ab, und ſeine Haut wird 
durchſcheinend; auch malen ſich ſeine Gefühle ſchon zum Teil auf 
ſeiner Haut in ſeiner Geſichtsfarbe. 

Die Weiſe, wie die Engel die Farbenveränderungen, durch die ſie 
ſprechen, hervorbringen, iſt wahrſcheinlich folgende. 

Die Haut der Engel iſt an ſich höchſt zart, fein, durchſichtig, wahr⸗ 
ſcheinlich ſelbſt nur aus einem zuſammenhängenden Dunſte beſtehend, 


*) Viele, dem unteren Extrem naheſtehende, Tiere nähern ſich den Engeln 
auch in der Eigenſchaft, das mannigfachſte, wechſelnde Farbenſpiel, wie es ſcheint, 
durch willkürliche Bewegungen und Zuſammenziehungen an ihrer Haut oder 
auch an der durchſichtigen Subſtanz ihres Körpers hervorzubringen, ſo die Sepien 
und Beroen, dafür aber haben fie, meines Wiſſens wenigſtens, keine farbloſe Durch⸗ 
ſichtigkeit zur Grundfarbe; die Engel vereinigen beides, das Vermögen der Farben 
und der Durchſichtigkeit; den niederſten Tieren iſt allemal bloß eins zugemeſſen. 

10* 
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wie bie der Seifenblaſen. — Denn auf der Sonne iſt alles ätheriſcher, 
feſte Stoffe gibt es auf ihr und in ihrer nächſten Umgebung gar nicht, 
{chon wegen der enormen Hitze, in der alles ſchmelzen muß *). — Die 
Engel brauchen alſo nur ihre Haut beliebig an einzelnen Stellen zu⸗ 
ſammenziehen und ausdehnen, und dadurch verdichten oder ver— 
dünnen zu können, um, gleich der Seifenblaſe, nach dem den Phyſikern 
bekannten Prinzip der Farben dünner Blättchen, das mannigfachſte 
Farbenſpiel, das ſie zu ihrer Sprache bedürfen, hervorzubringen. 

Uns iſt das Geſicht der höchſte Sinn; bei den Engeln ſteht aber das 
Geſicht nur auf der Stufe, wo bei uns das Gehör ſteht. Sie müſſen 
einen noch höheren Sinn haben als wir, der bei ihnen die Stufe des 
Geſichts einnimmt. Von dieſem Sinne können wir nichts beſitzen, 
weil er eben unſeren Standpunkt überſteigt. 

Vermögen wir aber auch nicht einmal anzugeben, welcher Art 
dieſer Sinn ſei? — O ja; das kann aber erſt in einem der folgenden 
Kapitel geſchehen. , 
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Ob die Engel auch Beine haben. 


Wenn die Engel reine Kugeln ſind, verſteht es ſich freilich von 
ſelbſt, daß ſie keine Beine haben; aber erſtens verſteht ſich mit allem 
vorigen noch nicht von ſelbſt, daß ſie reine Kugeln ſind, zweitens 
kann man umgekehrt den vorigen Beweiſen für die Kugelgeſtalt der 
Engel damit zu Hilfe kommen, daß man aus anderen Geſichtspunkten 
zeigt oder wahrſcheinlich macht, daß ſie keine Beine haben. Dazu 
führt uns aber folgende aufſteigende Betrachtung durch die Reihe 
der Weſen. Manche Würmer, z. B. der Skolopender, haben Gott 
weiß wie viele Beine, es kommt ihnen auf ein Paar mehr oder weniger 
gar nichts an; die Schmetterlinge und Käfer haben bloß noch 6, die 
Säugetiere bloß noch 4, die Vögel, die ſich den Engeln durch ihre 


*) Ein Engel würde ebenſowenig begreifen können, wie wir auf unſerem 
erſtarrten Weltkörper leben können, als es uns zu denken ſchwer fällt, wie z. B. 
auf dem Saturn, wo ſelbſt alles Waſſer wahrſcheinlich erſtarrt und Eis iſt, leben— 
dige Geſchöpfe exiſtieren können. Der Schlüſſel des Geheimniſſes iſt aber bloß 
der, daß ſich eben jedes Element ſeine Geſchöpfe ſozuſagen bildet. 
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Erhebung über die Erde und freie Bewegung im Raume noch mehr 
nähern als die Säugetiere, ſowie der Menſch, der mit ſeinen Ge- 
danken alle Tiere überfliegt und nach ſeiner eigenen Meinung ſogar 
nur noch halb Tier, halb ſchon Engel iſt, haben bloß noch 2; bei jeder 
neuen Annäherung an die Engelſtufe fallen je 2 Beine weg. Da 
alſo die nächſte Stufe daran bloß noch 2 Beine hat, ſo können die 
Engel ſelbſt gar keine mehr haben. 

Nun haben die allerniedrigſten Infuſorien auch keine Beine; das 
iſt aber eben nur die Begegnung der Extreme, deren wir früher ge— 
dachten, die noch von der entgegengeſetzten Seite her den Beweis 
unterſtützt. 

Dies führt mich zu einer Einſchaltung über die Hände des 
Menſchen. 

Es war dem Menſchen die Wahl gelaſſen, ob er ſeine zwei Vorder⸗ 
beine auch zu Flügeln werden laſſen wollte, wie die Vögel, womit 
er ſich dann allerdings noch mehr hätte von der Erde losmachen können. 
Allein er ſah, daß dies Losmachen nur ſcheinbar war; bleiben auf der 
Erde mußte er doch, wenn er ſich auch freier zu ihren verſchiedenen Teilen 
hinbewegen konnte. Darum zog er es vor, die Schwingen, mit denen 
er der Erde nur vergebens zu entfliehen geſucht haben würde, ſich in 
Hände verwandeln zu laſſen, um eine Waffe zu haben, mit der er ſie 
wenigſtens zu ſeiner Sklavin machen könnte. Statt der Organe, 
die ihn zu allen Schätzen der Erde hätten hinführen können, wählte 
er lieber Organe, mit denen er alle Schätze der Erde zu ſich und an ſich 
reißen kann. 

Es wäre freilich gut geweſen, wenn der Menſch ſowohl Hände 
als Flügel erhalten hätte. Allein das ging nicht. Die Natur hatte, 
als ſie in ihrem Stufengange bis zur Nähe des Menſchen gelangt war, 
bloß noch über vier Füße zu disponieren; auf einmal alle vier von der 
Erde losmachen und damit aus Tieren gleich Engel machen konnte 
ſie nicht; alſo riß ſie wenigſtens zwei los und machte bei den Vögeln 
die Flügel, bei dem Menſchen die Hände daraus. 

Die Fabel ſtellt dies ſo dar: Die Erde ſprach zum Dämon oder 
ſchöpferiſchen Geiſte, der herrſchend durch die Natur ſchreitet: laß mir 
meine Kinder, die ich gezeugt, die ich nähre und pflege; warum willſt 
du ſie von mir nehmen? 
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Nein, ſagte dieſer, wenn ſie bei dir bleiben, ſo wird nichts aus 
ihnen, das Kind muß von der Mutter, ſeine Bildung zu vollenden. 
Es wies nach der Sonne: dorthin bring' ich deine Kinder. Die Erde 
aber wollte ihre Kinder nicht von ſich laſſen. 

Und der Dämon ſprach zum Stein: du kannſt bei deiner Mutter 
bleiben und ihre blinde Zärtlichkeit ſättigen, aus dir wird ohnehin 
kein Engel; aber zur Pflanze: komm heraus aus deiner Mutter Schoß; 
die Sonne ſchickt dir ihre Boten und ruft dich zu ſich in ihr warmes 
buntes Reich. Die Pflanze folgte der Lockung und ſuchte ſich der 
Mutter Schoß mit Gewalt zu entwinden, die ihr immer rief: Kind, 
bleib bei mir, die Sonne lockt dich wohl mit glänzenden Verheißungen, 
aber ſie nährt und pflegt dich nicht wie ich. Und ſie betaute die von 
ihr Strebende mit ihren Tränen und hielt ſie gewaltſam an der Wurzel 
feſt; denn ſie dachte: laſſe ich mein Kind fort, ſo verſchmachtet es mir 
ja in der Sonne. 

Da trat der Dämon abermals zur Erde und ſagte: das Kind iſt 
reif zu einer höheren Schule; nun halt es nicht länger! Sie ließ es nicht, 
da riß er's ihr gewaltſam aus dem Schoße. Aber die Mutter haſchte 
danach und ergriff es noch an den Füßen. Wie das menſchliche Weib 
ihr Kind im Arme noch an den Füßen hält, wenn es gleich fortſtrebt 
und ihre Liebe verachtet, ſo hielt ſie ihr Geſchöpf, das ſich dem Rufe 
zu folgen ſehnte, noch feſt und reichte ihm den allernährenden Buſen, 
es an ſich zu feſſeln. — Noch blieben ihm damals vier Füße. 

Wiederum trat der Dämon zur Erde und ſagte: Jetzt gib mir 
dein Kind, denn es iſt Zeit, daß ich es ins Reich des Lichtes bringe, 
wo es zum Engel werde. Ach, ſagte die Erde, was hilft mir's, wenn's 
ein Engel geworden iſt und ich's nicht mehr an meinen Buſen drücken 
kann. Er aber war taub gegen ihr Flehen, faßte das Kind, ihr's zu 
entziehen, und entriß ihr noch zwei Füße gewaltſam. Da aber ward 
die Mutterliebe mächtiger als des Dämons Gewalt, und er vermochte 
nicht, ihr die übrigen zu entreißen. 

Wohl, ſagte er, unvernünftige Mutter, behalte dein Kind, und laß 
es in deinem Schoße ein unentwickelter Krüppel bleiben. Aber trage 
zugleich die Strafe deiner Affenliebe; und er faßte die beiden Füße, 
die er in ſeine Gewalt bekommen hatte, und machte die Flügel des 
Vogels daraus und ſagte zu ihm: hier ſind die Schwingen, mit denen 
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du dich dorthin hätteſt erheben ſollen, wo du ein Engel geworden 
wäreſt. Deine Mutter ſei ewig in Angſt, wenn du ſie regſt, daß du ihr 
dennoch entweichen möchteſt. Und als das Geſchöpf ſich beſchwingt 
fühlte, da wollt' es auch der Mutter entfliehen; aber ſie hielt's noch feſt, 
daß es wohl flattern, aber nicht von dannen weichen konnte, und 
freute ſich, daß ſie ihr Kind noch nähren und hegen durfte, und 
triumphierte über den Dämon. 

Da ward dieſer ſehr zornig, und faßte die Flügel und machte Hände 
daraus, und ſagte zum Kinde: ſchlage deine Mutter, weil ſie dich 
nicht von ſich laſſen will, und zwinge ſie damit, dir die Nahrung zu reichen, 
die ſie dir vorher nur aus eigennütziger Liebe reichte, daß ihr auch der 
letzte unverdiente Troſt verloren gehe. Hätte ſie dich von ſich gelaſſen, 
ſo brauchteſt du ihre grobe Nahrung nicht mehr; ſondern wohnteſt dort 
im Lichte, und wärſt ein ſchöner Engel. 

Der Menſch erfüllt mit ſeinen Händen den Fluch, den der Dämon 
gegen ſeine Mutter ausſprach. 

Ich kehre nach dieſer Epiſode wieder zur Sache zurück. 

Die Füße und überhaupt unregelmäßigen Vorragungen der 
Erdgeſchöpfe entſtehen dadurch, daß ihre Bildung nicht bloß 
von einem Zentrum außer ihnen, ſondern von mehreren beſtimmt 
wird. 

Die Pflanze wird teils von der Erde, teils von der Sonne ange— 
zogen, daher geht ſie halb nach unten, halb nach oben. Das Tier 
wird zwar weniger bei ſeiner Bildung von der Erde angezogen, aber 
doch auch noch; daher die Schößlinge, die es nach unten treibt, die 
Beine. Aber bei der Bildung des Sonnengeſchöpfs wirkt bloß die 
Anziehung der Sonne; denn die Planeten ſind Erbſen gegen die 
Sonne; fo kann ſich die Kugelgeſtalt frei ausbilden. Und daß die 
Sonne an ſich das Streben hat, kugelige Bildungen hervorzubringen, 
zeigt ſich teils in der Geſtalt der Planeten, teils darin, daß der Men⸗ 
ſchenkopf, der unter allen Köpfen auf unſerer Erde der Sonne am 
meiſten entgegengerichtet iſt, auch die kugeligſte Geſtalt hat, und 
vorzugsweiſe darin das Auge, das der Sonne noch ſpezieller an— 
gehört. Bloß der Gegenzug, den die Erde gegen die Sonne bei 
der Bildung der irdiſchen Geſchöpfe ausübt, hindert deren kugelige 
Bildung. 
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Man hat hierin den Grund, warum die Geſchöpfe auf unſerer Erde 
nicht kugelförmig ſein können, warum aber Sonnengeſchöpfe es ſein 
können, und warum dieſen die Beine fehlen. 

Wenn aber die Engel keine Beine haben, wie bewegen ſie ſich denn? — 
Wie die kugeligen Planeten ſich bewegen. Haben denn dieſe Beine? 


Viertes Kapitel. 
Die Engel ſind lebendige Planeten. 


Im Grunde können wir geradezu ſagen, die lebendigen Geſchöpfe 
der Sonne ſeien Planeten, ſolche aber, die, ſtatt mit Beinen auf ihr 
zu laufen, ſie in nächſter Nähe umkreiſen, Vögel des Himmels, die nur 
die Flügel der Vögel nicht haben, weil ſie ſolche zum Fluge nicht 
brauchen. 

Das Leben nimmt mit der Sonnennähe zu. Die entfernteſten 
Planeten mögen beeiſte Klumpen ſein; der Saturnusring iſt ein Eis⸗ 
ring. Die Erde hat ſich ſchon mit einer ſchönen lebendigen, grünenden 
und blühenden Rinde überzogen; ſie iſt ſelbſt ein Sonnengeſchöpf, 
aber nur außen lebendig und buntfarbig. 

Durch Venus und Merkur werden die Sonnenſtrahlen ſchon tiefer 
dringen; ihre äußere lebendige Schicht wird weiter bis gegen den 
Mittelpunkt reichen; und in den nächſten Planeten der Sonne, durch 
die die Sonnenwärme durch und durch dringen kann, wird die lebendige 
Schicht bis zum Mittelpunkt ſelbſt gehen; ſie werden ganz durchweg 
lebendig ſein, und eine ſolche durch und durch lebendige Kugel wird 
man dann willkürlich einen Planeten nennen können oder ein felb- 
ſtändiges Individuum. 

Hier zuvörderſt einen Beweis für meine Annahme ſo naher Pla⸗ 
neten. Wenn man die mittlere Entfernung des Saturn von der 
Sonne aus in 100 gleiche Teile teilt, ſo kommen für die mittlere Ent⸗ 
fernung von der Sonne bis zum Merkur 4 dieſer Teile, vom Merkur 
bis zur Venus 3, von da bis zur Erde 6, von hier bis zum Mars 12, 
vom Mars bis zur mittleren Ferne der vier kleinen Planeten Veſta, 
Juno, Ceres, Pallas, welche nur Bruchſtücke des nämlichen zu ſein 
ſcheinen, 24; von dieſen bis zum Jupiter 48 und von da bis zum Sa⸗ 
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turn 96. Aus dieſer Progreſſion ſchloß ſchon Kepler, daß an der Stelle 
zwiſchen Mars und Jupiter ein Hauptplanet ſich bewegen müſſe, wo 
nachher die vier Bruchſtücke desſelben wirklich entdeckt wurden. 

Man wird bemerken, daß dieſe Progreſſion nur bis zum Merkur 
in ihrer Geſetzmäßigkeit fortgeht. Es wäre wunderbar, wenn ſie bloß 
zufällig wäre und ihr eigentlich gar kein Geſetz zugrunde läge. Und 
doch wäre letzteres, mathematiſchen Reihengeſetzen zufolge, der Fall, 
wenn man nicht annehmen will, daß die Progreſſion in der Art, wie 
ſie ſich bis zum Merkur erſtreckt, dann auch noch zwiſchen Merkur und 
Sonne weitergeht. (Die Reihe abgebrochen wäre keine Reihe.) Hier⸗ 
nach müßte, da die Zwiſchenräume zwiſchen den Planeten ſich nach 
der Sonne hin immer um die Hälfte verkleinern, noch ein Planet 
zwiſchen Sonne und Merkur vorhanden fein, der von letzterem 1½ͤ ent- 
fernt wäre, dieſer müßte wieder zwiſchen ſich und der Sonne einen 
haben, der / von ihm entfernt wäre; und es müßten auf dieſe Weiſe 
noch unendlich viele Planeten zwiſchen Sonne und Merkur fallen, 
weil die Progreſſion nie null werden kann. Dieſe Planeten nun 
ſtellen die Unendlichkeit der lebenden Weſen auf der Sonne dar. 

Im allgemeinen nehmen die Planeten mit der Sonnennähe an 
Größe ab, und die der Sonne nächſten ſind wahrſcheinlich, als zu ihr 
zunächſt gehörig, auch ſchon ſelbſtleuchtend, werden daher mit den 
Fernrohren der Aſtronomen teils wegen ihrer Kleinheit nicht erkannt, 
teils wegen ihres Lichtes nicht von der Sonne unterſchieden; auch 
trägt ihre Durchſichtigkeit bei, ſie unſichtbar zu machen; die Aſtronomen 
muß man alſo auch nicht danach fragen. 

Ich habe freilich die Engel oben Augen genannt, und jetzt nenne 
ich ſie lebendig gewordene Planeten. Der Name ändert aber nichts 
an der Sache und dient bloß, bald die, bald die Beziehung mehr vor- 
zuheben. 

Man kann ja überdies, wenn man will, auch unſere Erde ein Auge 
nennen, und unſer eigenes Auge nur eine vervollkommnete Wieder- 
holung der Erde, in der ſie ſich ſelbſt reproduziert hat. Mit welchen 
Ausdrücken ich aber auch weiter nichts ſagen will, als daß ſich die Erde 
in einer Art Beziehung mit einem Auge zuſammenſtellen läßt; oder 
mit anderen Worten: dieſe kurzen Ausdrücke, die Erde iſt ein Auge, 
der Engel ijt ein Auge, müſſen nur als Abkürzungen für den Aus⸗ 
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druck gewiſſer, zwiſchen beiden ſtattfindender Gleichungspunkte ange⸗ 
ſehen werden. 

Unſere Erde iſt gleich dem Auge eine Kugel, beſtehend aus kon⸗ 
zentriſchen Schichten, namentlich mehreren durchſichtigen von ver- 
ſchiedener Dichtigkeit, Atmoſphäre und Meer, durch welche das Sonnen⸗ 
licht einfällt, um auf ihrer Oberfläche lebendige bunte Bilder hervorzu⸗ 
rufen, wovon dann wieder nur ein Abdruck in unſer Auge gelangt. 
Aber, was wohl zu bemerken iſt, unſere Erde iſt ein umgeſtülptes 
Auge; die Erdoberfläche mit ihren empfindenden Weſen die konvex 
nach außen gekehrte Netzhaut; Meer und Atmoſphäre der Glaskörper 
und die auseinandergefloſſene Linſe, unter deren Mithilfe nur die 
Sonnenſtrahlen das bunte Gemälde des Lebens auf der Netzhaut 
der Erde hervorzubringen vermögen, gerade wie in unſeren Augen. 
Im Erdauge iſt nur das reell, was in unſerem bloß idealer Abdruck 
iſt; die Verhältniſſe ſind dieſelben. 

Als himmliſche Geſchöpfe fügen ſich natürlich die Engel auch der 
himmliſchen Ordnung und laufen nicht willkürlich nach bloßer Laune 
da und dorthin, ſondern folgen willig und aus innerem Triebe, in⸗ 
ſofern frei, dem göttlichen Zuge, ebenſo wie auf Erden, wenn auch 
in etwas anderem Sinne, jeder gute Menſch den Geſetzen einer höheren 
Ordnung folgt, um ſo ſtrenger, je beſſer er iſt, doch tut er es aus freiem 
inneren Triebe. Die Engel halten nur die durch die Geſetze des himm⸗ 
liſchen Reiches vorgeſchriebenen Wege bei noch größerer Freiheit noch 
ſtrenger ein als die beſten Menſchen; es ſind eben Engel. Zur näheren 
Aufklärung über dies merkwürdige Verhältnis zwiſchen Freiheit und 
Notwendigkeit, wobei freilich keins von beiden recht weiß, wie es 
mit ſich ſelber und dem anderen daran ijt, verweiſe ich auf die Ab— 
handlungen der Philoſophen und Theologen darüber, die es beſſer 
wiſſen und keine Schwierigkeit darin finden. Mag es übrigens aus 
Freiheit oder Notwendigkeit oder Freiheit als innerer Notwendigkeit 
oder ſonſt etwas ſein, daß und wie ſich die Engel bewegen, ſo bleibt 
der Erfolg derſelbe. Das heißt, da der Engel ſehr viele ſind und 
jeder, wie es ſich in einem wohlgeordneten, und um ſo mehr in dem 
beſtgeordneten Staate gebührt, ſich um die Gegenwart und Bewegun⸗ 
gen des anderen mit kümmert, — was die Aſtronomen törichterweiſe 
Störungen nennen, da es vielmehr wechſelſeitige Berückſichtigungen 
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ſind, — jo erfreuen ſich die Engel einer unerſchöpflichen Mannig—⸗ 
faltigkeit von Bewegungen zwiſcheneinander, durch- und umeinander 
herum, womit ſie ſich immer neue Seiten zukehren, in immer neue 
und wechſelnde Beziehungen zueinander treten, und dieſe Mannig- 
faltigkeit ſpottet jeder Berechnung ebenſo, als wenn man die Bee 
wegungen einer Geſellſchaft von Menſchen, die ſich durcheinander 
bewegen, berechnen wollte; es erſcheint hier wie da als ein Wibbeln 
und Kribbeln durcheinander, wovon nur die den Sinn und Zweck 
verſtehen, die dieſe Bewegungen vollführen. Kehren doch ſelbſt die 
von der Sonne entfernten Planeten nie wieder ganz in dieſelben 
Stellungen zueinander zurück noch wiederholen genau dieſelben 
Bahnen; indes ſie freilich in der Hauptſache ſichtlich am Schnürchen 
geführt werden; von einem ſolchen Schnürchen aber bemerkt man 
nichts mehr bei den nächſten. 

Mit derſelben, wenn nicht mit einer noch gründlicheren Freiheit, 
mit der ſich die Engel bewegen, können ſie aber auch ihre Geſtalt ändern, 
worin ihnen die von der Sonne entfernten Planeten wieder nicht 
beikommen können, da ſie ſtarr ſind oder doch wie die Erde eine ſtarre 
Rinde haben. An den Engeln iſt aber, wie ſchon geſagt, überhaupt 
nichts Starres, alles wie aus Luft und Licht gewebt, die feſteſte Haut 
daran nur wie die einer Dunft- oder Schaumblaſe, die ſich, von Natur 
auch kugelförmig, doch noch beliebig zuſammenziehen, ausdehnen, 
einſchnüren, ausbauchen, falten könnte, wenn ihr nur ebenſo ein von 
innen dazu treibendes Lebensprinzip inwohnte als den Engeln. Ohne 
die ſtarre Rinde aber möchte der Erde ein ähnliches Vermögen zu— 
kommen als den Engeln, wie daraus zu ſchließen, daß den Geſchöpfen 
auf ihrer Oberfläche, die ſich der Erſtarrung entzogen haben, doch immer 
noch Teile der Erde ſind, ein ſolches Vermögen mehr oder weniger 
noch zukommt. Was nun die Erde jetzt bloß noch in einzelnen Teilen 
um und an ſich von der urſprünglichen vollen Lebendigkeit übrigbe⸗ 
halten hat, iſt der Engel durch und durch aus einem Guſſe geblieben, 
d. h. ein mit inneren Triebkräften begabtes, über ſeine eigene Geſtalt 
mit Freiheit verfügendes Geſchöpf, mit viel größerer Freiheit aber 
als die irdiſchen Geſchöpfe. Denn dieſe haben in feſten Knochen oder 
Schalen oder lederartigen Häuten doch in etwas an der Erſtarrung 
der Erdrinde teilgenommen, wodurch ſie in der Freiheit der Ge— 
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ſtaltänderung mehr oder weniger beſchränkt werden; und nur die aller⸗ 
einfachſten Infuſorien machen hiervon eine Ausnahme, ſofern ſie, 
nach dem Prinzip der Begegnung der Extreme, mit den Engeln wie 
in der Grundform und freien Bewegung ſo auch Freiheit der Geftalt- 
änderung zuſammentreffen“). 

Alſo, wie nur die Grundfarbe der Engel die durchſichtige war, 
ihnen ſelbſt aber überlaſſen blieb, wie ſie das einfache Licht in farbiges 
zerlegen wollen, ſo iſt auch die Kugel nur die Grundgeſtalt der Engel; 
was ſie daraus machen wollen, iſt ihrer Willkür überlaſſen. 

Grundgeſtalt aber bleibt die Kugel inſofern, als alle Anderungen 
der Geſtalt von ihr wie von einem Zentrum ausgehen, um dieſelbe 
nach allen möglichen Richtungen ſchwanken, und die Engel in voller 
Ruhe wieder dazu zurückkehren. Nun kann man noch einen Schritt 
weitergehen. Es wird ja auch verſchiedene Arten und Stufen von 
Engeln geben, und nur die Engel höchſter Ordnung mögen eine ganz 
rein kugelförmige Grundgeſtalt haben, die anderen aber nur kugel⸗ 
ähnliche, jog. ellipſoidiſche Formen, plattere und länglichere mit den 
verſchiedenſten Achſenverhältniſſen zeigen, die aber ihrerſeits wieder 
um die Kugel als wie um eine Zentralform ſchwanken. Jede andere 
ellipſoidiſche Form wird eine Entwickelung nach einer anderen vor⸗ 
wiegenden Richtung bedeuten. Iſt es doch auch bei den wirklichen 
Planeten ſo. Inzwiſchen, da eine Klaſſifikation der Engel jetzt nicht 
unſere Aufgabe iſt, und die elliptiſche Abweichung der Engel von der 
Kugelgeſtalt überall nur eine geringe ſein möchte, vernachläſſigen wir 
ſie hier, wie man überall bei erſten Approximationen kleine Abwei⸗ 
chungen vernachläſſigt, und halten uns auch ferner an die Kugel als 
weſentliche Grundform der Engel. N 

Nach allem vorigen aber ſpreche man nicht mehr davon, daß es 
der Erſcheinung der Engel an der hinreichenden Mannigfaltigkeit zur 
Schönheit fehle. Im Gegenteil denke man ſich dieſelben zwar von 
Haus aus als durchſichtige Kugeln, durch die aber eine geordnete innere 
Organiſation durchſcheint, und die ſich auch noch jede andere Form 
und Farbe geben können, die ſie mögen, und dazwiſchen wechſeln 

*) Als allereinfachſte Organismen gelten jetzt die fog. Moneren, einfache 


ſchleimartige Klümpchen, welche die mannigfaltigſten freiwilligen Geſtaltände⸗ 
rungen zeigen. 
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können, wie ſie mögen, ſomit an ſich ſelbſt die ſchönſten Malereien 
und plaſtiſchen Formen erzeugen können. Gegenüber der wunder⸗ 
baren und wunderbar wechſelnden Schönheit, die ſich ſolchergeſtalt 
ein Engel in Farbe und Form zu verleihen vermag, — verſchiedene 
Talente in dieſer Hinſicht wird es aber unſtreitig auch bei den Engeln 
geben — bleibt die größte menſchliche Schönheit nur die einer bleichen 
balgartigen Gliederpuppe; und wenn der Maler meint, durch ein- 
fachen Anſatz von Flügeln daran Engel daraus machen zu können, 
ſo muß das den wirklichen Engeln ſehr komiſch vorkommen. Sollten 
aber unſere menſchlichen Kenner dafür die Schönheit der Engel nicht 
zu würdigen wiſſen, ſo würde dies nach eingangs beſprochenem Prinzip 
darauf zu ſchreiben ſein, daß ſie ſelber keine Engel ſind. 


Fünftes Kapitel. 
Von den Sinnen der Engel. 


Uns iſt der höchſte Sinn das Geſicht; ſein Bote hat die ſchnellſten 
weiteſtausgreifenden Schwingen und den feinſten Leib, denn es iſt 
der Lichtſtrahl. Aber die Engel haben einen noch höheren Sinn; 
ſein Bote hat Schwingen, mit denen er nicht in der Zeit fliegt, ſondern 
die Zeit ſelbſt überfliegt, einen Leib, der feiner als der feinſte im 
Raume iſt, weil es der Raum ſelber iſt. 

Der Bote des Geſichtsſinnes nähert ſich dieſer Vergeiſtigung; der 
des höchſten Engelsſinnes hat ihn erreicht. 

Was iſt dieſer Sinn? Man erinnere ſich, daß die Engel lebendige 
Planeten ſind. 

Ihr Sinn iſt das Gefühl der allgemeinen Gravitation oder Schwer⸗ 
kraft, welche alle Körper in Bezug zueinander ſetzt, und die von ihrem 
lebendigen Zentrum empfunden wird. 

Dieſer Sinn als Gefühl reiner Kraft hat in der Tat keinen Boten, 
der hinter der Zeit zurückbliebe; denn die Gravitation wirkt ohne 
Zeitverluſt; noch der einen körperlichen Leib hätte; denn ſie wirkt 
rein durch den Raum hindurch. 

Die Gravitation verknüpft die fernſten Weltkörper auf unmittel⸗ 
bare Weiſe; die Engel empfinden auf dieſe Weiſe unmittelbar, wie 


158 Vergleichende Anatomie der Engel. 


ſie zur ganzen Welt geſtellt und die ganze Welt zu ihnen geſtellt iſt; 
ja, die leiſeſte Veränderung im Weltenbau wird von ihnen verſpürt, 
wiefern ſie nicht in ſo unendlich fernen Regionen von ihnen geſchieht, 
daß ſelbſt die Gravitation von da ſie in keiner merklichen Wirkung 
mehr verabreicht. Denn auch der Engel iſt noch ein endliches Ge⸗ 
ſchöpf; den Sinn für das All hat nur Gott, der über Zeit und Raum 
erhaben iſt. 

Auf die Empfindungen, welche die Engel durch dieſen Sinn emp⸗ 
fangen, reagieren ſie dann mit ihren Bewegungen, ja, wie ſollten 
ſie zu Bewegungen durch die Gravitationskraft beſtimmt werden, 
wenn ſie nichts von der Wirkung dieſer Kraft empfänden; durch die 
Empfindung davon wird vielmehr der Trieb zur Bewegung erſt aus⸗ 
gelöſt und in ſeiner Richtung und Stärke beſtimmt. Wollten ſie dieſem 
Triebe nicht nachgeben, ſo würden ſie es mit Unluſt ſpüren; aber 
es hindert ſie nichts, ihm nachzugeben; alſo tun ſie es. 

Aber müßte nicht dann die Erde denſelben Trieb empfinden, 
wenn ſie ſich um die Sonne bewegt und von anderen Planeten da 
und dorthin abgelenkt wird? 

Wiſſen wir denn, ob es nicht wirklich der Fall iſt? 

Der Menſch hat von dieſem Weltſinne nur ein ſchwaches Analogon 
in dem Gefühle, wie ſein eigener Schwerpunkt gegen die Erde geſtellt 
iſt, das ihn bei ſeinem Stande und Gange nicht verlaſſen darf. Das 
entſprechende Gefühl aber haben die Engel in Beziehung zur ganzen 
Welt. 

Indes der Engel uns mit dieſem himmliſchen Sinne überſteigt, 
geht ihm dafür unſer niederſter irdiſcher Sinn ebenſo verloren, als 
ihm Gliedmaßen verloren gehen, die nur zur feſten Erde Bezug haben, 
d. i. das Getaſt, vielleicht auch ſelbſt der Geſchmack; unſere höheren 
Sinne aber hat er in höherer Entwickelung als wir. 

Da die Engel in anderen Bezügen ſelbſtändige Augen ſind, deren 
ganzer Bau für das Licht als Element berechnet iſt, ſo ergibt ſich, wie 
vollkommen ihr Geſicht ſein mag. Dagegen ſind wir blinde Maulwürfe. 

Sollten ſie für die Empfindung von Elektrizität und Magnetismus, 
die nur Modifikationen des Lichtes ſind, empfänglich ſein, ſo hätte ich 
nichts dagegen; dergleichen will doch auch irgendwo empfunden ſein. 
Dann werden ſie aber auch dergleichen willkürlich erregen können 
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und in erſter Hinſicht die vollkommenſten Zitterrochen fein. Magnetiſch 
iſt ſchon die Erde, der entfernte Planet, warum ſollten es nicht auch 
die nächſten ſein. 

Auf jeden Fall werden die Engel auch Töne hervorbringen und 
vernehmen können, gleich uns, oder vielmehr beſſer als wir. Einen 
Vorzug, den ſie in dieſer Hinſicht vor uns haben, will ich doch erwähnen. 
Tanz und Muſik ſind Schweſtern, die urſprünglich aus einem Keime 
entſproſſen ſcheinen. Wollen wir tanzen, ſo müſſen wir uns aber 
erſt fremde Muſik dazu machen, die oft dem Tanze nicht entſprechend 
iſt. Nicht ſo bei den Engeln. Bei ihnen iſt Muſik und Tanz eins, 
ſo daß der Tanz ſeine Muſik von ſelbſt mit ſich bringt. Nämlich es 
verhält ſich bei ihnen, wie bei den kleinſten Körperteilchen. Wenn 
Körper tönen, ſo beſteht der Ton nur in einem raſchen Schwingen 
ihrer Atome, einem Tanze derſelben; und indem mehrere derſelben 
zuſammen ſo tanzen, ſtellen ſie ordentliche Touren in den Klang⸗ 
figuren dar. 

Die Geſchwindigkeit der Planeten iſt ungeheuer und nimmt noch 
mit der Sonnennähe zu. Wenn daher die lebendigen Planeten ſich 
raſch um die Sonne oder auch umeinander drehen, ſo muß von ſelbſt 
ein Ton dabei entſtehen, und dieſer Ton muß der Bewegung ent- 
ſprechend ſein. Wenn alſo Engel tanzen, jo komponiert ſich das Muſik⸗ 
ſtück von ſelbſt dazu; ſie tanzen deſſen Klangfiguren. 

Dies iſt die wahre Harmonie der Sphären, der wunderſchönen 
Augen, der Engel. 

Aber es fragt ſich, ob nicht bloß Gott dieſe Harmonie vernimmt. 
Nun aber kann ein Engel auch Töne hervorbringen, ohne ſich von 
der Stelle zu bewegen, indem er irgendwelche Teile an ſich in raſche 
Schwingung ſetzt. Das wird auf unendlich verſchiedene Art, in un- 
endlich verſchiedenem Takt und in unendlich verſchiedener Folge ge- 
ſchehen können, und wie ein Engel Töne in ſolcher Weiſe erzeugen 
kann, wird er auch ſolche vernehmen können. Man ſpricht ſchon von 
Engelſtimmen bei unſeren Sängerinnen; wer doch einen Geſang von 
einer wirklichen Engelſtimme oder gar einen Chor von ſolchen ver— 
nehmen könnte! Nun aber kann ſich auch ein Engel ganz und gar 
raſch wechſelnd ausdehnen und zuſammenziehen, und nach dem, was 
wir vom Ausdrucke der Freude und des Schmerzes beim Engel wiſſen 
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(S. 145), können wir uns denken, daß das ſein Lachen oder Schluchzen 
bedeutet, je nachdem er einen ſolchen raſchen Wechſel vollzieht, während 
er dabei im ganzen über ſeinen mittleren Zuſtand ausgedehnt oder 
unter denſelben zuſammengezogen bleibt. Es wird nur muſikaliſcher 
als bei uns klingen. 

Daß der Geruch bei den Engeln auf einer ſehr hohen Stufe ſtehen 
müſſe, läßt ſich aus der ungeheuren Verdunſtung ſchließen, die von 
der Sonne aus und in der Umgebung der Sonne ſtattfinden muß. 

Wiederum aber werden wir in dieſem Gebiete eine Begegnung 
der Extreme finden. In den niederſten Tieren iſt dieſelbe Hautober⸗ 
fläche das gemeinſame Organ für die Aufnahme aller Sinnesreize; 
auch in den Engeln wird es der Fall ſein; aber während in den nieder⸗ 
ſten Tieren nichts klar unterſchieden wird, wird der Engel ſeine Haut 
zur Aufnahme der verſchiedenen Sinnesreize in ſolcher Weiſe ver⸗ 
ſchieden ſtimmen können, daß er nicht nur jetzt dieſen, jetzt jenen wahr⸗ 
nimmt, ſondern auch von den wahrgenommenen die kleinſten Modifi⸗ 
kationen unterſcheidet. 

Auch unſer Gefichts- und Gehörorgan ijt mit willkürlich in Tätig⸗ 
keit zu ſetzenden Akkommodationsvorrichtungen verſehen; aber dieſe 
reichen nur für Modifikationen in demſelben Sinnesgebiete aus; 
der Engel wird ſeine Hautfläche ſogar für Empfindungen in ver⸗ 
ſchiedenen Sinnesgebieten akkommodieren können. 


Sechſtes Kapitel. 


Schlußhypotheſe. 


Jetzt, nachdem ich dieſe unumſtößlichen Wahrheiten vorgetragen 
habe, denen Newton ſelbſt ſeine Ehrfurcht nicht verſagt haben würde, 
ſei es mir zum Beſchluß erlaubt, noch eine Hypotheſe hinzuzufügen. 

Wegen der ungeheuren Hitze der Sonne kann, wie geſagt, nichts 
Feſtes auf ihr und in ihrer nächſten Umgebung exiſtieren, und können 
die Engel daher keinen gröberen Leib haben als von Luft und Dunſt. 
Alſo laſſen ſie ſich im ganzen als mehr oder weniger große, mit Ather 
und Luft gefüllte Dunſtblaſen betrachten, die man ſich noch beliebig mit 
einem, zu inneren Organen gefügten, Zellgewebe aus feinen Dunſt⸗ 
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bläschen ausgebaut denken kann. Meine Hypotheſe iſt nun die: die 
einen ſind vorzugsweiſe mit Sauerſtoff, die andern mit Waſſerſtoffgas 
gefüllt, jenes männliche, dieſes weibliche. Sie ſteigen beſtändig aus 
dem Sonnenkörper auf, gatten ſich und bringen in dem Verbrennungs⸗ 
prozeß des Waſſerſtoffs durch den Sauerſtoff, womit ſich ihre Hochzeit 
vollzieht, das Licht hervor, das uns von der Sonne leuchtet. 

Das Sonnenlicht iſt daher nur die Hochzeitfackel der Engel. 

Da nun alſo meine Geſchöpfe, nachdem ſie Engel, Augen, Planeten 
geweſen ſind, zuletzt ſich in Dunſtblaſen verwandelt haben, die, wie 
ich jetzt bemerke, bloß durch die Anſtrengung meines Auges beim 
Sehen in die Sonne in der wäſſerigen Feuchtigkeit meiner eigenen 
Augenkammer entſtanden und mir nur den optiſchen Schein erregten, 
ich ſehe ſie objektiv, und da dieſelben ſoeben zerplatzt ſind, ſo ſehe 
ich hiermit den Faden meiner Beobachtungen plötzlich abgeriſſen. 


Fechner, Kleine Schriften. 11 
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Vier Paradoxa. 


1846. 


Gk 


1. Der Schatten ijt lebendig. 


en Schatten für lebendig zu halten, iſt eigentlich nichts Neues. 
Schon die Alten taten es, indem ſie die Seelen nach dem Tode 

für Schatten erklärten und ihnen doch eine Art Leben dabei beimaßen. 
Wie der Menſch ſeinen Schatten neben ſich wirft, der mit ihm wandelt, 
ſo ſoll er nach den Griechen auch einen Schatten werfen, der nach ihm 
wandelt; wie jenen das Sonnenlicht, ſo dieſen unſer eigenes Lebens⸗ 
licht erzeugen. Doch warum erſt den Menſchen töten, um den Schatten 
lebendig zu machen? Muß es nicht den Menſchen freuen, wenn der 
treueſte Begleiter unter der Sonne, den er hat, nicht als ein Leichnam 
mit ihm wandelt, ſondern als ein ſelbſt Mitlebender? Und iſt es nicht 
deshalb, daß die Sage ein Grauſen knüpft an Menſchen, die ihren 
Schatten verkauft haben? Sie haben ihren Zwillingsbruder verkauft. 
Hat der Teufel die Schattenſeele, wird er die Lichtſeele bald nachholen. 
Daß der Schatten viel Ahnliches mit einem lebenden Weſen 
hat, ſieht auch das blöde Auge, nur daß er manche Eigentümlichkeiten 
zeigt, die uns abgehen; und zumeiſt ſind es Vorzüge. Wir ſind am 
kleinſten zu Anfange, wachſen dann und ſchrumpfen wieder ein im 
Alter; er fängt ſeinen Lebenstag lang an, ſchrumpft um Mittag zu⸗ 
ſammen und wird wieder lang am Abend. Er will offenbar zeigen, 
daß er doch nicht alles macht wie wir. Dabei weiß er an ſeiner Größe 
immer, welche Zeit es iſt. Wir leben in drei Dimenſionen: er be⸗ 
gnügt ſich mit zweien; aber das macht ihn nur weniger ſchwerfällig. 
Bei allen Verſuchen, etwas anderes aus uns zu machen, als wir nun 
eben ſind, ſetzt uns die dritte Dimenſion, dies dick und ſteif machende 
Prinzip des Raumes, die größten Hinderniſſe entgegen. Wie wir 
uns drehen mögen, der Zopf bleibt uns immer hinten hängen und 
die Naſe immer vorn ſtehen. Aber der Schatten, wenn ihm ſein 
Zopf nicht mehr gefällt, ſchiebt ihn in ſich hinein, weg iſt er; gefällt 


166 Vier Paradoxa. 


ihm die Naſe nicht mehr, er ſchiebt ſie in ſich hinein, weg iſt ſie; jetzt 
wachſen ihm die Arme lang, dann ſteckt er ſie in ſeinen Leib, wie in 
eine Taſche, weg ſind ſie, und im nächſten Augenblicke langt er wieder 
weit damit hervor. Jetzt geht er aufrecht an einer Wand, jetzt huſcht 
er glatt am Boden fort, jetzt knickt er ſich wie ein Winkelmaß; er läuft 
durch dick und dünn, während wir ſorgſam die Wege wählen; er 
verunreinigt ſich dabei keine Stiefel, tut ſich an keinen Steinen weh, 
erſäuft in keinem Waſſer, nur das Feuer ſcheut er noch mehr als wir 
ſelber. Er läuft ſogar durch andere ſeinesgleichen durch. Die Schatten, 
die ſich treffen, machen ſich nur etwas ſchwarz, ſtatt daß, wenn ſich 
zwei Menſchen begegnen, ſie ſich etwas weiß zu machen pflegen. 
Und bei alle dieſem Wechſel behält doch jeder Schatten ſeine beſondere 
Charaktereigentümlichkeit. Ein geiſtreicher Mann und ein Dummkopf 
können ſich nicht verſchiedener benehmen als ihre Schatten. Benutzt 
man ja doch ſogar die Schattenriſſe, den Charakter der Menſchen 
feſtzuhalten. f 

Man ſieht, in all dieſem unterſcheidet ſich der Schatten nicht nur 
nicht von uns lebenden Weſen; er ſteht uns eher an ſelbſtändiger 
Lebendigkeit voran. 

Inzwiſchen, der Menſch bildet ſich nun einmal ein, Gott habe von 
der ganzen Welt bloß ein paar Stückchen lebendig gemacht, und iſt ſo 
ſtolz darauf, ſelbſt zu dieſen Stückchen zu gehören, daß er nun alles 
daranſetzt, dies Privilegium auch zu behaupten. Er wird alſo die 
Anſprüche auf das Leben, die für den Schatten mit vorigem erhoben 
ſind, nicht gelten laſſen, ſondern dagegen einwenden: alles das ge— 
nügt nicht. Um leben zu können, muß man doch vor allem ſein. 
Ein Schatten hat aber überhaupt nichts Weſenhaftes, ijt ein Schein; 
iſt nicht nur Nichts, iſt weniger als Nichts. 

Was kann der Schatten dagegen ſagen? Nun, zuvörderſt dieſelben 
oder gleichgeltende Vorwürfe dem Menſchen zurückgeben. Glaubt 
der Menſch nicht an das Leben ſeines Schattens, ſo kann es ihm der 
Schatten dadurch vergelten, daß er nicht an das Leben ſeines Men- 
ſchen glaubt, und zwar nach gleichen und gleich guten Gründen. 

Da ich ſelbſt kein Schatten bin, weiß ich zwar nicht genau, was 
der Schatten von ſeinem Verhältnis zum Menſchen denkt; inzwiſchen 
ſtehen ihm jedenfalls zwei Vorſtellungsweiſen offen. 
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Die eine iſt die, daß er ſich als Geiſt und den Menſchen als ſeinen 
Körper anſieht; ihn bloß für beſtimmt hält, ſeiner ſonſt rein imma⸗ 
teriellen Exiſtenz eine Anknüpfung an das Irdiſche zu gewähren, wie 
wir ſelbſt auch unſeren Körper nur als Einpflanzungsmittel unſerer 
Seele in das Irdiſche betrachten. Der Unterſchied wäre in der Tat 
nur der, daß der Schatten als Geiſt neben ſeinem Körper hergeht, 
während unſer Geiſt in ſeinem Körper einhergeht; an ſich iſt aber ein 
räumliches Verhältnis des Geiſtes zum Körper ſo gut möglich als 
das andere. Warum ſoll der Geiſt ſeinen Rock nicht ebenſogut neben 
ſich hängen als anziehen können? Ja, meinen wir nicht, daß die Seele 
im Tode ihren Leibrock wirklich ausziehen wird? Und wenn wir doch 
im Leben bloß die eine Weiſe der Verbindung von Geiſt und Leib 
für ſtatthaft halten, wie wollen wir es dem Schatten verdenken, wenn 
er ebenſo bloß die andere Art für ſtatthaft hält? Sieht man, wie ſelbſt 
die gewiegteſten Philoſophen Körper und Geiſt einander ſcharf gegen⸗ 
überſtellen, ſo könnte man ſogar auf den Gedanken kommen, daß die 
Schattenanſicht die allein wahre wäre; wenn nur die Philoſophen 
hier für parteilos gelten könnten. Aber offenbar ſind ſie ſelbſt aus dem 
Schattenreiche inſpiriert; denn warum vertrügen ihre Sätze ſonſt ſo 
wenig ſcharfe Beleuchtung. Ich, der ich den Schatten gern ihr Recht 
laſſe, aber unſeres auch nicht verkürzt haben will, finde es ganz natür⸗ 
lich, daß die Natur in ihrem Streben, alle Möglichkeiten zu verwirk⸗ 
lichen, beide Verhältniſſe zugleich verwirklicht hat, ſo daß alſo ein 
Geiſt des Körpers in ihm, der andere neben ihm geht und, damit 
ſie ſich nicht um denſelben ſtreiten, es ſo eingerichtet hat, daß jeder 
denkt, er habe den Leib allein. Man weiß ja, die Natur braucht gern 
ein Mittel zu vielen Zwecken. Zwar ſagt die Bibel: Niemand kann 
zweien Herren dienen; allein mit dem Niemand meint ſie: kein Geiſt 
kann zweien Herren dienen; dagegen ſehen wir allerwegs dieſelbe 
Materie ſehr verſchiedenen Geiſtern dienen. Der Mond muß uns 
leuchten, zugleich aber den Weſen auf dem Monde Stand und Nahrung 
geben. Warum ſoll alſo nicht auch unſer Leib zugleich einem Geiſte 
dienen, der in ihm, und einem, der neben ihm iſt. Hat er doch auch, 
wie der Mond, dem einen Sitz und Nahrung zu geben, dem anderen 
zu leuchten, zwar nicht poſitiv, aber negativ, d. h. ihm den nötigen 
Lichtmangel zu verſchaffen. Unſer Leib iſt ſo gar zweckmäßig hierzu 
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eingerichtet, daß man nicht einſieht, warum die Natur dieſen Zweck 
verloren gehen laſſen ſollte; er ginge aber verloren, wenn nicht eben 
der Schatten ſeinen Nutzen davon hätte. 

Nach allem denke ich mir, daß der Schatten ſich etwa wie folgt über 
den Leib äußern wird: 

Ohne dieſen Leib könnte ich hienieden nicht beſtehen; alſo iſt er 
für mich da. Freilich nicht bloß, um mich in dieſem Jammertale zu 
erhalten, ſondern auch, mich daran zu feſſeln. Aber nicht immer hoffe 
ich dieſe ſchwere Maſſe, die ſich an meine Ferſen hängt, mit mir herum⸗ 
tragen zu müſſen; nicht immer in einer Welt wandeln zu müſſen, wo 
es mehr des Übels, d. h. des Lichts, gibt als des Guten. Wenn ich 
mich nur beſtrebe, hier ſo ſchwarz als möglich zu werden, ſo werde 
ich gewiß auch dereinſt in ein höheres Schattenreich, ein Reich reiner 
Nacht aufgenommen werden, wo ich mit anderen gleichguten Schatten 
ohne Leib und Licht ſelig wandeln werde. Offenbar iſt es auch nur 
mein Leib, der mich jetzt noch hindert, den großen Urſchatten im Himmel 
zu ſehen, der mich und alle anderen Schatten erzeugt hat. Wie eine 
Scheidewand ſteht mein Leib zwiſchen ihm und mir. Aber ſie wird 
einſt fallen. 

Der Schatten irrt ſich vielleicht hier in manchem, indem er denkt, 
das Beſte und Letzte in der Welt könne nur etwas ganz Ahnliches 
als er ſelbſt ſein; und wir haben vielleicht recht, wenn wir ihn deshalb 
verſpotten; wofür er natürlich ſeinerſeits auch recht hat, uns deshalb 
zu verſpotten, daß wir das Beſte und Letzte in der Welt für etwas 
ganz Ahnliches als uns ſelbſt halten. Für beide bleibt immer wahr, daß 
noch etwas hinter dem Leibe ſteckt, was ſich nicht davor ſehen läßt; 
obwohl der Schatten in dieſer Beziehung wieder beſſer als wir geſtellt 
iſt, die von derſelben Mauer ganz und gar umſchloſſen ſind, welche dem 
Schatten bloß von einer Seite gegenüberſteht. 

Jedoch noch eine andere Vorſtellung als die vorige iſt für den 
Schatten möglich. Wir ſehen in unſerem ſchwarzen Nebenmanne 
einerſeits unſeren beſtändigen von uns abhängigen Begleiter, ander⸗ 
ſeits ein Widerſpiel unſeres poſitiven Weſens; in demſelben Ver⸗ 
hältniſſe ſtehen wir nun aber auch gegenſeits zu unſerem Schatten. 
Alſo kann mein Schatten mich ebenſo für ſeinen Schatten, als ich ihn 
für meinen Schatten halten. 


Der Schatten iſt lebendig. 169 


So viel ich an ihm zuwenig finde, wird er an mir zuviel finden; 
und ob Mangel oder Überfluß über das Rechte, kommt im Grunde 
auf eins heraus. Was hat doch, wird der Schatten, indem er auf ſein 
feines unfaßbares Weſen reflektiert, ſagen, was hat doch der grobe 
Kloß, der mit mir läuft, mit der wahren Sphäre des Seins gemein. 
Er iſt nur ein Exkrement, was aus dem Gebiete der Wirklichkeit her⸗ 
ausfällt, für ſich überhaupt nicht exiſtierend, ein ganz von mir ab⸗ 
hängiges Scheinweſen, das daher auch alles mittun muß, was ich tue, 
aber freilich die Freiheit und Leichtigkeit meiner Bewegung nicht 
teilen, ſondern nur plump nachäffen kann. Während ich mich bald 
rechts, bald links wende, wie mir's nach Tages- und Jahreszeit gefällt, 
bleibt er immer ein ſteifer aufrechter Stock und muß immer genau 
die Stellung einnehmen, die meine und die Sonnenſtellung ihm vor⸗ 
ſchreibt; wo iſt da eine Spur von Freiheit und Selbſtändigkeit. Ver⸗ 
ſchwinde ich, verſchwindet er auch, denn nie hat ein Schatten ſeinen 
Menſchen länger als ſich ſelbſt wahrgenommen. Wie iſt überhaupt 
ein poſitives Weſen ohne den Gegenſatz gegen ein negatives denkbar; 
nur dieſem Gegenſatze verdankt es ſeine Scheinexiſtenz. 

Sagt nun der Menſch: Ei, ich weiß doch recht wohl, daß ich wirk— 
lich exiſtiere, da bin ich ja; erwidert der Schatten: Nun, da bin ich ja 
auch. Man ſieht mich, man empfindet meine Kühle. Wäre ich nicht, 
wie könnte man von mir ſprechen. Dem Menſchen will inzwiſchen 
nichts einleuchten. Natürlich, von einem Schatten kann nichts ein⸗ 
leuchten; ich will daher meine Lampe herzubringen. 

Wäre der Schatten bloß Nichts, ſo möchte ich ſein Leben nicht ver⸗ 
teidigen; nun aber iſt er weniger als Nichts, und dies kommt ihm zu⸗ 
ſtatten. Was fühlt man doch ſtärker, die Sattheit oder den Hunger? 
Kinder und Völker ſind ſtill, wenn ſie das Nötige haben, ſchreien aber 
um alles, was ihnen fehlt; ſo wirkt alſo weniger als was ſogar mehr 
als was. Warum ſoll denn nun die Natur nicht da, wo das Licht 
fehlt, ebenſogut Lichthunger fühlen, als wir da, wo Speiſe, Preß⸗ 
freiheit u. dgl. fehlt? 

Man erwidert vielleicht: nicht die Natur, ſondern der Schatten ſoll 
ja fühlen. Wenn auch die Natur an der Schattenſtelle etwas fühlte, 
ſo wäre doch der Schatten ſo wenig ein ſelber lebendes Weſen als 
die Kälte, die ich am Beine fühle. 
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Aber was iſt denn der ganze Menſch ſelber anderes als ein Gewebe 
und Gefolge von Naturgefühlen, nur losgelöſt vom übrigen Grunde 
der Natur. Löſt ſich denn aber der Schatten nicht ſo ſcharf als der 
Menſch aus der übrigen Natur heraus? Was iſt ſchärfer, als der 
Abſatz des Schattens von dem umgebenden Lichte? Iſt alſo nur 
Gefühl am Schatten, ſo fühlt er auch mindeſtens ſo ſelbſtändig als 
der Menſch, weil er ſich ebenſo ſelbſtändig von der übrigen Natur 
loslöſt. 

Inzwiſchen wird der Menſch immer irgendwelche handgreifliche 
Unterlage für das Fühlende oder Gefühl verlangen, und das Gefühl 
des Schattens ſo lange für einen Schatten des Gefühls zu halten 
fortfahren, als er den Schatten ſelber nicht mit Händen greifen kann; 
denn ſo ſehr er darauf hält, daß der Geiſt ein immaterielles Weſen 
ſei und bleibe, will er doch ſeine Immaterialität eben in der Materialität 
betätigt haben. Nun aber iſt dies ja auch beim Schatten der Fall, 
nur daß er ſich bloß an die handgreifliche Oberfläche der Körper 
hält. Mehr wie zwei Dimenſionen mag er einmal nicht. Wer alſo 
dem Loch, was der Schatten in das Licht macht, kein Gefühl zutraut, 
kann es wenigſtens der Fläche zutrauen, über welche dies Loch hin— 
gleitet. Sie kann doch fühlen, was ihr in jedem Augenblicke fehlt. 
Dieſe Fläche wechſelt freilich beſtändig, und der Schatten ſoll doch 
ein Individuum ſein. Aber die Materie, aus der unſer Körper beſteht, 
wechſelt ja auch beſtändig. Der Greis iſt ein ganz anderer Haufe 
Materie als das Kind, und doch noch dasſelbe Individuum. Ob nun, 
wie beim Menſchen, nach und nach verſchiedene Materie durch eine 
Form durchſtreicht oder, wie beim Schatten, eine Form nach und nach 
über verſchiedene Materie hinſtreicht, kommt im Grunde auf dasſelbe 
heraus. Jedenfalls ſehen wir an uns ſelbſt, daß es nicht die Identität 
der Materie iſt, an welcher die Identität des Individuums hängt; 
ja nicht einmal die Identität der Form, denn die Form des Greiſes 
iſt doch eine ganz andere als die des Kindes; es genügt, daß die 
ſpätere Form mit der früheren durch die Zeit kontinuierlich zu⸗ 
ſammenhängt; das gilt aber vom Schatten des Menſchen wie vom 
Menſchen' ſelbſt. e 

Wozu beweiſen, ſagt man endlich, daß der Schatten fühlen könnte, 
da er nun doch einmal nicht fühlt. — Und woher weiß man das? — 
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Nun, eben weil man nichts davon weiß, hat man es auch nicht anzu— 
nehmen. — Aber ganz ebenſo wird es ja wieder dem Schatten mit 
uns gehen. Denken, fühlen, wollen wir deshalb weniger, weil der 
Schatten von unſerem Denken, Fühlen, Wollen nichts weiß? Wie 
wollen wir nun ſo ungerecht ſein, ein ſolches Argument gegen den 
Schatten anzuwenden. 

Ob er freilich geradeſo vielerlei denkt und fühlt als wir, kann ich 
nicht behaupten, aber das Gegenteil läßt ſich auch nicht behaupten. Da 
viel Feines in einem Menſchen vorgehen kann, was ein anderer nicht 
bemerkt, könnte um ſo mehr auch vieles im Schatten vorgehen, was 
unſeren Augen entginge. Jedenfalls, wenn im Schatten, wie in uns 
hienieden, ſich das Wechſelſpiel von Gefühlen und Gedanken an 
gröbere und feinere Anderungen des Leiblichen knüpft, ſo ſehen wir 
ſchon genug davon, um den Schatten nicht für den Armſten zu halten. 
Er wechſelt ja beſtändig nicht nur ſeine Formen, ſondern auch ſeine 
Tinten; immer ſpielen andere Schatten und Seitenlichter in ihn 
hinein, je nachdem er ſich da oder dorthin bewegt. Was fehlt ihm alſo 
zur Bedingung eines wechſelvollen Gefühls- und Gedankenlebens? 
Sagt man etwa, dies Spiel hat ja doch keinen Sinn? Aber was hat 
denn das Farbenſpiel, was in unſer Auge fällt, für Sinn? Alles, was ſich 
um und an und im Schatten begibt, fällt ja doch auch in denſelben 
allgemeinen Naturzuſammenhang als das Farbenſpiel in unſerem 
Auge; warum ſoll es für den Schatten weniger Sinn haben, als wenn 
wir Berge, Bäume, Seen ſehen? 

Mit einem Worte, ich halte den Schatten für einen platten Mohren 
und ſehe nur Gründe für ſein Leben, aber keine gegen ſein Leben. 
Dieſe Betrachtung kann, wenn zu nichts anderem, doch dazu nütze 
werden, daß die Anzahl der überflüſſigen Hunde dadurch ſich vermindern 
wird; denn da man dieſe doch meiſt nur hält, um ein lebendes Weſen 
zu haben, mit dem man ſpazieren gehen und eine ſtumme Unter⸗ 
haltung führen kann, ſo wird man nun, da man in ſeinem Schatten 
ein ſolches Weſen erkennt, nicht erſt nötig haben, zu einem fremden 
ſeine Zuflucht zu nehmen, zumal da die Unterhaltung des Schattens 
nichts koſtet und er ſo gut pariert als ein treuer Hund, auch ſich niemals 
abſpenſtig machen läßt. 
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2. Der Raum hat vier Dimenſionen. 


Eine vierte Dimenſion des Raumes, wird man ſagen, iſt das 
fünfte Rad am Wagen. Nein, erwidere ich, ſie iſt vielmehr eben das 
vierte Rad am Wagen, ohne das er wenig nutze wäre. Der Wagen 
braucht ein viertes Rad, um laufen zu können; man wird ſehen, daß 
die vierte Dimenſion dem Raume denſelben Nutzen leiſtet. 

Von vornherein darf ich freilich nicht hoffen, die Anſicht von vier 
Dimenſionen des Raumes bei zwei Klaſſen von Perſonen durch- 
zuſetzen, bei denen, die nichts glauben, als was ſie ſehen, und bei denen, 
die nichts ſehen, als was ſie glauben. Unter den erſteren verſtehe ich 
die Naturforſcher, die nur auf ihre Sinne bauen, unter den letzteren 
die Philoſophen. 2 

Die erſteren werden, um dieſen Gegenſtand gründlich zu unterſuchen, 
erſt ihre Stube der Länge nach hingehen, dann der Quere nach. Zwei 
Dimenſionen hätten wir, werden ſie ſagen. Wo iſt doch gleich die 
dritte? Da ſie nicht gewohnt ſind, den Blick nach dem Himmel zu 
richten, mit Ausnahme der Aſtronomen, die ihn freilich immer dahin 
richten, aber nur, um ihn nach der Natur ihres Fernrohres immer 
verkehrt zu ſehen, fällt ihnen die dritte Dimenſion nicht ſo leicht ein 
als die beiden anderen, und wird ihnen die Exiſtenz derſelben vielleicht 
von vornherein minder annehmbar erſcheinen. Inzwiſchen, werden 
ſie ſagen, der Fall der Körper nötigt, ſie wenigſtens als Hypotheſe 
gelten zu laſſen; endlich werden ſie die Hypotheſe mittelſt Hinanſteigens 
an einer Bockleiter beſtätigt finden. Alſo es gibt eine dritte Dimenſion. 
Aber wo wäre die vierte? 

Nachdem ſie ſich umſonſt in der Stube danach umgeſehen, werden 
ſie hinaus ins Freie gehen, um den Verſuch in größerem Maßſtabe 
zu wiederholen; ſie werden geradeaus gehen, rechts gehen, in die 
Höhe ſehen, und fertig ſein. Sie werden die Kriſtalle, die Pflanzen, 
die Tiere, erſt mit bloßem Auge, dann mit dem Mikroſkope, auf eine 
vierte Dimenſion anſehen, dann anatomieren, um inwendig danach 
zu ſuchen, dann die Regierung veranlaſſen, eine Nordpolexpedition 
danach auszuſchicken, endlich Häuschen mit möglichſter Vermeidung 
der bekannten Dimenſionen erbauen laſſen, um reine Beobachtungen 
über die unbekannte zu gewinnen. Nachdem ſich alle dieſe Wege 
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fruchtlos erwieſen, werden ſie zufriedengeſtellt ſagen: es gibt keine 
vierte Dimenſion; wie manche aus ähnlichen Gründen geſagt haben: 
es gibt keinen Gott. 

Nun, die Philoſophen werden es anders machen. Statt wie die 
vorigen in dem Dinge, was ſie unterſuchen wollen, wirklich umber- 
zugehen und ſich darin umzuſehen, werden ſie vielmehr ſich möglichſt 
davon zurückziehen und davon abſehen, indem ſie glauben, am beſten 
ſo hinter das Weſen der Dinge zu kommen, daß ſie ihm den Rücken 
kehren, und am ſicherſten den Widerſpruch mit der Wirklichkeit dadurch 
zu vermeiden, daß ſie ſich nicht um ſelbe kümmern. Sie werden dem⸗ 
gemäß alles Meſſen, Wägen, Anatomieren, Obſervieren ſorgfältig 
vermeiden, ſich in ihren Lehnſtuhl ſetzen und nun erwarten, daß der 
reine Begriff des Raumes ſich zu ihnen bemühe. Er kommt. Aber 
indem er eintreten will, hält ihn der Türſteher an und ſagt: mein 
Herr zählt nie über Drei; was mehr iſt, bleibt draußen. Der Raum, 
da ſein Weſen einmal iſt, allenthalben Platz zu finden, möchte doch 
auch gern im Kopfe des Philoſophen Platz finden; alſo, geſetzt auch, 
er hätte vier Dimenſionen, läßt die vierte draußen und wird nun 
eingelaſſen. Der Philoſoph zählt: es iſt richtig, ſagt er, der Begriff 
iſt dreifaltig, Gott iſt dreifaltig, der Menſch iſt dreifaltig, auch der 
Raum iſt dreifaltig. Es gibt keine Zahl in der Welt als die Drei; 
die Eins ſelbſt beſteht bloß aus drei Dritteln; zerfällt alſo auch ſtets 
wieder in ſolche. Die Eins gleich drei Dritteln iſt gleich der zweiten 
Potenz der Drei, alſo gleich neun; neun nach demſelben Schluß gleich 
einundachtzig; Eins alſo gleich jeder Potenz der Drei. 

Erſtaunt, wie raſch er auf dieſe Weiſe vorwärts kommt, entwickelt 
er von hier aus die Prinzipien der abſolut wahren, reinen, höheren 
Mathematik, und indem er genug zu tun findet, Newton und Gauß 
zu widerlegen, welche immer ſteif dabei bleiben, daß Eins gleich Eins 
ſei, vergißt er darüber Zeit und Raum ſo gänzlich, daß ſie nichts Beſſeres 
zu tun wiſſen als ihn wieder zu vergeſſen. 

Kurz, von dieſen zwei Seiten wird eine vierte Dimenſion des 
Raumes ſchwerlich je Anerkennung finden. Mehr ließe ſich von ſeiten 
derer hoffen, die alles auf den praktiſchen Nutzen beziehen, wenn wir 
ihnen zeigten, was ſich alles mit einer Dimenſion des Raumes mehr 
ausrichten ließe. 
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Wie müſſen ſich jetzt die Menſchen drücken, und wie wenig reicht das 
Land hin, ſie bequem zu nähren. Hätten wir eine Dimenſion mehr, 
ſo würden ſich die Felder nicht bloß in die Breite ſtrecken, ſondern auch 
in die Höhe reichen, und aus dem Quadrate des Ertrags würde min⸗ 
deſtens ein Kubus des Ertrags. Natürlich müßte der Himmel, der 
jetzt in der Richtung der dritten Dimenſion über uns liegt, in die der 
vierten verlegt werden, wo er ohnehin ſchon für die meiſten Menſchen 
liegt. Man brauchte nun nicht mehr weit zu gehen, auszuwandern, 
um alles, was man brauchte und wünſchte, zu ſuchen, Brot, Geld, 
Glück, Freiheit, Gleichheit; ſondern alles könnte man in der neuen 
vierten Dimenſion ſuchen, die natürlich dann ebenſo gleich über jedes 
Kopfe angehen würde, als jetzt die dritte. Alle jetzigen Luftſchlöſſer 
würden ſich dann in wirkliche Schlöſſer verwandeln, und immer würde 
es noch erlaubt ſein, neue Luftſchlöſſer in den höheren Regionen der 
vierten Dimenſion zu bauen, da manche Menſchen doch einmal nicht 
anders als in Luftſchlöſſern leben können. 

Ich ſehe in der Tat nicht ein, warum das Volk, dem man von 
dieſer vierten Dimenſion ſo oft unter anderen Namen erzählt hat, auf 
einmal aufhören ſollte, daran zu glauben, wenn man nun einmal die 
Sache beim rechten Namen nennt. Der Nutzen der vierten Dimenſion 
iſt ſo groß und einleuchtend, daß gar kein Grund iſt, warum man ſich 
zur Annahme derſelben nicht ebenſogut entſchließen ſollte als zur 
Annahme von jo manchem anderen, was bei weitem weniger ver- 
ſprach und doch bloß wegen deſſen, was es verſprach, geglaubt wurde. 
Wo wir die vierte Dimenſion herbekommen ſollen, iſt eine Sache 
für ſich und vermindert nicht im mindeſten den Nutzen, den man ſich 
und anderen davon verſprechen darf. Das bequemſte wird jedenfalls 
ſein, ſie aus den alten drei Dimenſionen ſelbſt zu machen; ja im Grunde, 
da mit der vierten Dimenſion der Segen erſt angeht, möchte es am 
beſten ſein, die alten drei durch Verwendung dazu ganz zu beſeitigen, 
um damit die vierte zur einzigen zu machen. Auch hat eine einzige 
Dimenſion praktiſch große Vorteile. Man braucht ſich da nicht um⸗ 
zuſehen, ſondern läuft immer auf ein Ziel los. Iſt nur erſt ein Anſtoß 
gegeben, ſo muß alles in der Richtung des gemeinſamen Fortſchritts 
fort, und niemand kann ſich mehr träg zur Seite ſtellen. Die allge⸗ 
meine Freiheit iſt dabei auf das einfachſte erreicht; denn jeder kann 
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tun, was er will, da er nur eins wollen kann, der einzigen Richtung 
folgen, die es gibt. Die allgemeine Gleichheit iſt zugleich da, denn 
es gibt jetzt keinen Unterſchied mehr von dick und dünn, da alles 
möglichſt dünn iſt. Unſtreitig werden alle Freunde des Fortſchritts, 
der Freiheit und Gleichheit in dieſer Welt von einer Dimenſion ihr 
Ideal wiedererkennen. 

Inzwiſchen dürfte es andere geben, denen die alten drei Dimen⸗ 
ſionen mit ihrer behaglichen Breite und Dicke trotz aller darin vor⸗ 
kommenden Mangelhaftigkeiten, ja ſogar um derſelben willen, doch 
lieber ſein werden, als die neue Dimenſion des reinen Fortſchritts 
zum Beſſeren. Selbſt den Umſtand, daß ſie bei den drei Dimenſionen 
Platz haben, den Männern jenes unbedingten Fortſchritts aus dem 
Wege zu gehen, werden ſie nicht gering anſchlagen. Vor allem aber 
wird ſie in Schrecken die Betrachtung ſetzen, wo denn in der Welt von 
einer Dimenſion ihr Bauch Platz finden ſoll, und wie dünn erſt die 
Würſte ſein müſſen, wenn das ganze Schwein nur die Dicke einer 
mathematiſchen Linie hat. Auch wird es ſie wenig tröſten, wenn 
man ihnen ſagt, daß in der Welt des Fortſchritts überhaupt weder 
Zeit noch Ruhe zum Eſſen ſei, alſo es zu einem dicken Bauche ohnehin 
nicht kommen könne. Bringe ich aber ſolchen mit Belaſſung ihrer 
drei Dimenſionen noch eine vierte dazu, ſo dürften ſie abermals be⸗ 
denkliche Geſichter machen. Es iſt doch immer etwas Neues, werden 
ſie ſagen, und wovon das Ende nicht abzuſehen. Bleiben wir bei 
unſeren guten alten drei Dimenſionen, in denen wir geboren und 
erzogen ſind; es gibt ohnehin des Neuen täglich zuviel. Indes hoffe 
ich, dieſe durch das Verſprechen zu gewinnen, ihnen aus der neuen 
Dimenſion die alten Zöpfe wiederherzuſtellen, die in der franzöſiſchen 
Revolution zugleich mit den Köpfen abgeſchnitten wurden; um die 
Köpfe wird es ihnen doch weniger zu tun ſein. Auch erinnere ich ſie 
an die Vorteile eines Magens von vier Dimenſionen. So denke ich 
dieſe würdige Klaſſe ganz auf meine Seite zu bekommen. Die Männer 
des Fortſchritts aber laſſen wir laufen. 

Wen ich in Wahrheit bedaure, ſofern zu den drei Dimenſionen 
noch eine vierte kommen ſollte, find die Schüler, die ſchon jetzt er- 
ſchrecken, wenn ſie von der Ebene der Planimetrie auf den Berg der 
Stereometrie ſteigen ſollen; nun ſteht ihnen ſogar noch eine Geometrie 
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von vier Dimenſionen, ein Pelion auf dem Oſſa, bevor. Was werden 
das für perſpektiviſche Zeichnungen ſein müſſen, wenn es gelten wird 
zu beweiſen, daß das Prisma von vier Dimenſionen ſich in vier Pyra⸗ 
miden gleichen Inhalts zerlegen laſſe. Tüchtigen Geometern aber, 
welche ſchon alle Winkel und Ecken zwiſchen den alten Dimenſionen 
durchgekrochen ſind, wird es wie ein neuer Imbiß ſchmecken, wenn 
man ihnen einmal mit ganz neuen Ecken zu tun gibt, nachdem ihnen 
der alte Zuckerkand ſchal geworden. Nun, ſie mögen immerhin ihre 
ſphäriſche Trigonometrie für die Sphäre von vier Dimenſionen bereit⸗ 
halten, denn jetzt werde ich die vierte Dimenſion gleich bringen. 

Die Art, wie ich dem Raume zu einer vierten Dimenſion zu ver⸗ 
helfen ſuchen will, iſt allerdings eigen; nämlich dadurch, daß ich ihm 
anfangs von ſeinen dreien eine nehme. 

Man denke ſich ein kleines buntes Männchen, das in der camera 
obscura auf dem Papiere herumläuft; da hat man ein Weſen, was 
in zwei Dimenſionen exiſtiert. Was hindert, ein ſolches Weſen leben⸗ 
dig zu denken. Haben wir doch früher geſehen, daß ſich ſelbſt ein 
Schattenmann lebendig denken läßt. Daß er es iſt, wollen wir hier 
nicht noch einmal behaupten: es iſt genug, es einmal getan zu haben; 
aber denken kann man ſich's doch. Nun, inſofern alles Sehen, Hören, 
Dichten und Trachten eines bloß in zwei Dimenſionen exiſtierenden 
Weſens auch bloß in dieſen zwei Dimenſionen beſchloſſen wäre, ſo 
würde es natürlich ebenſowenig etwas von einer dritten Dimenſion 
wiſſen können, als wir, die wir nur in drei Dimenſionen leben, von 
einer vierten. Das experimentierende Schatten- oder Farbenmänn⸗ 
chen würde ebenſo auf ſeiner Fläche herumlaufen und vergebens 
nach der dritten Dimenſion ſuchen, ebenſo vergebens Mikroſkope und 
Fernrohre danach aufſpannen, als unſer Naturforſcher nach der vierten; 
es kann doch mit dem Blicke ſich nicht über die Fläche erheben, ſondern 
nur in der Richtung der Fläche fortblicken. Und das philoſophierende 
Schattenmännchen würde, da ſeine Begriffe ſich unſtreitig im Bue 
ſammenhange mit ſeinen Anſchauungen bilden würden, ebenſowenig 
über die Zwei als unſer Philoſoph über die Drei hinauskommen 
können. Beide würden es alſo unmöglich halten, daß eine dritte 
Dimenſion exiſtiert, daß ſich durch einen Punkt mehr als zwei auf⸗ 
einander rechtwinkelige Gerade ziehen laſſen. Sie wüßten abſolut 


Der Raum hat vier Dimenfionen. 177 


nicht, wo fie die dritte anbringen ſollten. Und doch existiert dieſe 
dritte Dimenſion. Sie exiſtiert für uns, die ſelbſt eben in drei Dimen⸗ 
ſionen leben. 

Wir ſind nur Farben- und Schattenmännchen in drei Dimenſionen 
ſtatt in zweien. Da wir ſehen, daß bei der Zwei kein Aufhören iſt, 
außer für Weſen, die ſelbſt in der Zwei aufhören, iſt nicht abzuſehen, 
warum in der Drei ein Aufhören ſein ſollte, außer für Weſen, die eben 
auch ſelbſt in der Drei aufhören. Soll etwa die Welt nicht über drei 
zählen können? Es iſt auch nicht der allergeringſte Grund da, warum 
ſie bei drei aufhören ſollte; und ſo ſchließe ich nach dem Geſetze des 
zureichenden Grundes, daß ſie wirklich nicht dabei aufhört. 

Man überlege doch: ſieht denn die dritte Dimenſion um ein Haar 
anders aus als die zweite und erſte? Wenn aber keine größere Kunſt 
dazu gehörte, die dritte als die zweite und erſte zu ſchaffen, ſo wird 
auch keine größere Kunſt dazu gehören, die vierte und fünfte als die 
dritte und zweite zu ſchaffen. Wo hört die Natur ſonſt auf, einen Anfang 
fortzuſetzen, außer wenn ihr die Kraft gebricht. Aber die dritte Di⸗ 
menſion iſt noch nicht kürzer als die beiden anderen. Man ſieht, wenn 
wir nur erſt die vierte Dimenſion haben, ſo haben wir auch ſofort 
die fünfte, ſechſte, ſiebente, bis zur unendlichſten Dimenſion; wir können 
in Dimenſionen wahrhaft ſchwelgen, ſie wie Stecknadeln fabrizieren, 
ihr Sparrwerk ausbauen, ſo weit wir wollen. Sonſt dünkte uns eine 
Dimenſion eine abſonderliche Sache; nun werden die Dimenſionen 
ſpottwohlfeil werden, und wenn man in ganz Bayern zu jeder Hopfen- 
ſtange und in Oſterreich zu jedem Schlagbaum und in Rußland zu 
jedem Knutenſtrick eine neue Dimenſion verwendete: es würde nicht 
an Stoff zu ebenſoviel neuen fehlen. 

Die Philoſophen freilich werden ſagen: wir Philoſophen ſind das 
Gehirn der Welt; geht in unſerem Kopfe, dem Höchſten von allem, 
nichts über die Drei, ſo iſt damit ſchon hinreichend bewieſen, daß in 
der Welt überhaupt nichts über die Drei geht. Ich halte aber die 
Welt für eine große Henne, von der die Philoſophie ſamt allen Philo⸗ 
ſophen nur ein Windei iſt. Nun will bekanntlich das Ei immer klüger 
ſein als die Henne; weil aber die Henne doch gewiß klüger iſt als das 
Ei, ſo liegt eben darin, daß das Ei nur bis drei zählen kann, der beſte 
Beweis, daß die Henne noch weiter zählen kann. 
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Inzwiſchen, auch wer kein Philoſoph iſt, wird vielleicht ſagen: die 
Drei iſt immer eine hübſche runde Zahl, es wäre doch möglich, daß 
der Raum das Sprichwort: aller guten Dinge müſſen drei ſein, in 
ſeiner Jugend gelernt und daher, als er es bis zur dritten Dimenſion 
gebracht, den rohen Trieb, weiterzugehen, gezähmt hätte, dem Men⸗ 
ſchen zum guten Beiſpiel, der ſich auch ſelbſt zähmen ſoll. 

Aber das iſt eine Zirkelbetrachtung; denn im Raume von vier 
Dimenſionen wird das Sprichwort natürlich heißen: aller guten 
Dinge müſſen vier ſein, und im Raume von fünf Dimenſionen: aller 
guten Dinge müſſen fünf ſein. Übrigens wollen wir genügſam ſein 
und uns vorläufig bloß an die vierte Dimenſion halten, die wir ſo gut 
wie in der Hand haben, und die zehn oder hundert auf dem Dache 
dafür fliegen laſſen. 

Kann man mich nun nicht widerlegen, ſo wird man ſagen: es 
bedarf keiner Widerlegung; die Beweiſe mit dem Schatten⸗ und 
Scheinmännchen find Schatten- und Scheinbeweiſe; zeige uns nur /100⸗ 
Linie von der vierten Dimenſion, und wir wollen dir hundert Meilen, 
oder ſo viel du willſt, zugeben. 

Nun, daß der Menſch die Katze nicht ganz im Sacke kaufen, ſondern 
wenigſtens ein Endchen ihres Schwanzes ſehen will, iſt billig; obſchon 
ich den Philoſophen wohl entgegnen könnte: eine Katze im Sack ſei 
immer noch beſſer als der Sack ohne Katze, den ſie den Leuten ver⸗ 
kaufen wollen, und den Naturforſchern, es ſei doch am beſten, die 
Katze im Sacke zu nehmen, weil, wenn wir ſie herauslaſſen wollten, 
ſie wahrſcheinlich entwiſchen würde. 

Jedoch, um mein möglichſtes zu tun, ſehe ich wieder bei dem 
Farbenmännchen in zwei Dimenſionen nach; weiß ich erſt in zwei 
Dimenſionen die dritte zu packen, ſo muß es ja dann um ſo leichter 
ſein, in dreien die vierte zu packen. Auch iſt dies nur eine beſondere 
Anwendung der von jeher mit Frucht angewandten Methode, das, 
was man in drei Dimenſionen nicht realiter finden kann, in zwei 
Dimenſionen, d. h. auf dem Papier, zu 9 und zu finden. Und 
ſiehe da, es gelingt. 

Zur Sache: ich nehme die Fläche, worin mein Scheinmännchen 
ſich befindet, und führe ſie durch die dritte Dimenſion hindurch, ſo 
erfährt das Scheinmännchen alles, was in dieſer dritten Dimenſion 
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iſt; es wird ſogar, indem es in andere Lichträume kommt, wo ſich die 
Strahlen anders ordnen und färben, ſelbſt ſich hiermit ändern und 
vielleicht zu Ende des Weges bleich und runzlig ausſehen, während 
es zu Anfange des Weges rot und glatt ausſah. Freilich hat das 
Männchen niemals ein Stück der dritten Dimenſion auf einmal und 
glaubt alſo in jedem Augenblicke immer noch bloß in ſeinen zwei Di⸗ 
menſionen zu ſein; es faßt von der ganzen Bewegung bloß das zeitliche 
Element und die vor ſich gehende Anderung auf. Aber faktiſch durch— 
mißt es doch die dritte Dimenſion und alles, was darin iſt. Dem⸗ 
gemäß ſagt das Männchen: es gibt eine Zeit, und in der Zeit ändert 
ſich alles, auch ich ſelbſt. 

Nun, wir ſagen auch: es gibt eine Zeit, und in der Zeit ändert ſich 
alles, auch wir ſelbſt. Was liegt dem alſo zugrunde? Die Bewegung 
unſeres Raumes von drei Dimenſionen durch die vierte, von welcher 
Bewegung wir aber auch nur das zeitliche Element und die Verände⸗ 
rung, welche erfolgt, wahrnehmen. 

Nichts iſt auch im Grunde einfacher und natürlicher: unſere Welt 
von drei Dimenſionen iſt eine ungeheure Kugel, die in eine Menge 
einzelner Kugeln zerfällt. Jede von dieſen läuft; alſo wird die große 
Urkugel wohl auch laufen; aber wo ſollte ſie hinlaufen, wenn es nicht 
eine vierte Dimenſion gäbe? Indem ſie aber ſelbſt durch dieſe vierte 
Dimenſion läuft, laufen natürlich auch alle Kugeln in ihr und alles, was 
auf dieſen Kugeln lebt und webt, durch die vierte Dimenſion mit durch. 

Dies eröffnet uns den Weg zu ſchönen Betrachtungen. 

Eigentlich iſt alles, was wir erleben werden, ſchon da, und was 
wir erlebt haben, iſt noch da; unſere Fläche von drei Dimenſionen, 
denn es hindert jetzt nichts, von einer ſolchen in bezug zum Körper⸗ 
raum von vier Dimenſionen zu ſprechen, iſt nur durch jenes ſchon durch 
und durch dieſes noch nicht durch. Wenn alſo z. B. der Menſch zu 
Anfange Kind, zu Ende Greis, in der Mitte Mann iſt, hat man ſich 
vorzustellen, es erſtrecke ſich in die Richtung der vierten Dimenſion 
ein langer Balken hinein, der zu Anfange als Kind, zu Ende als Greis, 
in der Mitte als Mann geſtaltet iſt, von welchem Balken die drei 
Dimenſionen im Fortſchreiten immer ſo viel abſchneiden, als in jedem 
Augenblicke in ſie geht; das gibt dann den Menſchen, der in dieſem 
Augenblicke lebt. Um ſich das recht zu verdeutlichen, denke man daran, 
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wie manchenorts die kleinen niedlichen Moſaiks verfertigt werden, 
die zur Zierrat an Buſennadeln, Ringen uſw. dienen. Man kittet 
zuerſt lange gefärbte Stifte in angemeſſener Ordnung aneinander und 
zerſchneidet die ſo erhaltenen Stangen in Querſcheiben, wodurch man 
aus einer Stange mühelos eine Menge gleichbeſchaffener Moſaiks 
erhält. In ähnlicher Weiſe wird von der Lebensſtange des Menſchen 
in jedem Augenblicke durch die fortſchreitende Schnittfläche der drei 
Dimenſionen ein neuer Menſch abgeſchnitten, und der Unterſchied 
beſteht nur in den beiden Umſtänden, daß bei der Moſaik die Schnitt⸗ 
fläche bloß zwei, hier drei Dimenſionen hat, und daß der Menſch jedes 
folgenden Schnittes hier ein wenig anders ausfällt als der des früheren, 
während die Figur in den Moſaiks ſich immer genau wiederholt. In⸗ 
zwiſchen würde nichts hindern, auch bei dieſen im erſten Schnitt die 
Figur eines Kindes, im letzten die eines Greiſes zu bekommen, wenn 
man ſtatt gleichförmig fortlaufender Stifte ſolche, die ſich im Laufe 
ihrer Länge geeignet änderten, anwendete. 

Das vorige verſpricht praktiſch ſehr nützliche Folgen, wenn man 
nur ein Mittel entdeckte, den Lebensbalken des Menſchen durch Quer⸗ 
ſchnitte in Scheiben oder kurze Zylinder zu zerteilen und dieſe neben⸗ 
einander zu ſetzen, ſtatt daß ſie vorher in Verlängerung hinterein⸗ 
ander waren; dann könnte man ein ganzes Heer von Soldaten aus 
einem einzigen Menſchen ſchneiden und würde nun durch das ganze 
Heer nicht bloß uniforme Röcke, ſondern auch uniforme Geſichter, das 
letzte bloß etwas älter als das erſte, haben; und beobachtete man 
überdies die Klugheit, den Stangenſoldaten ſchon vor dem Zerſchneiden 
einzuexerzieren, ſo würde man nach dem Zerſchneiden auch ſofort ein 
ganz gleichförmig einexerziertes Heer haben, wobei übrigens nichts 
hinderte, die Offiziere ebenſo aus einer beſonderen Stange zu ſchneiden, 
als das jetzt ſchon geſchieht. Freilich würde jeder Soldat dann nur 
kurze Zeit leben, weil er bloß noch mit einem Bruchteile der ganzen 
Lebenslänge eines Menſchen in die Zeitdimenſion hineinragen könnte; 
aber was tut das bei Soldaten, die ohnehin nur da ſind, totgeſchoſſen 
zu werden, um neuen Menſchen Platz zu machen; ſie würden ihren 
Zweck um ſo ſchneller erfüllen. 

Eine gleich wichtige Anwendung dieſer Erfindung würde darin 
beſtehen, daß uns die ganze Buchdruckerkunſt hiermit erſpart wäre. 


Der Raum hat vier Dimenfionen. 181 


Jedes Buch, was ein Autor ſchreibt, verlängert ſich nämlich auch 
balkenförmig in die vierte Dimenſion hinein, da es ja doch nicht gleich, 
wenn es der Autor geſchrieben hat, von der Erde verſchwindet. Nach 
voriger Weiſe aber können wir beliebig viele Exemplare daraus ſchnei⸗ 
den, die überdies alle das Verdienſt der Originalhandſchrift des Ver⸗ 
faſſers haben. Freilich wird jedes dieſer Exemplare wieder nur kurze 
Zeit dauern; aber was tut das bei Büchern, die ohnehin nur da ſind, 
um neue Bücher danach zu ſchreiben; ſie würden ihren Zweck, dieſen 
Platz zu machen, nur um ſo ſchneller erfüllen. 

Ich würde demgemäß empfehlen, eine Preisaufgabe in bezug 
auf dieſen Gegenſtand zu ſtellen. Freilich würde ſie niemand löſen, 
aber was tut das bei Preisaufgaben, die ohnehin nicht da ſind, gelöſt, 
ſondern nur geſtellt zu werden, um neuen Platz zu machen. 

Nun kommt aber noch etwas Merkwürdigeres: nämlich, daß wir 
mit der Bewegung der Fläche von drei Dimenſionen durch die vierte 
uns ſelbſt alle eigene Bewegung erſparen. Es gibt dann gar keine 
Bewegung mehr in dieſer Welt. Um dieſen ſchönen Satz, und hiermit 
die ewige Ruhe, wonach ja ſtets das Trachten aller Frommen ge- 
gangen, zu gewinnen, wird man ſich freilich eine geiſtige Motion 
vorher gefallen laſſen müſſen. 

Auf der Mitte o eines weißen Papiers, wovon AoA ein Durch⸗ 
ſchnitt durch die Mitte, ſtehe ein roter und ein gelber Lichtſtrahl oder 
lieber gleich Lichtbalken auf, der rote or ſenkrecht, der gelbe og ſchief 
gegen das Papier gerichtet, 
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ſo werden beide Balken da, wo ſie zuſammen auf dem Papier ſtehen, 
in o, einen Orangefleck hervorbringen, als Zuſammenfluß eines roten 
und gelben Flecks, von da an ſich aber trennen. Nun bewege ſich das 
Papier ſenkrecht gegen den roten Balken fort, ſo daß es z. B. bis in 
die Lage A’ A’ kommt, jo wird ein roter Fleck 7 fortgehend in der 
Mitte des Papiers zu ruhen ſcheinen, obſchon das Papier im Fort⸗ 
ſchritt immer neue Stellen des roten Balkens ſchneidet; ein gelber 
Fleck g aber ſich immer mehr vom roten Fleck, mit dem er erſt zu⸗ 
ſammenfiel, entfernen, immer ſeitlicher zu liegen kommen, kurz ſich 
über das Papier hinwegzubewegen ſcheinen, ungeachtet doch der ganze 
gelbe Balken ebenſo ſteif und feſt vor dem Papier ſtehen bleibt als 
der rote. Es liegt alles an der Schiefe des gelben Balkens und der 
Bewegung des Papiers. Je ſchiefer der gelbe Balken gegen das 
Papier gerichtet iſt, deſto weiter wird ſich bei einer gegebenen Fort⸗ 
bewegung des Papiers der gelbe Fleck vom roten entfernen, deſto 
raſcher alſo ſeine eigene Bewegung erſcheinen. 

Natürlich, wenn ſich etwas in unſeren drei Dimenſionen zu be⸗ 
wegen ſcheint, rührt dies nun auch bloß daher, daß der Balken, den 
es in den Raum der Vier hinauserſtreckt, ſchief gegen die drei Dimen⸗ 
ſionen gerichtet iſt, und daher beim Fortgange der Fläche von drei 
Dimenſionen dieſe immer an anderen Stellen ſchneidet. Je ſchiefer, 
um ſo ſchneller ſcheint die Bewegung. Git die Bewegung krumm— 
linig, ſo rührt das bloß von einer krummen Geſtalt des Balkens her. 

Dies führt nun zu neuen fruchtbaren Betrachtungen. Zuvörderſt 
ſieht man, daß der Mathematiker jetzt gar keine Urſache mehr hat, 
ſich über den Zuwachs der Arbeit, den ihm die vierte Dimenſion macht, 
zu beſchweren, da ihm dafür die ganze Bewegungslehre erſpart iſt. 
Alles ſteht, wie es ſteht, und den Urgang der Welt hat er nicht nötig 
zu berechnen, dieſer geht immer ſeinen Strich fort. Um die Geſtalten 
des Raumes mit vier Dimenſionen zu berechnen, hat er bloß nötig, 
ſeine Variable t als vierte Raumkoordinate zu betrachten. Der Natur⸗ 
forſcher andererſeits gewinnt ſchöne neue Naturanſichten. Um nur 
eins flüchtig zu erwähnen. Sehen wir einen Planeten im Kreiſe 
herumlaufen, ſo rührt dies bloß daher, daß der Planet ſich ſpiral⸗ 
oder korkzieherförmig in den Raum von Vieren hineinerſtreckt. Indem 
nun die Fläche von Dreien, worin ſich der Planet in jedem Augen⸗ 


Der Raum hat vier Dimenfionen. 183 


blick befindet, durch dieſen Spiralbalken ebenſo durchſchreitet, wie 
vorhin die Fläche von Zweien durch den Lichtbalken, ſieht es freilich 
ſo aus, als liefe der Planet in ihr im Kreiſe. Es erhellt alſo, daß das 
Weltall eigentlich nur als ein großes Gewächs mit Spiralfaſern zu 
betrachten, und die ganze Aſtronomie nur ein mikroſkopiſcher Teil 
der Botanik iſt. 

Am wichtigſten aber ſind die Folgerungen für das Praktiſche. Nun 
erſt wird der Menſch recht deutlich erkennen, wie er mit all ſeinem 
Aſchern und Laufen gar nichts gewinnt; er kommt doch im Grunde 
nicht vom Flecke; daher auch ſchon in der Bibel ſteht, zum Laufen 
hilft nicht ſchnell ſein. Er gewinnt weiter nichts damit, als daß er 
etwas ſchiefer wird, und ein Menſch, der krumme Wege geht, macht 
ſich bloß dadurch zu einer Schraube. Alle Sorge iſt jetzt dem Menſchen 
erſpart. Alles Brot iſt dem Menſchen ſchon gebacken, was er eſſen 
wird, er braucht nicht einmal den Mund aufzumachen, es zu eſſen, 
er findet ihn ſchon aufgemacht vor, wenn der Weltlauf ihn bis zur 
betreffenden Stelle geführt hat, und ein Stück weiter auch wieder 
zugemacht. Die Brauſche, die ſich jemand ſchlagen wird, iſt eigent⸗ 
lich ſchon vorn an ſeiner Balkenverlängerung geſchlagen und ein 
Stück weiter auch ſchon wieder geheilt; dazwiſchen liegt das Pflaſter. 
Das Geld, was jemand einnehmen wird, liegt ſchon aufgezählt da 
und wird nur im Durchſtreichen der drei Dimenſionen eingeſtrichen, 
und wenn der Jude jetzt um eines Pfennigs willen von Haus zu Haus 
rennt: er kann ſicher ſein, daß, wenn dieſer Pfennig nicht ſchon vorn 
in ſeinem Beutel liegt, alles Rennen und Laufen ihn nur nebenweg 
führen wird. Kurz, der Menſch kann künftig das bequemſte Leben 
von der Welt führen; er kommt immer dahin, wohin er kommen muß. 

Nun bleibt bloß noch die Frage zu löſen übrig, wo es doch mit der 
ganzen Bewegung in Richtung der vierten Dimenſion hinauswill. 
Man kann darüber zwei Hypotheſen aufſtellen, nach deren einer wir 
auf dem natürlichſten Wege zur Erfüllung alles deſſen geführt werden, 
was der Menſch je von der Zukunft gehofft hat, nämlich zu einer 
allgemeinen Auferſtehung der Toten, einer Verjüngung unſeres Leibes, 
dem Paradieſe und der Rückkehr in Gott, wobei die Juden unterwegs 
alle in Abrahams Schoß gelangen, zu einem Leben mit einer total 
neuen Weiſe des Seins, welches in jeder Hinſicht als die Ergänzung 
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des jetzigen betrachtet werden kann, und worin die gerechteſte Ver⸗ 
geltung ſtatthat, die ſich überhaupt denken läßt. Was kann man 
eigentlich noch mehr wollen? Indes beſorge ich doch, daß der Menſch 
nach ſeiner gewöhnlichen unbeſcheidenen Weiſe, wenn er erſt das 
ganz ſicher vor Augen ſehen wird, was er bisher bloß wünſchte oder 
zweifelhaft hoffte, anfangen wird, noch mehr oder gar etwas anderes 
zu wünſchen, daher es immer gut iſt, noch die andere Hypotheſe zur 
Befriedigung ſelbſt dieſer Unbeſcheidenen bereit zu haben. Jeder 
ſehe nun ſelbſt zu. 

Zunächſt mache ich darauf aufmerkſam, daß faſt alle Bewegungen 
in der Natur hin und her gehend ſind. Das Pendel ſchwingt hin und 
wieder, die Saite ſchwingt hin und wieder, der Ather im Lichte ſchwingt 
hin und wieder; der Menſch läuft auch hin und wieder; ja jedes Bein 
für ſich ſchwingt dabei hin und wieder. Es erſcheint alſo von vorn- 
herein mehr als wahrſcheinlich, daß auch die Bewegung der Welt von 
einer gewiſſen Zeit an wieder rückläufig werden wird, ſo daß alles, 
was ſchon geſchehen iſt, noch einmal in umgekehrter Richtung ge⸗ 
ſchehen wird; da zumal man ſonſt der Natur den Vorwurf zu machen 
hätte, daß ſie nur eine einſeitige Richtung verfolge, während ihr doch 
zwei zu Gebote ſtehen. Jedes Rad, was vorwärts rollt, kann doch 
auch rückwärts rollen, und es iſt wunderlich, da man ſtets vom Rad 
der Zeit geſprochen, daß man nie an dieſe Rückwärtsbewegung gedacht 
hat. 

Geſetzt nun, eine ſolche begönne von einem gewiſſen Zeitpunkte 
an einzutreten, ſo leuchtet ein, daß alle Gräber ſich auftun und alle 
Menſchen, die je geſtorben ſind, wieder auferſtehen werden, und wenn 
jemandes Knochen noch ſo weit zerſtreut liegen, ſie werden ſich wieder 
zu einem lebendigen Leibe zuſammenfinden; jeder wird von Tag zu Tag 
jünger werden; es wird gar kein Altern mehr geben, ſondern das ganze 
Leben in Verjüngung beſtehen; endlich wird jeder in ſeinen Mutter⸗ 
leib zurückkehren, mit der Mutter wird es desgleichen gehen, und ſo 
wird immer weiter zurück jedes Elternpaar ſeine Kinder und Enkel 
wieder einſammeln, die Juden alſo auch alle richtig wieder in Abrahams 
Schoß gelangen, bis endlich die ganze Ausſaat der Menſchheit ſich in 
Adam und Eva wie in zwei Säcken wieder beiſammenfinden und 
ins Paradies wieder zurückgebracht ſein wird, worauf auch Eva wieder 
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in Adam einkriechen und ſich in eine Rippe Adams verwandeln, Adam 
aber von Gott ergriffen und zu einem Erdenkloß zuſammengeballt 
werden wird; wonach dann Gott noch die ganze Erde und Meer, 
und Sonne und Sterne in ſeine Einheit aufnehmen wird. 

Im Laufe dieſer rückgängigen Weltordnung wird nun jeder dasſelbe, 
was er jetzt anderen geleiſtet, von dieſen wieder empfangen. Der 
Schuhmacher wird von mir genau dieſelben Schuhe wieder empfangen, 
die er mir jetzt liefert, und ich werde von ihm dasſelbe Geld wieder 
empfangen, was ich ihm jetzt bezahle; der Ochſe wird vom Schule 
macher das Leder wieder empfangen, was er ihm geliefert, und der 
Menſch vom Ochſen das Futter, was er an ihn gewandt; der Acker 
wird vom Menſchen das Getreide zurückbekommen, was dieſer von 
ihm abgemäht, und der Menſch vom Acker den Samen und Dünger, 
den er darauf gebracht. Kurz, keiner wird ſagen können, daß er um 
ein Haar mehr oder weniger, oder Beſſeres oder Schlechteres erhalte, 
als er geleiſtet, da er ja eben genau dasſelbe wiedererhält; was un⸗ 
ſtreitig dem Begriff der Gerechtigkeit in vollkommenſter Weiſe entſpricht. 

Hiermit wäre alles Verſprochene und Gehoffte vollſtändig erfüllt. 
Indes, wie geſagt, der Menſch wird nicht zufrieden ſein, und nun die 
vollkommene Gerechtigkeit ihm zuteil werden ſoll, nach der jedem 
genau mit dem Maße gemeſſen wird, mit dem er ſelbſt gemeſſen, 
ſie vielmehr darin ſuchen, daß ihm mit einem größeren und beſſeren 
Maße gemeſſen werde, er etwas Mehres und Beſſeres bekomme, 
als er verdient hat; und da ich ſelbſt zu dieſen unbeſcheidenen Seelen 
gehöre, ſo überlaſſe ich die vorige Hypotheſe den Männern, die ſchon 
jetzt das Rad der Zeit rückwärts laufen laſſen wollen, und halte mich 
an die andere Hypotheſe, die von einer unendlichen Progreſſion, 
indem ich die einſeitige Richtung, welcher die Welt dadurch anheim⸗ 
fällt, damit entſchuldige, daß es doch eben die Richtung vom Schlechteren 
zum Beſſeren ſei. Sehe ich doch ſchon jetzt hinter jedem Weſen eine 
Peitſche, die dasſelbe, mag es wollen oder nicht, in dieſer Richtung 
forttreibt oder, iſt es noch nicht darin, in dieſelbe hineintreibt. Alſo 
mag auch wohl die ganze Welt ſelber mit ihren vier Dimenſionen 
nichts anderes ſein als ein großes vierbeiniges Geſchöpf, das hinten 
von einer ſolchen Peitſche fortgetrieben wird, während vorn der Futter- 
trog der ewigen Seligkeit ſteht, an dem ſie, wenn ſie müde iſt, endlich 
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einmal behaglich ausruhen und ſich gütlich tun wird; worauf der 
große Fuhrmann die Peitſche abermals erheben und ſie wieder ein 
Stück vorwärtstreiben wird, zu einer Krippe, die noch voller von 
ewiger Seligkeit iſt. 

Nun ſieht man leicht ein, was man verlieren würde, wenn man 
dieſem Tiere von ſeinen vier Beinen eins abſchneiden wollte, zu⸗ 
gleich aber wird man begreifen, warum man das vierte Bein bisher 
überſehen hat. Weil nämlich das Tier dieſes Bein ſtets zum Fort⸗ 
ſchritt aufgehoben hält, denken wir auf der Erde ſtehende Weſen, es 
ſei überhaupt bloß dreibeinig, und erblicken, wenn wir einmal vor⸗ 
wärts ſehen, in dem erhobenen Beine bloß einen Fingerzeig nach 
oben, während doch die Erhebung ganz weſentlich dazu dienen ſoll, 
daß es auch unten damit weitergehe. 

Nachträglich 1875: Schon Kant hat, was mir zur Zeit der 
Abfaſſung dieſes Aufſatzes (1846) nicht bekannt war, die Möglichkeit 
von mehr als drei Dimenſionen des Raumes beſprochen; nicht minder 
ſind neuere namhafte Mathematiker, als wie Riemann, Helmholtz, 
Klein auf Spekulationen darüber eingegangen. Ferner erinnere ich 
mich, in der Anzeige einer vor einigen Jahren erſchienenen Schrift 
von Kirchmann, deren Titels ich mich aber nicht mehr entſinne, ge- 
leſen zu haben, daß er, unſtreitig ohne Kenntnis des vorigen Auf— 
ſatzes, die Veränderung in der Welt in ähnlicher Weiſe als hier ge- 
ſchehen, nur mit mehr philoſophiſchem Ernſte, durch einen Beſtand 
zu erſetzen geſucht. Endlich iſt mir aus mündlichen Unterhaltungen 
mit Prof. Dr. Zöllner eine ſehr ſinnreiche Weiſe der Erklärung von 
Wundern, die als ſolche im Raume von bloß drei Dimenſionen er⸗ 
ſcheinen, durch Hineinſpielen von Kräften aus einer vierten Dimenſion, 
zur Kenntnis gekommen, welche der Art iſt, daß, wenn ſich die Tatſache 
dieſer Wunder erweiſen ließe, darin ein empiriſcher Beweis für das 
Daſein einer vierten Dimenſion gefunden werden könnte; worüber 
er ſich wohl ſelbſt einmal im Zuſammenhange allgemeinerer Be⸗ 
trachtungen, in welche dieſer Gedanke eingetreten iſt, äußern dürfte. 


3. Es gibt Hexerei. 


Die Menſchen haben von jeher bedeutungsvolle Träume und 
Ahnungen gehabt; aber kein aufgeklärter Mann wird daran glauben, 
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weil ein Aufgeklärter nie ſelbſt bedeutungsvolle Träume und Ahnungen 
haben wird, höchſtens Alpdrücken. Das hängt nun einmal mit der 
Konſtitution zuſammen. Daher geben auch die Aufgeklärten das 
Alpdrücken zu, weil ihnen dies das Zugeſtändnis ſelbſt abdrückt; aber 
leichter wird ein Kamel durch ein Nadelöhr gehen, als eine Ahnung 
durch einen aufgeklärten Kopf, wenn ſchon das Hohle darin viel größer 
iſt. Sollte auch die ganze Stadt Träume und Ahnungen haben, ſo 
wird ja eben damit bewieſen, daß dieſelben ein Vorurteil der 
Menge ſind. 

Man darf inzwiſchen nicht glauben, daß der Glaube hierbei im 
ganzen zu kurz komme. Wenn nicht bei den Aufgeklärten, den Licht⸗ 
freunden, eine ſo große Erſparnis an Glauben gemacht würde, woher 
ſollte der große Glaubensſegen an anderen Orten kommen? Wir 
ſehen hier nur die gewöhnliche ſchöne Einrichtung der Weltordnung, 
das Pfund von einer Stelle, wo es doch nicht wuchern würde, ganz 
wegzunehmen und an eine andere zu verlegen, wo es um ſo beſſer 
wuchert. Man ſollte daher die Verſammlungen der Lichtfreunde 
nicht verbieten, wie geſchehen iſt, weil es eigentlich nur Veranſtaltungen 
ſind, gewiſſe Orte und Perſonen ganz des Glaubens zu entledigen, 
um ihn an anderen Orten mit größerem Nutzen zu verwenden, z. B. 
zu Erlangung guter Amter und Stellen. Daß der Glaube hierbei 
aus den eigentlichen Glaubensgebieten gerade durch die, welche ihn 
möglichſt zu pflegen hätten, ſo viel wie möglich fortgeſchafft wird, 
iſt nicht anders zu faſſen, als wir ja auch den Wein aus den eigent⸗ 
lichen Weingegenden durch die, welche ihn daſelbſt zu bauen haben, 
ausführen und anderes dafür einführen ſehen, was anderwärts ſeinen 
Boden hat. Am beſten trinkt man doch den Wein da, wo es zu kalt 
iſt, als daß er von ſelbſt wachſen könnte, und genießt man das Eis da, 
wo es zu warm iſt, als daß es von ſelbſt frieren könnte. In der Tat 
ſieht man offenbar dies Prinzip befolgt, indem man den Glauben 
maſſenhaft aus dem Gebiete der Religion in manche Gebiete der 
Naturwiſſenſchaften übergeführt ſieht, wo er eine mächtig treibende, 
wärmende und belebende Kraft äußert, und dafür aus dem Gebiete 
der Naturwiſſenſchaften in das Gebiet der Religion das verſtändige 
nüchterne Wiſſen, was daſelbſt die ſchönſte abkühlende Wirkung 
äußert. 
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Zunächſt ſind es die Phyſiker, welche das Wiſſen in den Natur⸗ 
wiſſenſchaften anbauen. Von dieſen nehmen es dann die Lichtfreunde 
in Empfang, um es dem Volke für ſeinen alten Glauben zu verkaufen. 
Und, dank ihren Bemühungen, es wird jetzt wenig gemeine Leute 
geben, welche der Bibel nicht ihre groben Irrtümer in betreff der 
Schöpfungsgeſchichte und des Sonnenlaufs nachzuweiſen vermöchten, 
und nicht ihre kindiſche Ehrfurcht vor einem Buche ganz abgelegt 
hätten, das, ſtatt den Menſchen zurechtweiſen zu können, auf allen 
Seiten Zurechtweiſung vom Menſchen annehmen muß. 

Von der anderen Seite ſind die Arzte beſtimmt, den in der Re⸗ 
ligion zu viel gewordenen Glauben in die Naturwiſſenſchaften einzu⸗ 
führen und darin zu pflegen. Ein großer Teil des Glaubens, der früher 
im Gebiete der Religion zu finden war, ijt jetzt offenbar auf das Gebiet 
der Homöopathie gewandert, wo jede Portion Glauben mit einer 
entſprechenden Portion Vernunft willig bezahlt wird. Hier verrichtet 
nun der Glaube die Wunderkuren, die man von jeher für ſeine Sache 
gehalten. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß dafür die Religion mit ihren 
Wundern bezahlen muß. Die Vernunft beſteigt die Kanzel, ſchüttelt 
die Bibel mit Kraft, daß alle Wunder wie Staub und Motten heraus⸗ 
fliegen, und hält nun zum Bibeltext die pharmazeutiſchen Vorleſungen, 
dle der Homöopath nicht mehr braucht, indem ſie den Leuten beweiſt, 
daß Chriſtus Waſſer in Wein verwandelt habe ſei nur ſo zu erklären, 
daß zugleich ebenſoviel Wein in Waſſer verwandelt worden oder, was 
auf dasſelbe herauskomme, eins mit dem anderen ausgetauſcht worden 
ſei. Als Beweis dieſes Waſſers, in das ſich Chriſti Wein verwandelt 
hat, dient eben die Predigt, womit begoſſen die Leute nach Hauſe 
gehen. 

Ich würde indes den anderen Arzten unrecht tun, wenn ich die 
Homöopathen für die alleinigen Beförderer des Glaubens in den 
Naturwiſſenſchaften erklären wollte. Wenn, wie manche meinen, die 
ganze Frömmigkeit wirklich am Glauben hängt, ſo kann ein Frommer 
in der Tat nichts Beſſeres tun, als ein Syſtem der Medizin andächtig 
durchleſen oder ſtatt eines Liedes ein Rezept abſingen; man glaubt 
nicht, wieviel hierin von Glauben ſteckt; oder, um ſeinen Glauben 
auch werktätig zu beweiſen, ſich ins Bett legen und Medizin nehmen; 
die Apothekerbüchſen ſind wahre Einmachebüchſen des Glaubens und 
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noch dazu eines ſolchen, der wohl ſchon mehr zur Seligkeit gefördert 
hat als jeder andere Glaube. 

Zur näheren Einleitung meines Gegenſtandes habe ich die Ver— 
dienſte einiger neueren Arzte um die Förderung des Glaubens noch 
beſonders zu erwähnen. 

Die Vernunft hatte im vorigen Jahrhundert den Glauben ganz 
zum Kopfe herausgejagt; da nun der Glaube blind iſt, aber mittelſt 
des Magnetismus ebenſo ſehen kann wie die Vernunft mittelſt des 
Lichts, zog er einem großen Magnete nach, den der Arzt Mesmer 
gerade an den Bauch gelegt hatte, und quartierte ſich dort in den 
Magen ein, der hierüber alsbald Eſſen und Trinken vergaß und bloß 
noch weisſagen wollte. Solange nun der Menſch ſatt war, erfreute 
er ſich daran und fing ſchon an zu hoffen, daß er ſich künftig Schulen, 
Univerſitäten, Sternwarten und ſeinen Kopf ſelbſt durch den Magen 
und Magnetismus ganz erſparen könnte; aber da er hungrig ward 
und eſſen wollte, fragte ihn der liebe Gott, ob er den Magen lieber 
zum Eſſen oder zum Weisſagen haben wollte; beides zuſammen ginge 
nicht; worauf er erwiderte: zum Eſſen. Da mußte der Glaube wieder 
ausziehen. Aber wohin? Im Kopfe hatte ſich inzwiſchen die Ver⸗ 
nunft breit gemacht und ließ ihn nicht mehr zurück. Nun erbarmte 
ſich ein anderer Arzt, Gall, desſelben und legte auf dem Kopfe einen 
Pflanzgarten mit gut abgeteilten Beeten für ihn an, wo die Glaubens⸗ 
wirtſchaft auch ganz gut gedieh, ſolange der Boden durch die Reſte 
des alten Puders noch fruchtbar war. Nur ward es dem Glauben 
ſo unmittelbar über dem Sitze der feindlichen Vernunft nie recht 
geheuer, und als die Puderreſte verzehrt waren, kümmerte die Wirt⸗ 
ſchaft wieder, und er mußte abermals weiterziehen. Im Menſchlichen 
war jetzt nichts mehr für ihn zu ſuchen; alſo blieb ihm nichts mehr 
übrig, als das Außer⸗, Über⸗, Unter⸗ oder Unmenſchliche zu ſuchen, 
womit aber nur eine neue um ſo glänzendere Epoche für ihn begann. 
Da die Weltgeſchichte zur Einleitung ihres großen Vorhabens der 
Eigenſchaften eines Dichters, Arztes und Schwaben in Verbindung 
bedurfte, ließ ſie zunächſt Schillern Medizin ſtudieren, der alsbald 
den Geiſterſeher, nachmals aber die Götter Griechenlands ſchrieb, 
ein prophetiſches Gedicht, worin ſich das Zeitbedürfnis nach einer 
neuen allgemeinen Begeiſtung der Natur nur erſt noch in Form der 
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Sehnſucht nach Wiederkehr der antiken heidniſchen Naturbegeiſtung 
ausspricht. Ein zweiter Dichter, Arzt und Schwabe war dann be- 
ſtimmt, dieſer Sehnſucht im höheren modernen und chriſtlichen Sinne 
die Erfüllung zu geben. Alsbald ward durch ſeine Glaubenskraft die 
ganze Natur aufs neue mit individuellen Geiſtern bevölkert, und der 
Rückblick auf jenes Gedicht konnte nun dienen, den großen Fortſchritt 
der Zeiten bemerklich zu machen. Während ſonſt die Götter barfuß 
oder mit Sandalen und leichtem Flügelſchritte, wie es einem kindiſchen 
oberflächlichen Zeitalter ziemte, von oben herab zu Tänzen der Hirten 
und ſchönen jungen Frauen ſtiegen, ſtiegen ſie in der jetzt techniſch 
fortgeſchrittenen, tiefſinniger gewordenen und die Luft der Welt in 
ihrer wahren Nichtigkeit erkennenden Zeit mit Stiefeln von gutem 
und gut gegerbtem Leder aus Kellern und Grüften herauf zu hy⸗ 
ſteriſchen kranken Weibern, um ſie noch etwas mehr zu plagen, und 
warfen ſtatt mit Licht⸗ und Liebegeſchoſſen mit Sand und Stückchen 
Kalk von der Wand um ſich, da die gute Polizei das Schießen in den 
Häuſern inzwiſchen verboten hatte; und die Geiſter vor dieſer höheren 
Behörde inzwiſchen den ziemenden Reſpekt erlangt hatten, den ſonſt 
umgekehrt die Menſchen vor der höheren Behörde der Götter trugen. 
Statt ſteifer Steinſtatuen auf feſten Sockeln dienten jetzt flackernde 
Hemden an der Leine zur Nachtzeit den Gemütern als Gegenſtände 
gläubiger Ehrfurcht; ein Beweis des ſo viel lebendigeren Charakters 
des neuen Glaubens. Bei zunehmendem Wachstume des Glaubens 
ragte zuletzt die Geiſterwelt mit ihrer weißen Hand ſo weit in die 
irdiſche Welt und die geiſterſpürende Welt mit ihrer langen Naſe ſo 
weit in die Geiſterwelt, daß überall eine an die andere ſtieß. Leider 
aber hatte dieſes ſeine nachteiligen Folgen. Allerhand läſtige Be⸗ 
rührungen erfolgten zwiſchen beiden; und da, was ſich zu leicht findet, 
ſich nicht mehr ſucht, trat allmählich eine Erkaltung des ganzen Glaubens⸗ 
lebens ein, die noch jetzt nicht gehoben iſt. 

Indem ich nun darauf reflektiere, daß ich ſelbſt auch einmal Medizin 
ſtudiert habe, kommt mir der Gedanke, daß ich wohl berufen ſein 
könnte, den Stillſtand oder Rückſchritt, der ſo in der großen Glaubens⸗ 
epoche eingetreten iſt, wieder in einen Fortſchritt zu verwandeln. 
Einige Inſpirationen, die ich eben empfange, beſtärken mich darin; 
ich werde ſie mitteilen und demgemäß beweiſen: 
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1) daß die Hexen füglich ſehr wohl auf Beſen durch die Eſſe nach 
dem Blocksberg reiten konnten und noch können; 

2) daß es mit der Hexerei überhaupt keine Hexerei, ſondern die 
natürlichſte Sache von der Welt iſt. 

Das erſte anlangend, ſo iſt zu hoffen, daß, wenn man nur erſt 
dies wieder glauben wird, man dann um ſo leichter alles andere glauben 
wird; und ich würde vorſchlagen, nachher den Glauben, ſtatt mit Kelch 
oder Kreuz, was er lange genug müßig in den Händen gehalten, 
fortan mit dem Beſen vorzuſtellen, entweder wie er das Wiſſen damit 
fleißig ausfegt, oder im Sinne derer, welche den Glauben wie alle 
anderen Dinge dem Prinzip des freien Fortſchritts untertan wünſchen, 
wie er ſelbſt auf dem Beſen durch die Eſſe ins Himmelblaue reitet 
und hintenauf alle die mitnimmt, welche im Glauben, daß es ſo zum 
beſten gehe, zuſammenhalten. 

Der Beweis für das Beſenreiten iſt freilich jetzt faſt ebenſo ſchwierig 
geworden als früher den Hexen der Gegenbeweis, was mit verſchiedenen 
Umſtänden zuſammenhängt, denen es wert iſt einige Aufmerkſamkeit 
zu ſchenken, bevor wir auf die Sache ſelbſt eingehen. 

Zuvörderſt haben offenbar die Prinzipien der neueren Philoſophie 
einerſeits und die Luftballons andererſeits dem Kredit der Beſen 
ſehr geſchadet; denn da man geſehen hat, daß man mit großen, hohlen, 
leeren Blaſen in kurzer Zeit die größten Höhen erreichen kann, ſo hat 
man den ſolideren Beſen dies Vermögen nicht mehr zugetraut, ohne 
zu bedenken, daß es verſchiedene Mittel in der Natur gibt, eine Sache 
in die Höhe zu treiben, wovon die Leere und Leichtigkeit nur eins 
ſind. Sollte man auch wirklich mit den Beſen nicht ganz ſo hoch 
kommen als mit den Luftballons aus Taffet oder Philoſophie, ſo 
beabſichtigt man ja damit auch nur, bis auf die Spitze des Blocks⸗ 
bergs zu kommen, der noch auf der Erde ſteht und eine gute Ausſicht 
darüber geſtattet, nicht bis in die höheren Luftſchlöſſer, wo man von 
der Erde ſo viel wie nichts und von Sonne, Mond und Sternen auch 
nicht mehr als jetzt ſieht. 

Ein zweiter Umſtand liegt darin, daß man es früher für ganz 
natürlich hielt, wenn die Hausfrauen das Inſtrument der Reinlichkeit 
und Ordnung als Steckenpferd ſelbſt ritten, ſo daß der Hexenritt nur 
als eine verkehrte Richtung einer ſich von ſelbſt verſtehenden Sache 
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erſchien; während man jetzt ſich der ganzen Sache ſchämt und ſie 
den Dienſtboten zuſchiebt, die ſie wieder anderen Dienſtboten zu⸗ 
ſchieben, fo daß zuletzt der ganze Vorgang in ein zweideutiges Licht ge- 
kommen iſt. 

Drittens iſt ein Einfluß abhanden gekommen, der den Menſchen 
ehemals ſchon von Kindesbeinen an Ehrfurcht vor dem Beſen ein⸗ 
pflanzte. Sonſt nämlich wurde ein Zweig von jedem Beſen hinter 
den Spiegel geſteckt, um, während das übrige an der Kultur der 
Stube arbeitete, an der moraliſchen Kultur des Menſchen zu arbeiten, 
daher auch die vom Beſen und ſeinem Gebrauche abgezweigten Aus⸗ 
drücke: Beſſern, Bekehren. Jetzt ſucht man die Kultur des Menſchen 
weniger mehr hinter, als vor dem Spiegel, verweiſt ihn auf den Spiegel 
des Gewiſſens und reibt die Kinder ſanft mit der Baumwolle der 
Liebe ab, wo ſie dann allerdings auch gut werden, wenn ſie nämlich 
ſo gut ſein wollen. So iſt der Beſen nach und nach um alles An⸗ 
ſehen gekommen, und man will an keine Leiſtungen desſelben mehr 
glauben. 

Jedoch, kommen wir zur Sache. Hierbei habe ich von einem 
Grundfaktum auszugehen, von dem ich erſt das Hiſtoriſche mitteilen 
muß, und um ſo lieber etwas dabei verweile, als ſich außer dem theore- 
tiſchen Intereſſe auch ein großes praktiſches Intereſſe daran knüpft. 

Im Jahre 1830 machte der Schornſteinfeger Green zu London, 
ein Verwandter des bekannten Luftſchiffers, die Entdeckung, daß man 
ſich bei einer Feuersbrunſt durch Herabreiten auf einem Beſen an der 
freien Wand eines Hauſes auf die nachher anzuzeigende Weiſe retten 
könne. Er nahm ein Patent auf dieſe Erfindung, wonach jeder, der 
zur Rettung ſeines Lebens davon Gebrauch machte, zur Zahlung 
einer gewiſſen Summe an ihn verpflichtet war, ſoviel ich mich erinnere 
10 Pfund, welche jedoch für Arme ermäßigt ward. Die erſte Nachricht 
von dieſer Entdeckung ward in den Times gegeben und ſpäter in dem 
Repertory of arts der Gegenſtand durch Abbildungen erläutert. Die 
Sache machte anfangs einiges Aufſehen, indes widerſprachen Phyſiker 
ſogleich heftig, und die Julirevolution lenkte die Aufmerkſamkeit bald 
ab. Die Hauptſache aber, welche der Aufnahme der neuen Erfindung 
im Wege ſtand, war unſtreitig der Umſtand, daß Green bei einem 
öffentlichen Verſuche, den er zur Bewährung ſeiner Erfindung an⸗ 
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ſtellte, wirklich den Hals brach. Dies lag nun zwar jedenfalls an einer 
Zufälligkeit; aber ſeiner Erfindung war doch hiermit in den Augen 
der Menge zugleich der Hals gebrochen. 

Inzwiſchen veranlaßte nicht ſowohl der praktiſche, als ein wiffen- 
ſchaftlicher Geſichtspunkt neuerdings die Wiederaufnahme der Ver— 
ſuche. Ein deutſcher Philoſoph nämlich kam in Paris zufällig mit 
dem berühmten Phyſiker Arago in einen Streit über dieſen Gegen⸗ 
ſtand, indem er die Möglichkeit der Sache gegen ihn nach denſelben 
Gründen behauptete, die ich nachher anführen werde, während Arago 
dieſe vom Standpunkte des Phyſikers aus beſtritt. Obwohl nun der 
Philoſoph dem Phyſiker die Richtigkeit ſeiner Anſicht durch unwider⸗ 
legbare Schlüſſe dartat, fand er doch nur taube Ohren bei ihm. Ihr 
übrigen Deutſchen, ſagte Arago, pflegt von den Tatſachen nur in⸗ 
ſofern etwas zu halten, als ſie ſich in Philoſophie überſetzen laſſen, 
aber bei uns Franzoſen iſt es umgekehrt; wir halten von der Philo⸗ 
ſophie nur inſofern etwas, als ſie ſich in Tatſachen überſetzen läßt. 
Beweiſen Sie mir, ſtatt mit philoſophiſchen Gründen, denen ich nicht 
zu folgen vermag, durch ein Experiment, dem ich zu folgen vermag, 
daß ſich auf einem Beſen an der freien Wand eines Hauſes herabreiten 
läßt, und ich will der erſte ſein, der ſich zu Ihren Anſichten bekennt; 
bis dahin erlauben Sie mir zu glauben, daß Ihre Anſichten mit den 
Prinzipien einer geſunden Naturforſchung unverträglich ſind. 

Unſtreitig klingt es recht gut, was hier der Franzoſe ſagte; aber 
man weiß ja, Franzoſen wiſſen immer gut zu reden, und der Erfolg 
wird zeigen, daß der Philoſoph gegen alle dieſe wohlgeſetzten Anti⸗ 
theſen doch recht behielt. 

Zuerſt zwar ſuchte er ſeinerſeits dem Phyſiker die empiriſche Be⸗ 
währung zuzuſchieben, indem er bemerkte, dieſe könne nur im Intereſſe 
des Phyſikers, aber nicht des Philoſophen ſein, für welchen Experi⸗ 
mente, denen der Charakter der Allgemeinheit und Notwendigkeit 
abginge, überhaupt nichts bewieſen; als inzwiſchen Arago die An⸗ 
mutung höflich mit der Gegenbemerkung ablehnte, daß die Anſtellung 
des Experiments nach dem, was er vom Schickſal Greens wiſſe, doch 
wohl noch mehr im Intereſſe des Philoſophen, der ſich um das Em⸗ 
piriſche nicht kümmere, als des Phyſikers, der ſich darum kümmere, 
ſein möchte, entſchloß ſich der Philoſoph, um dem Franzoſen eine Be⸗ 
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ſchämung und der deutſchen Philoſophie einen Triumph zu bereiten, 
einmal von allen Regeln derſelben eine Ausnahme zu machen und 
den ideellen Worten eine grobe empiriſche Unterlage zu geben. 

Er ſtellte nun erſt Verſuche im kleinen an, überzeugte ſich dabei, 
daß, was er zwar ſchon vorher wußte, bei gehöriger Ausführung des 
Verſuchs an Halsbrechen nicht zu denken, vielmehr derſelbe ganz einfach 
zu bewerkſtelligen ſei, und daß die größere Schwierigkeit weniger in 
Bewahrung der rechten Sicherheit als des rechten Anſtandes beim 
Herabfahren liege, worauf bei einer Produktion vor Franzoſen freilich 
beſondere Rückſicht zu nehmen. Als er endlich auch in dieſer Beziehung 
ſich die erforderliche Vollkommenheit erworben zu haben glaubte, 
lud er die Akademie der Wiſſenſchaften zu einem größeren Verſuche 
ein, bei dem er wirklich an der Außenſeite der Sternwarte die ganze 
Länge derſelben mit Bewahrung der vollen philoſophiſchen Würde 
und Haltung auf einem Beſen glücklich herabfuhr. Nach genauer 
Beobachtung mit einer Terzienuhr fand ſich, daß die Fallzeit, die 
bei freiem Fall im luftleeren Raume aus der Höhe der Sternwarte 
33/19 Sekunden hätte betragen ſollen, durch die von ſtarkem Druck 
unterſtützte Reibung des Beſens an der Wand auf 10% Sekunden 
vermehrt worden, mithin eine außerordentliche Verzögerung der Be- 
wegung hervorgebracht war, was der zu bewährende und wiſſen— 
ſchaftlich wichtige Punkt war. Laute Beifallsbezeigungen empfingen 
den Philoſophen unten, und ſelbſt Arago beglückwünſchte ihn, ſuchte 
indes nachmals die Sache doch rein phyſikaliſch durch eine beſondere 
Polariſation und Interferenz der Zweige des Beſens zu erklären, 
eine Erklärung, die bei näherer Betrachtung nichts weniger als Stich 
hält und bloß den Starrſinn des Phyſikers bezeugt, der eher alles, 
als die Behauptung eines Philoſophen zugibt. Mehrere Diskuſſionen 
über dieſen Gegenſtand finden ſich in den Ann. de Chim. et de Phys. 
LIL. p. 18 suiv. Der Beſen iſt noch jetzt in den Archiven der Akademie 
niedergelegt. 

Indeſſen faßten die Pariſer ſchnell die praktiſche Seite der Sache 
auf, und es wurden alsbald in den Champs elisées Rutſchwände er⸗ 
richtet, an denen man auf ſchön mit Blumen und Bändern gezierten 
Beſen täglich Hunderte von Menſchen herabreiten und die Geſchickteren 
unterwegs noch allerlei Luftſprünge ausführen ſehen kann, zum 
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Verdruſſe aller Phyſiker, die ſich immer noch nicht in die Tatſache 
finden können und das Geſicht im Vorbeigehen abzuwenden pflegen. 
Doch hat bei dem ſchnellen Wechſel der Moden in Paris der erſte 
Eifer in dieſem Amüſement allerdings ſchon etwas nachgelaſſen. Auf 
eine nützlichere Anwendung, welche die Deutſchen davon gemacht 
haben, werde ich gleich nachher zu ſprechen kommen. 

Dies das Hiſtoriſche. Nun zur Beſchreibung des Verfahrens ſelbſt: 

Wenn in einem Hauſe die Treppe brennt und keine Möglichkeit 
iſt, etwa durch Einſchlagen der Wände in Nachbarhäuſer zu entkommen, 
was immer das ſicherſte bleibt, ſo öffne man das Fenſter, ſtemme einen 
Beſen mit ſeiner breiten Seite gegen die Wand, faſſe ihn mit 
den Händen am Stiel, ſetze ſich rittlings darauf und fahre dann an 
der Wand damit herab, indem man ihn fortwährend ſo hart als möglich 
gegen die Wand drückt. Die ſtarke Reibung des Beſens an der Wand 
verhütet jedes unſanfte Niederfallen. 

Hierzu ſind einige Bemerkungen dienlich. 

1) Da alles auf der ſtarken Reibung beruht, ſo iſt für ſolche, die 
eine möglichſt langſame Fahrt wünſchen, gut, den Beſen vorher mit 
Kreide einzupudern. Angeſtellte Verſuche haben gelehrt, daß die 
Reibung des Beſens an einer Kalkwand dadurch im günſtigſten Falle 
um ½ vermehrt werden kann, was nach der bekannten Formel 
q = gk — f eine Verzögerung der Bewegung um / hervorbringt. 
Zwar iſt dieſe Formel praktiſch nicht brauchbar; indeſſen wird dies 
auch von praktiſchen Formeln nicht leicht verlangt; ſie bleiben deshalb 
doch ſchöne Zierraten der Praxis. 

2) Da einige Kenntnis und Übung zu allen Dingen nütze iſt, und 
namentlich das erſte Aufſteigen auf den Beſen und die rechte Balance 
nicht immer beim erſten Male gut getroffen werden, ſo iſt rätlich, ſich 
auf den Ritt etwas einzuüben und einige Anleitung zu haben. In 
dieſem Bezuge dürfte die Anzeige willkommen ſein, daß auch in der 
hieſigen Turnanſtalt neuerdings geeignete Veranſtaltungen dazu ge⸗ 
troffen find, wo man täglich morgens von 11 bis 12 Uhr die erforder⸗ 
lichen Übungen teils ſelbſt anſtellen, teils anſtellen ſehen kann. Man 
wird ſich hierbei überzeugen, daß, nachdem man die Sache erſt einige 
Male probiert, der Ritt von den größten Höhen gefahrlos zu bewerk— 
ſtelligen ſei. Nur iſt hier die Form der Pariſer Rutſchwand mit der 
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Form eines langen, mit dem Rücken vertikal geſtellten Rutſchpferdes 
vertauſcht worden, welches als Kompagnon für den nebenbei be- 
findlichen horizontalen Voltigiereſel dient. Neben der Anſtalt wohnt 
der Böttchermeiſter Beſtelmann, wo man Beſen zur Auswahl, das 
Stück zu 10 Ngr., vorfindet. 

Die Einführung des Beſenritts in dieſer Anſtalt iſt übrigens keines⸗ 
wegs bloß wegen der Einübung auf die Lebensrettung in vorkommen⸗ 
den Fällen, ſondern noch mehr wegen der großen gymnaſtiſchen Wich⸗ 
tigkeit, die er an ſich hat, geſchehen. Bekanntlich nämlich iſt das 
Prinzip der Turnkunſt dieſes, jeden einzelnen Muskel des Körpers 
durch eine geeignete Übung zur höchſtmöglichen Entwickelung zu bringen, 
hiermit auch einen allgemein vorteilhaften Einfluß auf den ganzen 
Körper und insbeſondere das Gehirn zu äußern und hiermit endlich 
jeden Turnenden zum vollkommenſten Menſchen ſo leiblicher⸗ als 
geiſtigerſeits zu machen. Nun aber hatte man bisher für einen 
kleinen Schließmuskel zwiſchen den Beinen, welcher den Namen 
bestioclastercoideus führt, durchaus keine geeignete Übung ent⸗ 
decken können, er blieb alſo, je mehr die übrigen Muskeln geübt wurden, 
um ſo mehr zurück, verkümmerte, ging wohl gar ganz ein, was die 
Geftalt und den Anſtand der Turner immer ein wenig aus dem Gee 
ſchicke brachte, und machte, daß ſie als Tänzer weniger beliebt waren; 
ja es traf ſich, weil in dieſen kleinen Muskel gerade der Schwerpunkt 
des Körpers fällt, daß mancher mit demſelben ſeinen Schwerpunkt 
ganz verlor. In Zuſammenhang mit dieſer Mangelhaftigkeit ſtand, 
daß der Einfluß auf das Gehirn, auf den man doch ſo großes Gewicht 
legte, ſtets noch etwas zu wünſchen übrigließ und nicht ſelten Fälle 
vorkamen, daß derſelbe, der die geſchickteſten Sprünge über den Volti⸗ 
giereſel zu machen wußte, zugleich die eſelhafteſten Sprünge in der 
Logik machte, was immer bewies, daß die Turnkunſt ihre idealen 
Zwecke noch nicht ganz zu erreichen vermochte. Nun aber hat ſich 
merkwürdigerweiſe eben in dem Beſenritt die noch fehlende Übung 
jenes kleinen Muskels in vorteilhafteſter Weiſe gefunden, und die 
hieſigen Turner find ſeitdem auch auf Bällen und wegen ihrer zier— 
lichen Haltung vorzugsweiſe geſchätzt; und zugleich hat ſich in der 
Erſchütterung, welche der ganze Körper und mithin auch das Gehirn 
durch die Reibung des Beſens an der rauhen Wand erfährt, und die 
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beim Anlangen unten mit einem kleinen Chok abſchließt, ein ſo heil— 
ſamer Einfluß auf die geiſtigen Vermögen ergeben, daß man der Klage, 
die Jugend werde in Schulen zu viel angeſtrengt, fortan die ein— 
fachſte Abhilfe verſprechen darf. In der Tat hat ſich durch genaue 
vergleichende Verſuche herausgeſtellt, daß ein einmaliges Herabfahren 
auf einem Beſen ohne Kreide einer ganzen Lehrſtunde mit Kreide, 
auf einem Beſen mit Kreide aber einer Lehrſtunde ohne Kreide 
gleich zu achten. Infolgedeſſen findet ſich denn auch in der neueſten 
Schrift über die Turnkunſt, welche den Titel führt: „Die Turnkunſt 
als Mittel, vollkommene Menſchen zu erziehen“, die Hoffnung aus⸗ 
geſprochen: die Zeit dürfte nicht mehr fern ſein, wo die ganze ſowohl 
leibliche als geiſtige Bildung des Menſchen ſich auf das Turnpferd 
und den Turneſel gründen werde, wie es denn ſchon jetzt etwas ſehr 
Erfreuliches ſei, eine ganze Schulklaſſe auf einmal, mit dem Lehrer 
an der Spitze, in Form einer Kaskade das Rutſchpferd hinabgleiten 
und unten jedesmal mit einem Zuwachs von Bildung anlangen zu 
ſehen. 

3) Von ſelbſt dürfte es dem moraliſchen Gefühle eines jeden 
widerſprechen, den Beſen, der ihn wirklich einmal aus Feuersgefahr 
gerettet, ferner zu niederem Dienſte zu mißbrauchen. Schicklich wäre 
es wohl, für lebensrettende Beſen einen eigenen Verdienſtorden zu 
ſtiften, und der Unterſchied von den Verdienſtorden für Menſchen 
würde dann einfach darin beſtehen, daß das Ordensband am Menſchen, 
dagegen der Beſen am Ordensbande aufgehangen würde. Daß Fälle 
vorkommen könnten, wo es zweckmäßig wäre, dies umzukehren, ſoll 
hiermit nicht in Abrede geſtellt werden. 

Da nun nach dem vorigen ein Tatbeſtand vorliegt, der von jedem 
in Augenſchein genommen werden kann, ſo würde der theoretiſche 
Beweis der Möglichkeit überflüſſig ſein, wenn nicht auf demſelben die 
Verwandlung des Beſenrittes nach unten in den nach oben fußte. 
Auch würde ein wahrhaft aufgeklärter Kopf, ſelbſt wenn er mit leib⸗ 
lichen Augen die ganze Turngeſellſchaft auf Beſen herabreiten ſähe, 
keinen Anſtand nehmen, dies ebenſo, wie alles andere Wunderliche, 
was ſie vornimmt, für eine Phantasmagorie, eine Täuſchung des 
groben Sinnes, zu erklären, ſofern ſeine Vernunft den Ritt nicht mit⸗ 
zumachen vermöchte. Für ſolche Vernünftige iſt Beweiſen immer 
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mehr als Weiſen, und nur ein Beweiſer, nicht ein Weiſer, iſt ihnen 
ein wahrer Weiſer. Ich ſchreite alſo jetzt zum Beweiſe: 

Daß Reibung die Bewegung verzögert, iſt anerkannt; aber wie⸗ 
lange es oft dauert, fruchtbare Anwendungen von den bekannteſten 
Tatſachen zu machen, zeigt ſich daran, daß man jahrtauſendelang 
auf den rauhen Straßen einhergerutſcht iſt, ungeachtet man doch 
ſchon längſt Schlitten zu fahren wußte; erſt ganz neuerdings hat man 
die Eiſenbahnen erfunden, d. i. die Schlittenkufen auf die Erde gelegt. 
Aber nun iſt man wieder dabei ſtehengeblieben, den Einfluß der 
Reibung auf horizontalen Flächen in Betracht zu ziehen; bei unſerem 
Gegenſtande aber kommt es bloß darauf an, ihn auch an vertikalen 
Flächen anzuerkennen und ebenſo Nutzen von der Vermehrung der⸗ 
ſelben, als dort von der Verminderung zu ziehen. Das iſt alles. 

Noch etwas zwar iſt nötig. Soll die Reibung wirkſam erfolgen, 
ſo muß ſie durch Druck unterſtützt werden. Aber ganz ebenſogut, als 
ich einen Beſen gegen eine horizontale Wand drücken kann, kann ich 
ihn ja auch gegen eine vertikale Wand drücken. Man verſuche es 
nur, man wird nicht den geringſten Unterſchied finden. 

Wir haben alſo Reibung und Druck, alles, was wir brauchen, 
die Bewegung zu verzögern. Auch wird inſoweit der Phyſiker ganz 
einig mit uns ſein, nur wird er die Bemerkung machen, daß der Druck 
ſofort kraftlos werden müſſe, wenn der Menſch den Stützpunkt verliere. 
Und dieſe Bemerkung iſt auf ſeinem Standpunkt ganz richtig; aber 
durch unſer Faktum wird eben gegen den Phyſiker und für eine philo- 
ſophiſche höhere Naturanſchauung bewieſen, daß in der Welt da, wo 
organiſche Kräfte und Zwecke ins Spiel kommen, nicht mehr alles 
nach toter phyſikaliſcher Geſetzmäßigkeit hergeht, ſondern nach höheren 
Prinzipien, deren Andeutung wir kurz verſuchen. 

Jedermann hat doch wohl etwas von der Lebenskraft, dieſem 
Bosco oder Rappo, gehört, welche den Arm der Schwere entgegen 
hebt, das Blut im Körper bergan laufen macht, den Menſchen bei 
lebendigem Leibe einbalſamiert, ſo daß er nicht fault; alles gegen den 
Strich der phyſikaliſchen Geſetze. Dieſe Kraft wird nicht durch tote 
Maſſenverhältniſſe, ſondern allein durch den Zweck beſtimmt, und es 
ſteht ihr vollkommen frei, jedes phyſikaliſche Geſetz zum Nutzen oder 
zur Erhaltung des Lebens abzuändern; wovon ſie den ausgedehnteſten 


Es gibt Hexerei. 199 


Gebrauch in Heilung von Wunden und Krankheiten macht; wie ſie denn 
3. B. oft Kugeln und Nadeln auf ganz verwickelten Wegen aus dem 
Leibe unſchädlich nach außen befördert, die nach bloß phyſikaliſchen 
Geſetzen ganz träg liegengeblieben wären oder quer durch den Leib 
geſtochen hätten. Daher mißt auch jeder beſcheidene Arzt die Heilung 
der Krankheiten allein der Lebenskraft bei, und wenn er ſich dafür 
bezahlen läßt, iſt es nur wegen der Stärkung und Leitung der Lebens⸗ 
kraft; denn obſchon die Lebenskraft viel weiß und kann, weiß und 
kann ein ſtudierter Arzt doch noch mehr. Alles, was dieſe Kraft tut, 
tut ſie gegen alle Rechnung, da ſie einen angeborenen Abſcheu gegen 
alle Mathematik hat, und mit Recht, denn eben dadurch, daß ſie ſich 
dieſer Feſſel ganz entledigt, vermag fie ſolche Wunderdinge zu ver- 
richten und mit ihr alle, die dieſen Abſcheu mit ihr teilen. Nun ſieht 
man aber durchaus nicht ein, warum dieſe Kraft, die, um den Menſchen 
zu erhalten, das Blut die Wände der Adern heranlaufen läßt und die 
verwickeltſten Prozeſſe durchführt, nicht imſtande ſein ſollte, ihn mit 
dem Arme ganz einfach einen ſolchen Druck gegen die Wand machen 
zu laſſen, um ihn auf einem Beſen etwas langſamer, als es ohnedem 
ſein würde, daran herabgleiten zu laſſen; hier, wo es die Lebensrettung, 
den wichtigſten Zweck, gilt. Ja, wie die Lebenskraft in gefährlichen 
Fällen ganz beſondere Anſtrengungen inſtinktartig macht, ſo darf 
man vorausſetzen, daß unter dieſen Umſtänden auch der Arm inſtinkt⸗ 
artig von ſelbſt mittelſt des Beſens einen beſonders ſtarken Druck 
gegen die Wand ausüben werde. Es iſt, nachdem man einmal ſich 
bis zur Idee einer nach Zwecken wirkenden Lebenskraft erhoben hat, 
nicht der allergeringſte Grund, daran zu zweifeln. Wollte der Arm 
hierbei ſo verfahren, wie es ſich nach der phyſikaliſchen Geſetzmäßigkeit 
berechnen läßt, ſo würde er in dieſem Augenblicke verdorren, weil 
eben nur ein toter Arm auf berechenbare Weiſe verfährt. Nur dadurch 
unterſcheidet ſich ja der lebendig herabreitende Menſch von einem 
Leichnam, den man auf den Beſen ſetzt, daß letzterer nach phyſikaliſchen 
Geſetzen herabplumſt, erſterer aber den phyſikaliſchen Fall- und Druck⸗ 
geſetzen noch ein Schnippchen ſchlagen kann, und nur inſoweit er es 
tut, beweiſt er ſein Leben. 

Wie ſchön, daß dieſe Argumentation nun auch durch das Faktum 
vollkommen beſtätigt wird. Man kann in der Tat behaupten, daß 
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der Schornſteinfeger Green durch ſeine Entdeckung mehr zur Ent⸗ 
ſcheidung der wichtigſten Streitfrage der Phyſiologie im Sinne der 
höheren Naturauffaſſung geleiſtet hat als alle Phyſiologen und Philo⸗ 
ſophen zuſammengenommen durch ihr Geſchwätz, ich nehme den aus, 
der Greens Entdeckung beſtätigte. Man kann jetzt ſagen: ſo wahr der 
Menſch ſein Leben durch Herabreiten auf einem Beſen an der freien 
Wand eines Hauſes retten kann, ſo wahr gibt es eine, nach Zwecken 
die phyſikaliſche Geſetzmäßigkeit abändernde, Lebenskraft. 

Dieſer Beweis wird für Naturphiloſophen und Arzte völlig ge⸗ 
nügend ſein; wenigſtens würden ſie ihre eigene Stärke verkennen, 
wenn ſie ihn nicht dafür halten wollten. Man kann ihn übrigens 
noch durch den Hinweis verſtärken, wie in dieſem Falle die Lebens⸗ 
kraft durch den Willen regiert wird, der als Prinzip der Freiheit von 
den toten Maſſen ſo wenig Geſetze annimmt als der Kutſcher von 
ſeiner Kutſche, zu der ihm die Lebenskraft ſelbſt nur als Pferd dient. 

Noch viel leichter zu erweiſen wird aber die Sache für Geiſtes⸗ 
philoſophen, wenn man ſich nur an die rechte Schmiede wendet. 
In Hegels Syſtem finde ich faſt auf jeder Seite Beweiſe für den Beſen⸗ 
ritt, welche zugleich als Bild dieſes Rittes dienen können, indem ſie 
gleich kühn, aber auch gleich gut zum Ziele führend ſind. Ich ſchlage 
z. B. Band VII der Werke auf, da finde ich (S. 69): „Die Schwere 
iſt, ſozuſagen, das Bekenntnis der Nichtigkeit des Außerſichſeins der 
Materie in ihrem Fürſichſein, ihrer Unſelbſtändigkeit, ihres Wider⸗ 
ſpruchs.“ Hier ſieht man nun, daß die Schwere ſelbſt ſchon hinreicht, 
den Beſen gegen die Wand zu drücken, um dadurch das Außerſichſein 
der Materie des Beſens und der Materie der Wand möglichſt zu ne- 
gieren. Man kann ſo den Herabritt an der Wand als die Ablegung 
des philoſophiſchen Bekenntniſſes eines Beſens aus der Hegelſchen 
Schule betrachten. Sollte aber jener Hegelſche Satz bei dieſer Aus⸗ 
legung mißverſtanden worden ſein, ſo würde dies nur ein Beweis 
ſein, daß ich ſelbſt der beſte Schüler Hegels bin, da bekanntlich Hegel 
geſagt, von allen ſeinen Schülern habe ihn nur einer verſtanden, und 
dieſer habe ihn mißverſtanden. 

Nachdem nun erwieſen iſt, daß ein Menſch vermöge ſeiner Lebens⸗ 
kraft oder der philoſophiſchen Kraft der Schwere gegen alle phyſi⸗ 
kaliſche Geſetzmäßigkeit auf einem Beſen an der Wand herabreiten 
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kann, iſt es ebenſo leicht zu erweiſen, daß er gegen alle phyſikaliſche 
Geſetzmäßigkeit eine Wand damit bergan reiten kann. Hierzu iſt bloß 
nötig, daß die Lebenskraft und der Wille, ſtatt auf das Heil der Menſch— 
heit oder das Gute, eine verkehrte Richtung, nämlich auf das Böſe 
nehme, ſo wird ſich auch ihr Erfolg polar umkehren, und der Menſch 
ſtatt abwärts, aufwärts, ſtatt nach dem Zentrum der Einigung mit 
allem Menſchlichen in die egoiſtiſche Leere und Vereinſamung hinaus⸗ 
geſtoßen werden. So iſt alſo ohne alles Weitere vollkommen erklär⸗ 
lich, wie durch einen Bund mit dem Böſen die Eigenſchaft entſteht, 
auf einem Beſen durch die Eſſe fahren zu können. Auch werden 
Sprachforſcher die Verwandtſchaft des Böſen mit dem Beſen leicht 
erkennen, und da vorhin ebenſo deſſen Verwandtſchaft mit Beſſern 
und Bekehren aufgezeigt war, wird auch hierdurch die entgegen- 
geſetzte Richtung, die der Beſen annehmen kann, genügend dokumentiert. 

Man ſieht alſo, daß der Hexenritt erwieſen ijt: 

1) durch hiſtoriſche Gründe, 2) durch experimentale Gründe, 
3) durch teleologiſche Gründe, 4) durch phyſikaliſche Gründe, 5) durch 
phyſiologiſche Gründe, 6) durch philoſophiſche Gründe, 7) durch philo- 
logiſche Gründe. 

Kombiniert man alle dieſe Gründe, ſo iſt der Hexenritt ſiebenmal 
fertig oder gibt eine Regenbogenbrücke, auf der jede böſe Sieben 
gefahrlos durch die Luft reiten kann. 

Mögen ſich alſo die Hexen freuen, alte und junge; haben ſie ſich 
den Winter über erſt ſatt unten auf der Erde getanzt, hindert ſie nun 
nichts mehr, noch einen luſtigen Beſchluß zur erſten Mainacht auf 
dem Blocksberg zu machen, wenn ſich nur jede überwinden kann, 
wenigſtens an dieſem Tage einmal den Beſen zur Hand zu nehmen. 

Ich gehe jetzt zum zweiten Teile meiner Aufgabe über, zum Be⸗ 
weiſe, daß es mit der Hexerei überhaupt keine Hexerei, ſondern die 
natürlichſte Sache von der Welt iſt. 

Die ganze Welt iſt bekanntlich nur ein Gedankenſpiel, wobei ſich 
bloß fragt, weſſen? Nach den einen ein Gedankenſpiel Gottes; das 
Geſchehen der Dinge ſein Denken, ſeine Gedanken wirkliche Begeben⸗ 
heiten, unſere Gedanken nur im Scheine das, was ſeine im Sein ſind; 
nach den andern ein Gedankenſpiel des Menſchen, wobei umgekehrt 
Gottes Gedanken, die wirklichen Dinge, nur im Scheine das ſind, was 
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unſere im Sein ſind. Man kann zwiſchen beiden Anſichten wählen, 
nach deren erſter Gott groß und der Menſch klein, nach der zweiten 
Gott klein und der Menſch groß iſt. Natürlich, daß viele das letzte 
vorziehen. Aber für uns kommt nichts darauf an, welche Anſicht 
man wählen will; immer bleiben nach beiden die Grundgeſetze des 
Seins und Denkens weſentlich dieſelben. 

Fragen wir uns nun, wie gehen Gedanken auseinander hervor? 
Auf eine doppelte Weiſe. Einmal folgt aus gegebenen Vorderſätzen 
mit Notwendigkeit der Schlußſatz; ſo wenn ich die Vorderſätze habe: 
alle Menſchen ſind ſterblich, Cajus iſt ein Menſch, folgt notwendig 
daraus: alſo iſt Cajus ſterblich. Dem entſpricht im Reiche des Seins 
der Umſtand, daß, wenn die Vorbedingungen gegeben ſind, die Folge 
mit geſetzlicher Notwendigkeit eintritt. Laſſen wir z. B. einen Stein 
in der Höhe los, ſo fällt er notwendig nach der Erde, zufolge des faktiſch 
verwirklichten Schluſſes: alle Steine, die man in der Höhe losläßt, 
fallen nach der Erde, dieſer Stein wird in der Höhe losgelaſſen, alſo 
fällt er nach der Erde. 

Aber es gibt noch eine andere Weiſe, wie Gedanken auseinander 
folgen: Wenn ich ſage: „Ins Land, ins Land“ — wem fällt nicht 
gleich dazu ein: „wo die Zitronen blühen!“ Warum? Liegt hier ein 
Schluß vor? Nein. Man hat oft das eine hinter dem anderen her⸗ 
geſagt oder geleſen, hört man nun das eine, kommt das andere von 
ſelbſt. — Ich ſah heute einen Mann von hinten, und mir fiel gleich 
ſeine lange Naſe vorn ein; warum? ich hatte früher die lange Naſe 
mit dem Mann oft geſehen; nun ich den Mann wiederſah, fiel mir 
die Naſe von ſelbſt dazu ein. Wer kennt nicht die Aſſoziation der 
Ideen! Nichts geht hier mehr nach Schluß, nach allgemein bindender 
Notwendigkeit vor ſich, und doch alles auch nach einer Regel, welche 
Die iſt: was oft mit- oder nacheinander im Geiſte zuſammen geweſen 
iſt, zieht nachher eins das andere von ſelbſt im Geiſte mit oder nach 
ſich. Soll aber eins recht ſicher und beſtimmt ſich an das andere im 
Denken aſſoziieren (knüpfen), ſo muß es auch möglichſt ausſchließlich 
oder vorwiegend oft damit in Beziehung getreten ſein, ſonſt greifen 
die anderen Aſſoziationen ſtörend ein. Wenn ich einen weißen Fleck 
ſehe, kann ich dabei an einen Schwan, eine Lilie, an Schnee, ein 
Hemde denken; denn an alledem habe ich oft die weiße Farbe erblickt; 
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aber eben weil ich an ſo vielerlei dabei denken kann, denke ich nicht 
ſicher an etwas Beſtimmtes von alle dieſem; ſehe ich aber einen 
Schwanenkopf und Hals, ſo werde ich am leichteſten an den ganzen 
Schwan dabei denken, weil ich Schwanenkopf und Hals immer bloß 
am ganzen Schwan geſehen habe. Auch Ahnliches ruft ſich gern 
durch Aſſoziationen hervor; ſo denken wir leicht bei der Roſe an das 
blühende Mädchen und umgekehrt. 

Um nun hiervon gleich eine praktiſche Anwendung auf das Reich 
des Geſchehens zu machen: geſetzt, jemand wünſcht viel Geld zu er 
werben, jo kann er dies zuvörderſt im Sinne der Schlußmethode durch 
Fleiß und Arbeit erwerben, wo der Erfolg bei ſonſt erforderlichen Vor— 
bedingungen in jedem Falle notwendig eintreten wird. Aber er kann 
auch in die Lotterie ſetzen. Hier hat man es nun gewöhnlich dem 
reinen Zufall überlaſſen, ob man gewinnen wird oder nicht; das iſt 
aber geradeſo, wie man es im gewöhnlichen Gedankenlaufe dem 
Zufall überläßt, ob dieſer oder jener Gedanke kommen wird oder nicht; 
da man es doch in ſeiner Gewalt hat, ſich wertvoller Gedankenver— 
bindungen durch Auswendiglernen zu verſichern. In ähnlicher Weiſe 
kann man ſich aber auch des Gewinnens verſichern. Und dies fängt 
man ſo an: 

Man nimmt längere Zeit hindurch, ein halbes Jahr oder ein Jahr 
lang, alles Geld und was man ſonſt einzunehmen hat, ſtets mit den⸗ 
ſelben drei Fingern der linken Hand ein; gibt aber nie etwas damit 
aus. So gewöhnt man dieſe Finger daran, zu gewinnen. Nachdem 
dies hinreichend geſchehen iſt, zieht man endlich das Los mit denſelben 
Fingern; dann kommt ein Gewinnlos in die Hand, man weiß nicht 
wie. Die drei Finger und das Gewinnen haben ſich einmal anein- 
ander aſſoziiert. 

Seit ich dieſe Methode befolge, bin ich nie ohne Gewinn in der 
Lotterie geblieben, und die Gewinnſte wachſen von einer Lotterie 
zur andern; wofür die ſichtbare Zunahme meines Wohlſtandes bürgt. 
Natürlich, die Gewöhnung der Finger an das Gewinnen wächſt immer 
mehr. Man hat zwar bei Spitzbuben ſchon ſonſt eine ſolche Gewöh— 
nung der Finger an das Gewinnen bemerkt; man ſieht aber, wie man 
hier das Handwerk auf die ehrlichſte Weiſe von der Welt treiben kann; 
man muß nur eben das Geld mit den Fingern nicht aus der Taſche 
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anderer Leute, ſondern aus der Lotterie nehmen, die es ſelbſt erſt 
anderen Leuten aus der Taſche genommen hat. Ich bin nicht miß⸗ 
günſtig und teile alſo das Mittel uneigennützig mit. Freilich, wenn 
künftig alle die Finger bloß üben ſollten, Gewinne zu ziehen, und nie⸗ 
mand mehr damit arbeiten wollte, um ſie recht rein für den Gewinn 
zu halten, würde die Frage entſtehen, wo die Gewinne zuletzt über⸗ 
haupt herkommen ſollten. Inzwiſchen haben ſich die Lotterien, die 
ſich eigentlich dieſe Frage ſchon vorher aufzuwerfen hatten, deshalb 
nie Skrupel gemacht. Im Kopfe gibt es übrigens ein ganz ähnliches 
Aber. Wenn alle Welt bloß in Aſſoziationen oder Auswendigge⸗ 
lerntem denken wollte, und niemand ſich Mühe gäbe, etwas zu ſchließen, 
jo würde es bald um alle Erkenntniſſe ſchlecht ſtehen, und es würde 
auch nichts Geſcheites mehr zu aſſoziieren geben. Man ſieht hier, 
wie ſchön unſer Prinzip über die Identität des Denkens und Seins 
durchgreift. 

Eine zweite Anwendung iſt folgende: Jemand laſſe ſich einen 
neuen Ring machen; einen neuen, weil ein alter ſchon mit vielen 
fremdartigen Aſſoziationen behaftet ſein möchte. Es iſt ſogar gut, 
wenn er dieſen Ring aus einem ſeltenen Metalle verfertigen läßt, 
wozu ich eins der neuen Metalle Vanadin, Lantan oder dgl. vor⸗ 
ſchlagen würde, was nur in kleinen Mengen auf dem Erdboden ge— 
funden wird; wenn er ferner dieſem Ringe eine ungewöhnliche Form 
geben läßt, damit nicht Aſſoziationen mit ähnlichen Ringen Einfluß 
gewinnen; zweckmäßig ferner, wenn er allerlei ſeltſame Worte und 
Zeichen darauf eingräbt, die womöglich an gar nichts erinnern. Wirk⸗ 
lich hat man ähnliche Grundſätze praktiſch von jeher bei Zauberringen 
angewandt, nur daß man fälſchlich gemeint hat, es komme hierbei 
auf einen beſonderen Sinn der Formen und Zeichen an, während 
das beſte gerade das iſt, ſo ſinnloſe Formen und Zeichen zu wählen, 
daß man vorausſetzen darf, niemand, der überhaupt Sinn habe, ſei 
je darauf gefallen, um ſo den Ring zu einem für neue Aſſoziationen 
ganz friſchen Weſen zu machen. Aus dieſem Grunde iſt es auch rätlich, 
den Verſtand bei Anlage und Verfertigung des Zauberringes über⸗ 
haupt ſo viel wie möglich außer Spiele zu laſſen; je mehr er als ein 
Werk der abgeſchmackteſten Phantaſie erſcheint, deſto Wundervolleres, 
allen Verſtand Überſteigendes vermag er nachmals zu leiſten; während 
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ein mit Verſtand gemachter Ring auch nicht leicht mehr leiſten wird, 
als man von dem Ringe verſtändigerweiſe erwarten kann. Das 
vorige iſt aber nur die Vorbereitung; denn bis jetzt leiſtet der Ring 
noch nichts. Nun ſtecke man denſelben an einen Finger, an den er 
ſo genau paßt, daß er ſich nie von ſelbſt dreht, und drehe ihn im Laufe 
eines Jahres jedesmal, wenn etwas Glückliches begegnet, rechts, wenn 
etwas Unglückliches begegnet, links; dann wird es ſpäter hinreichen, 
um irgendeine Unternehmung glücklich gedeihen zu laſſen, den Ring 
dabei rechts zu drehen, indem ſich der glückliche Erfolg unſeres Tuns 
und das Rechtsdrehen des Ringes nun wiederum vollſtändig an- 
einander aſſoziiert haben werden. Man wird ſich mit einem ſolchen 
Ringe, iſt er nur erſt recht eingewöhnt, in die größten Gefahren und 
ſchwierigſten Unternehmungen mutig ſtürzen und ſicher ſein können, 
ſiegreich daraus hervorzugehen, wenn man nur das Rechtsdrehen nicht 
mit dem Linksdrehen verwechſelt. 

Ein ſolcher Ring iſt ein unſchätzbares Erſatzmittel für Verſtand 
und Überlegung beim Handeln, deren Anwendung er ganz und gar 
erſpart; auch liegt in dem erwähnten Umſtande, daß ſeine Verfertigung 
am beſten Leuten ohne Verſtand gelingt, eine Andeutung, daß die Welt⸗ 
ordnung ihn auch vorzugsweiſe für ſolche beſtimmt hat. 

Eine dritte Anwendung: Jemand hat beiſpielsweiſe ein krankes 
Bein, Gicht, Flechten, Schwinden, Lähmung oder was man will, 
daran. Er nehme ein neues Band, ſchneide es in ſonderbarer Form 
zu, bezeichne es mit eigentümlichen Charakteren und laſſe es nun von 
einer Perſon, die ein vorzugsweiſe kräftiges und geſundes Bein hat, 
längere Zeit als Strumpfband oder beſſer auf dem bloßen Beine 
tragen. Darauf trage er es am eigenen Beine. So wird das Band, 
welches ſich mit der Geſundheit des fremden Beines aſſoziiert hat, nun 
das eigene kranke Bein mit dieſer Geſundheit anſtecken. 

Iſt freilich die Krankheit hartnäckig, ſo wird ſie bloß gemindert 
und hebt durch ihr Übergewicht die heilſame Kraft des Bandes all- 
mählich auf, ja ſchwängert es gar mit Krankheitsaſſoziation, daher 
man ein ſolches Band dann verbrennen muß. Der Kranke übergebe 
daher, wenn er das Band von der geſunden Perſon nimmt, derſelben 
ein zweites gleiches zum Tragen und erſetze nach einiger Zeit das 
kraftlos gewordene Band durch dieſes. So kann zuletzt die hartnäckigſte 
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Krankheit gehoben werden. Man ſieht leicht ein, daß ſich nach einem 
ähnlichen Verfahren auch alle Krankheiten anderer Teile heben laſſen. 

Dieſe Entdeckung iſt ſehr wichtig. Nämlich während bis jetzt die 
Arzte gleich nach ihrer Promotion andere Leute haben geſund machen 
wollen, und damit in der Regel nur das Gegenteil erreicht haben, wird es 
fortan nur darauf ankommen, daß ſie ſich ſelbſt erſt zu den möglichſt 
geſunden Menſchen machen; dann werden ſie, ſoviel ſie geſunde Teile 
ihres eigenen Leibes haben, auch ſo viele Krankheiten an anderen 
Leibern mit Hilfe derſelben kurieren können, und der geſundeſte Mann 
wird der beſte Arzt ſein. Nach dem Prinzip der Übereinſtimmung des 
Seins und Denkens wird ſich dann vom Leiblichen auch leicht die 
Übertragung auf das Geiſtige machen laſſen, und ſtatt Seelſorger, 
die gegen die Sünden anderer losziehen, wird man künftig nur auf 
ſolche halten, die ihre eigenen Seelen erſt geſund machen, um dann 
fremde mit dieſer Geſundheit anzuſtecken. 

Man überſieht nun leicht, wie ſich auch Worten eine beliebige 
Zauberkraft erteilen läßt, indem man ſie in Beziehung zu gewiſſen 
Arten des Geſchehens immer ausſpricht; wie ich denn meinem Be⸗ 
dienten nur zu ſagen brauche: Johann, die Stiefeln! ſo kommt er und 
mit ihm die Stiefeln; weil ſein und der Stiefeln Kommen ſchon von 
alters her mit dieſen Lauten aſſoziiert ſind. Will man aber ſonderbare 
und kurioſe Dinge bewerkſtelligen, ſo muß man auch zuvor abſichtlich 
dieſe kurioſen Dinge mit ſonderbaren und kurioſen Worten aſſoziiert 
haben, die noch ſonſt nicht in Gebrauch geweſen ſind, damit nicht ſtatt 
des Ungewöhnlichen das Gewöhnliche geſchieht, mit dem ſie von 
jeher aſſoziiert wurden. 

So kommt es bei Einrichtung von Zaubermitteln für neue Zwecke 
überhaupt auf Neuheit und Sonderbarkeit dieſer Mittel an, dagegen 
es um ſo rätlicher iſt, einmal für gewiſſe Zwecke gebrauchte Zauber⸗ 
mittel auch immer für dieſe oder doch ähnliche Zwecke beizubehalten, 
weil ſie durch Übung nach dem Aſſoziationsgeſetze an Kraft gewinnen. 
Mit Recht ſtehen daher auch alte Zauberworte in beſonderem Anſehen; 
und gewiß iſt das alte Abrakadabra ein überaus kräftiges Wort, nur 
daß man nicht weiß, wofür. Man erkennt jetzt auch, woher der ſchein⸗ 
bare Widerſpruch kommt, daß bald neue ganz ungebrauchte Sachen, 
bald Erbſtücke zu Zauberzwecken empfohlen werden. Sie ſind beide 
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in ihrer Art gut; man hat bisher nur nicht das Prinzip gekannt, in 
welcher Beziehung. 

Auch die Aſſoziationen der Ahnlichkeit laſſen ſich nutzbar anwenden, 
und dies iſt das Prinzip der ſympathetiſchen Kuren. So betupft man 
eine Warze mit einem Stück Fleiſch und vergräbt dies. Nach Maß⸗ 
gabe, als das Fleiſch fault, vergeht dann die Warze. Das Verfaulen 
des Fleiſches ruft hier nämlich nach dem Aſſoziationsgeſetze der Ahnlich⸗ 
keit als ſein Gegenbild das Vergehen der Warze hervor; und das 
Betupfen der Warze mit dem Fleiſche iſt nur der Akt, gerade auch 
das beabſichtigte Bild ſicher hervorzulocken. Man kann es zwar 
auch mathematiſch beweiſen, daß ſympathetiſche Mittel helfen; 
nämlich es liegt hier die einfache Proportion der Regeldetri zugrunde: 
a: na = b: nb. Gegeben jind: Fleiſch, Vergehen des Fleiſches, 
Warze, woraus als viertes Glied folgt: Vergehen der Warze. Man 
ſieht, daß das Prinzip der Identität des Seins und Denkens ſogar 
auf zwei ganz verſchiedenen Wegen die Wirkung dieſer Mittel beweiſt. 

Hiermit iſt dann zugleich bewieſen, daß es Anzeichen gibt. Man 
muß nicht glauben, daß der Menſchenkopf allein witzig und geiſtreich 
iſt. Nein, auch in dem realen Denken der Dinge wird gern eine große 
Sache mit einer kleinen oder umgekehrt bildlich verknüpft. Freilich 
ſind das auch hier nur Einfälle, auf die man nicht rechnen kann, und eine 
Zeit iſt reicher daran als die andere. 

Man ſieht ſo, wie ſich die Zauberei, die man früher für einen Wahn 
des Pöbels hielt, prinzipmäßig aus den Denkgeſetzen ſelbſt entwickeln 
läßt und gleiche Notwendigkeit mit ihnen hat; zugleich aber, warum 
dieſer Gegenſtand bisher ſo lange im unſicheren geblieben iſt. Indem 
man nämlich die ſtörenden Aſſoziationen nicht hinreichend ausgeſchloſſen, 
hat man lauter ſchwankende Data erhalten. Indem ich nun der Zu⸗ 
kunft die fernere Ausbildung und Entwickelung dieſer Lehre anheim⸗ 
ſtelle, begnüge ich mich, zum Schluß das Experimentum crucis mit- 
zuteilen, womit ich die Statthaftigkeit derſelben außer Zweifel geſetzt 
habe. 

Ich ließ mir zu Anfange vorigen Monats einen neuen Tiſch machen, 
beſchrieb ihn mit einigen ſeltſamen Zeichen und deckte ein neues 
Tiſchtuch darauf, in deſſen Mitte ich ein Loch ſchnitt, in der Voraus⸗ 
ſetzung, daß noch nie eine Hausfrau ein Loch in ein Tiſchtuch geſchnitten 
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oder gar ein durchlöchertes aufgedeckt haben würde, Männer ſich aber 
ohnehin ſonſt um das Decken nicht kümmern. So war nun der Tiſch 
für die Annahme neuer eigentümlicher Aſſoziationen ſelbſt eigentümlich 
genug hergeſtellt. Durch eine geeignete Vorrichtung ließ ich darauf 
aus der Höhe allerlei gute Gerichte und Weinflaſchen auf den Tiſch 
herab, indem ich das Wort akalpa dazu ſagte. Nach einiger Zeit 
ließ ich die Gerichte und Flaſchen wieder in die Höhe ziehen, indem 
ich das Wort verkehrt dazu ausſprach aplaka. Dies wiederholte ich 
hundertmal. Seitdem brauche ich nur den Tiſch wieder zu decken, 
mich davor zu ſetzen und das Wort akalpa zu ſprechen, ſo kommen 
Gerichte und Wein durch die Luft; ich ſpeiſe dann, ſpreche darauf 
das Wort aplaka, fo fliegt alles Übriggebliebene wieder fort. Die 
Armen ſtehen draußen vor der Tür und ſuchen das Fortfliegende 
unterwegs aufzufangen; aber meinen Nachbarn fehlt ſeitdem immer 
etwas in Küche und Keller, und meine Frau kann mir das Loch im 
Tiſchtuch noch nicht verzeihen. 


4. Die Welt iſt nicht durch ein urſprünglich ſchaffendes, 
ſondern zerſtörendes Prinzip entſtanden. 


Die wichtigſte Entdeckung der neueren Philoſophie beſteht unſtreitig 
in der dialektiſchen Methode, ja man kann ſagen, daß mit ihr die 
Philoſophie ſich eigentlich ſelbſt erſt entdeckt hat. Aber ſo hoch ſie 
es auch mittelſt dieſer Methode gebracht hat, hoffe ich doch, alle bisher 
dadurch gemachte Entdeckungen durch den Beweis vorſtehenden 
Satzes zu krönen und hiermit die Philoſophie ſelbſt noch eine Stufe 
über ihren gegenwärtigen Standpunkt zu erheben. 

Zuvor aber will ich verſuchen, den noch Uneingeweihten einen 
kurzen Begriff von der dialektiſchen Methode und den Vorteilen 
derſelben zu geben. 

Die dialektiſche Methode läßt ſich bezeichnen als die Kunſt, zu⸗ 
vörderſt Rechts in Links dadurch zu verwandeln, daß man zeigt, ein 
bloßes Rechts widerſpreche ſich ſelbſt. Nachdem nämlich das Rechts 
dies eingeſehen hat, ſchlägt es ſofort durch Selbſtbewegung in Links 
als Nicht-Rechts um. Dann ferner das fo gewonnene Links 
wieder in Rechts zu verwandeln dadurch, daß man zeigt, ein bloßes 
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Links widerſpreche ſich ſelbſt. Nachdem nämlich das Links dies ein- 
geſehen hat, ſchlägt es ſofort durch Selbſtbewegung wieder in Rechts 
als Nicht⸗Links um. Hierdurch iſt man dann endlich zu einem Rechts 
gekommen, welches zwar dasſelbe als das erſte Rechts ſcheint, aber 
doch, bei Strafe dem gemeinen Menſchenverſtande anheimzufallen, 
nicht damit zu verwechſeln iſt, da es ja die Aufhebung und höhere 
Wahrheit des Links und die höhere Einheit oder Identität des Rechts 
und Links zugleich, der konkrete Begriff des Rechts, die Wiedereinkehr 
des Rechts in ſich ſelbſt, das ſeinem Begriffe gemäß gewordene Rechts, 
die Zuſammenſchließung des allgemeinen Rechtsbegriffes mit dem 
Beſonderen im Einzelnen, gleichſam die Blüte zur Knoſpe des Links 
und zum Stengel des erſten Rechts iſt. 

Wer dies alles, wie nicht anders zu erwarten, wohl begriffen hat, 
hat hiermit das ewige Verhältnis von Links zu Rechts begriffen und 
kann fortan, wenn er an einen Scheideweg kommt, unmöglich mehr 
irren, da, wenn er auch den linken Weg einſchlüge, er den rechten 
aufgehoben mitginge, Irrtum aber nur die höhere Wahrheit der 
Wahrheit ſelbſt iſt, auch im dialektiſchen Prozeß nichts darauf ankommt, 
wohin das gleichgültige verſchwindende Moment der Beine, ſondern 
nur wohin der ewige Begriff der Beine kommt. 

In anderer Weiſe kann man auch die dialektiſche Methode erklären 
als die Selbſtbewegung des Begriffes im Blauen. Der Dialektiker 
ſetzt nämlich ſeinen Begriff ins Blaue, gibt ihm das Negationszeichen 
als Stock in die Hand und ſagt: jetzt mache deinen Weg! Der Begriff 
findet nichts, worauf ſich im Blauen zu ſtützen, und macht eine Zeit⸗ 
lang vergebliche Anſtrengungen, von der Stelle zu kommen; endlich 
fällt er auf das rechte Mittel, ergreift den Stock und prügelt ſich ſelbſt 
damit von der Stelle; jeder Schlag treibt ihn nämlich einen Schritt 
vorwärts in der Richtung, die er ſelber zu gehen Luſt hat, ohne daß 
ſich der Dialektiker noch darum zu kümmern und etwas anderes dazu 
zu tun nötig hat, als das Blaue recht weit und rein zum ungehinderten 
Fortſchritt des Begriffes zu erhalten; was vor allem nötig macht, 
alles empiriſche Wiſſen beiſeite zu räumen. 

Die vorige Schilderung iſt freilich inſofern nicht ganz treffend, 
als der Begriff die Negation, mittelſt deren er ſich im dialektiſchen 
Prozeß fortzuhelfen hat, auch aus ſich ſelbſt zu nehmen, und weniger 
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in die Weite zu ſchreiten als in die Höhe zu erheben hat. In der Tat 
ſoll mit dem dialektiſchen Prozeß durchaus nichts vor ſich gebracht 
werden, nur um die Höhe, immer um die Höhe iſt es dem Dialektiker 
zu tun. 

In dieſem Betracht nun kann man vielleicht die dialektiſche Methode 
noch paſſender als das Kunſtſtück des Menſchen erklären, der ſich an 
ſeinem Nichtmenſchen dem Zopf ſelber aus dem Sumpfe zieht; woher auch 
offenbar der Ausdruck des Sichſelbſtaufhebens des Begriffes entlehnt 
iſt. Freilich muß man, da die ganze Bewegung das Prädikat der Ewig⸗ 
keit tragen ſoll, nicht erwarten, ſolche in endlicher Zeit erfolgen zu ſehen, 
ſich alſo auch nicht irren laſſen, wenn man nach einiger Zeit den Mann 
immer noch mit der Hand am Zopfe im Sumpfe ſtecken ſieht. Gewiß 
iſt, daß die ewige Idee, ſich darüber emporzuheben, ihn bei ſeinen 
Anſtrengungen ewig durchdringt, und auf die Idee kommt es überall 
bei der dialektiſchen Methode nur an. Endlich reißt doch der Zopf 
los; die Idee fällt von ſich ſelbſt als Natur ab, welche im Sumpfe 
ſtecken bleibt, den Fröſchen und Molchen d. i. Naturforſchern zur 
Beute, indes der mit dem Zopfe herausgezogene Geiſt triumphie⸗ 
rend in die Höhe geht und die Dialektiker als dienende Engel um ſich 
ſammelt. 

Eine nähere Erörterung der Vorteile, welche die dialektiſche Methode 
zu gewähren vermag, wird dienen, ihr Weſen noch mehr ins Licht 
zu ſetzen. Ich betrachte zuvörderſt einige praktiſche. 

Einen leeren Beutel kann man dialektiſch ganz einfach dadurch 
zu einem vollen machen, daß man ihn wiederholt umwendet. Zwar 
hält jeder Dialektiker bloß das Geld aus ſeinem eigenen Beutel für 
gültig; aber er braucht auch kein anderes, da er es ſich ebenſo beliebig 
ſelbſt machen, als ſelbſt damit bezahlen kann. 

Eine Treppe kann man dialektiſch ganz wohlfeil aus einer einzigen 
Stufe bauen, indem man die erſte immer wieder wegnimmt und auf 
ſich ſelbſt ſetzt. Zwar glaubt man beim Hinanſteigen einer ſolchen 
Treppe auf Nichts zu treten; aber man kommt doch oben an, und das 
iſt die Hauptſache. Anfangs ſchwindelt man; zuletzt geht es in 
Sprüngen. 

Sein Vieh mäſtet man dialektiſch dadurch, daß man es wiederholt 
ſich ſelbſt auffreſſen läßt. Die dialektiſche Fütterung beſteht nämlich 
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nicht darin, dem Tiere Futter in die Krippe zu legen, ſondern ihm das 
Futter möglichſt zu entziehen. Hierdurch zwingt man dasſelbe endlich, 
vor Hunger ſich ſelbſt aufzufreſſen, und nach jeder Selbſtverſchlingung 
kommt es noch einmal jo dick als vorher zum Vorſchein, was man be- 
liebig fortſetzen kann. 

Seinen Oberboden füllt man dialektiſch dadurch, daß man leeres 
Stroh mit leerem Stroh driſcht und insbeſondere auch ſeine Schüler 
dazu anhält. Je leerer das Stroh, deſto mehr gibt es beim Dreſchen 
her, und die ganze Schwierigkeit liegt nur darin, das Stroh wirklich 
vorher ganz leer zu machen; indes gewöhnt ſich der dialektiſch gebaute 
Acker allmählich daran, gleich bloß leeres Stroh zu tragen. 

Sogar dem Tierreich iſt die dialektiſche Methode zu empfehlen. 
Ein gewöhnlicher Hund kommt nicht vom Flecke, wenn er ſich in den 
Schwanz beißen will; ein dialektiſcher Hund aber kommt um die ganze 
Welt, indem er ſeinem Schwanze von vorn nachläuft, was unſtreitig 
zu ſeiner Ausbildung viel beitragen muß. 

So viel von den praktiſchen Vorteilen, welche die dialektiſche 
Methode zwar noch nicht geleiſtet hat, aber theoretiſch durchaus zu leiſten 
imſtande iſt. Kommen wir jetzt zu den theoretiſchen Vorteilen, welche 
ſie eben dadurch wirklich geleiſtet hat, daß ſie ſich über den Stand 
erhoben, praktiſche wirklich zu leiſten, insbeſondere zu denjenigen, 
welche uns ſelbſt für unſere wiſſenſchaftliche Aufgabe, der wir nun 
nähertreten, zuſtatten kommen ſollen. 

1. Die Begriffe verlieren durch Behandlung mittelſt der dialektiſchen 
Methode gänzlich ihre bornierte Steifheit, und indem ſie ſelbſt nicht 
mehr wiſſen, wo ihnen der Sinn ſteht, werden fie dadurch um fo ge- 
eigneter, in jeden Sinn des Philoſophen einzugehen, wie der Falke 
erſt ſchwindlich gemacht werden muß, um ſich nach dem Sinne des 
Jägers brauchen zu laſſen. Indem nämlich der Begriff ſich ſelbſt in 
eine höhere Region aufhebt, hebt er zugleich ſeine frühere Bedeutung 
inſofern auf, daß fie nicht mehr ſtattfindet, aber zugleich auch injo- 
fern, daß er ſie wie andere gut aufgehobene Sachen immer wieder 
beliebig hervorſuchen kann, ſo daß nicht nur der Begriff des Aufhebens, 
ſondern überhaupt jeder Begriff in der dialektiſchen Methode mindeſtens 
drei Bedeutungen hat, wovon je zwei einander gerade entgegengeſetzt 
ſind, und von denen man vorkommendenfalls ſich die paſſendſte aus⸗ 

14* 


212 Vier Paradoxa. 


leſen kann. Man ſagt in dieſer Beziehung auch, die dialektiſche Methode 
mache die Begriffe flüſſig, und ſieht es als ein Zeichen ihrer geſchickten 
Anwendung an, wenn ſie alles Handgreifliche zwiſchen den Händen 
zerlaufen läßt. Wem des Flüſſigen zuviel wird, dem ſteht es frei, 
es mit der Streuſandbüchſe der Herbartſchen einfachen Weſen, die 
Gott zu dieſem Behuf mit der dialektiſchen Methode zuſammen ge⸗ 
ſchaffen, aufzutrocknen. 

2. Die dialektiſche Methode gewährt durchaus abſolute Evidenz 
und Wahrheit; da nun jeder Philoſoph, indem er die Begriffe nach 
ſeinem Sinne braucht, eine andere abſolute Wahrheit findet, ſo hat 
die dialektiſche Methode vor der mathematiſchen, die bei jedem Gegen⸗ 
ſtande nie über eine abſolute Wahrheit hinaus kommt, den weſent⸗ 
lichen Vorzug, daß durch ſie das Gebiet der abſoluten Wahrheiten außer⸗ 
ordentlich erweitert wird. Bekanntlich heißt das große Gebot der 
Wahrheit: eure Rede jet ja ja, nein nein; indem nun immer ein 
Dialektiker ja ja, ein anderer dagegen nein nein ruft, entwickelt ſich 
ſo die abſolute ewige Wahrheit mit jedem Widerſpruch in ihr immer 
weiter. 

3. Die abſolute Evidenz und Wahrheit der dialektiſchen Methode 
hindert daher auch nicht im geringſten, alles, was der Erfinder dieſer 
Methode, der große Hegel, mittelſt derſelben gefunden, für irrig und 
falſch zu erklären, mit einziger Ausnahme der Methode ſelbſt; ja es 
wird dies, wenn nicht die Philoſophie zu einem ſtarren, toten, ver⸗ 
knöcherten Weſen werden ſoll, mit der Zeit ſogar unumgänglich nötig. 
Dies gibt jedem, der die dialektiſche Methode nach ihrem Meiſter 
gebraucht, den Vorteil, viel größer als der Meiſter ſelbſt zu werden, 
indem er das von ihm Gefundene mittelſt derſelben Methode wieder 
aufhebt, durch die es dieſer gefunden, natürlich mit ſchuldiger Dank⸗ 
ſagung dafür, daß er, der Meiſter, ihn die abſolut wahre und ſichere 
Methode gelehrt habe, ſich ſelbſt von ihm aufheben zu laſſen. 

Von dieſen Vorteilen der dialektiſchen Methode, insbeſondere 
dem letzten, mache ich nun auch meinerſeits im Folgenden Gebrauch, 
indem ich zur Sache komme. 

Um die ganze Hegelſche Philoſophie mit einem Male durch einen 
Hauptſchlag über ſich ſelbſt zu erheben, hebe ich gleich von vornherein 
die ganze Grundlage derſelben in ihr Gegenteil auf, was offenbar 
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durch den Entwickelungsgang der abſoluten Idee jetzt eben gefordert 
iſt, da es ſonſt jetzt nicht geſchähe. Hegel geht von der abſoluten Poſition 
des Seins aus, um fie zur Negation aufzuheben; der zeitgemäß ge- 
wordene Umſchlag verlangt alſo, daß man künftig von der abſoluten 
Negation des Seins auszugehen anfange, um ſie in die Poſition 
aufzuheben. Dies rechtfertigt ſich nach den Geſetzen der dialektiſchen 
Aufhebung zum Höheren zwar von ſelbſt, kann aber auch für den ge- 
meinen Menſchenverſtand ſo bewieſen werden, daß daraus nachmals 
deſſen eigene Aufhebung in das Gegenteil entſteht, wodurch noch 
in anderer Beziehung das Hegelſche Syſtem vervollkommnet wird. 
Denn nach dieſem ward bisher gefordert, daß man gleich von vorn— 
herein mit Zurücklaſſung des gemeinen Menſchenverſtandes in die 
Philoſophie hineinſpringe, was vielen, bei denen dies Erbübel zu feſt 
ſitzt, den Eingang ſehr erſchwerte; da die natürliche Eingangsweiſe, 
wodurch die Philoſophie zur Weltphiloſophie werden muß, doch nur 
die ſein kann, den gemeinen Menſchenverſtand, womit jeder anfängt, 
ſich durch ſich ſelbſt um ſich ſelbſt bringen oder in ſein philoſophiſches 
Gegenteil umſchlagen zu laſſen, welchem Erfordernis, wie man ſehen 
wird, das Folgende vollkommen genügt. 

Ich ſage alſo, um mich anfangs an den gemeinen Menſchenverſtand 
zu wenden: eine reine Poſition mag ſich anſtrengen wie ſie will, ſie 
wird es aus ſich ſelbſt nie zu einer Negation bringen; es ſei denn, daß 
ſie ihr zuvor heimlich in die Taſche geſteckt worden wäre. Dagegen 
braucht die reine Negation bloß ihr eigenes Weſen an ſich ſelbſt zu 
betätigen, ſich auf ſich ſelbſt zu reflektieren, ſich ſelbſt zu negieren, 
ſo ſchlägt ſie ſofort von ſelbſt in das reine poſitive Weſen als ihr Wider⸗ 
ſpiel um, welches nach dialektiſchen Prinzipien, wo Gegenüber und Drüber 
dasſelbe ijt, ouch ihr Höheres ijt. Indem fie nun dasſelbe Spiel an 
ſich ſelbſt wiederholt, kommt ſie hiermit immer weiter oder höher 
und produziert dabei Materie und Geiſt, Süd⸗ und Nord- 
polarität, kurz alle Sätze, Gegenſätze und aufgehobene Gegenſätze 
der Welt. Trifft ſie aber ja unterwegs einen Punkt, wo ſie nicht 
mehr vorwärts zu kommen weiß, fo gerät fie außer jich*), dann geht 
es wieder. 


*) Nach Hegel bekanntlich im Umſchlagen des abſoluten Begriffes zur Natur. 
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In der Tat, was kann aus der Negierung einer Negation anderes 
herauskommen als ein poſitives Etwas. Negiert ſich aber dies Etwas, 
ſo wird nach dem Geiſte der dialektiſchen Methode nicht wieder die erſte 
Negation daraus, ſondern das Etwas ſchlägt in ſein Gegenteil um, 
indem der einmal gewonnene Begriff des Etwas in dem neuen Pro⸗ 
dukte als aufgehobener ſteckenbleiben muß. Negiert ſich dieſer Gegen⸗ 
ſatz des Etwas wieder, ſo wird nicht das vorige Etwas, ſondern, da es 
ja immer aufwärts geht, ein ſchon höher potenziertes Etwas daraus, 
in deſſen Auffindung ſich der Scharfſinn des Philoſophen zu be- 
weiſen hat. Dieſes ſchlägt wieder in ſeinen Gegenſatz um uff., bis 
die ganze Welt mit allen Poſitionen und Negationen, die ſie ein⸗ 
ſchließt, da iſt. 

Natürlich nun iſt eine Negierung an ſich ſelbſt nichts Schaffendes; 
ſie wird es eben nur dadurch, daß ſie ſich ſelbſt negiert, hiermit ihr eigenes 
Weſen aufhebt, zerſtört. Daß ſie dies aber tut, muß in ihrem Weſen 
ſelbſt liegen; denn warum täte ſie es ſonſt; alſo iſt Zerſtörung, Selbſt⸗ 
zerſtörung, nicht Schöpfung das Urprinzip der Welt. Indem das 
zerſtörende Prinzip anfangs nichts fand als ſich ſelber, woran es ſeine 
zerſtörende Macht äußern konnte, zerſtörte es ſein zerſtörendes Weſen 
ſelbſt und ward ſo erſt zum ſchöpferiſchen Prinzip. Wie hätte dagegen 
umgekehrt aus einem ſchöpferiſchen Prinzip durch Betätigung ſeiner 
ſelbſt an ſich felbſt ein zerſtörendes Prinzip hervorgehen können, was 
doch in der Welt ebenſogut als das ſchöpferiſche Prinzip vorkommt; 
denn alles, was in der Welt entſteht, vergeht auch wieder. 

Hiermit hätte ich meine Aufgabe und zugleich die Pflicht erfüllt, 
welche jedem dialektiſchen Philoſophen obliegt, Gott, der in betreff 
der Einſicht in ſich und ſeine Werke nun einmal ganz auf den dialektiſchen 
Philoſophen gewieſen iſt, darüber aufgeklärt zu haben, wie er eigentlich 
ſich und die Welt geſchaffen, gezeigt zu haben, welches der Anfang 
vor dem Anfang ſei. 

Natürlich konnte nach vorigem auch das erſte Licht nur aus der 
Negation des Lichtes, dem Dunkel, ja aus einem Dunkel, was noch 
dunkler war als alles heutige Dunkel, nicht umgekehrt geboren werden; 
es konnte nur als Selbſtaufhebung dieſes Dunkels, als Schatten des 
abſoluten Schattens entſtehen, daher auch die Alten ganz richtig alles 
aus der Nacht geboren werden ließen. Sofern nun die im Menſchen⸗ 
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geiſte zum Selbſtbewußtſein kommende dialektiſche Methode demſelben 
nur ein höheres Licht anzündet, kann das Licht, was dadurch dem 
Menſchen zuteil wird, als der Schatten vom Schatten eines Schattens 
angeſehen werden, wobei zwar der gemeine Menſchenverſtand nichts 
ſehen kann, der daher ein Talglicht immer vorziehen wird, wohl aber 
der Schatten des Schattens vom Schatten des gemeinen Menſchen⸗ 
verſtandes. 

Und hiermit gewinnt dieſe Schrift, welche mit dem einfachen 
Schatten anhob und mit der dritten Potenz des Schattens endigt, 
paſſend ſelbſt ihren dialektiſchen Schluß als ein in ſich zurücklaufender 
Schatten. 
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VI. 
Stapelia mixta. 


1824— 1873. 


Vorwort, 


oder im Grunde Nachwort, nämlich zum Titelblatte. — Ich wollte mein Buch, 
das die Welt ſehen ſollte, gern die Mode mitmachen laſſen, und es demzufolge 
mit einem Blumennamen taufen. Hierbei geriet ich in keine geringe Verlegen⸗ 
heit. Iſt nichts an einem Buche neu, ſoll's doch wenigſtens der Titel ſein. Nun 
ſtand der Name faſt aller Kinder Florens, die ich kannte, ſchon auf Büchertiteln; 
das Werk, an welchem ein berühmter Botaniker jetzt arbeitet, ein Auszug aus 
einem Syſtem der Botanik für Schriftſteller, welche um neue Blumennamen 
verlegen ſind, war noch nicht heraus, und überdies, wer ſtand mir bei meiner 
geringen Bewandertheit im belletriſtiſchen Blumengarten dafür, daß eine Blume, 
die ich noch für jungfräulich hielt, nicht doch ſchon mit dem Papier eine Vermäh⸗ 
lung eingegangen war. Was zu tun? Glücklicherweiſe beſinne ich mich, einmal 
in einem Beckerſchen Almanach geleſen zu haben: Guter Rat für diejenigen, 
welche nicht wollen, daß ihre Kinder mit anderen gleichen Namen führen: „Nenne 
deinen Sohn Judas Iſcharioth.“ Zugleich fällt mir ein auf meinem Fenſter 
ſtehendes Exemplar von Stapelia mixta in die Augen, einer Blume von ſombrer 
Farbe mit grell untermiſchten lichten Flecken, die einen Geruch verbreitet, daß 
die Aasfliegen aus Irrtum ihre Eier darauf legen. Nun dachte ich, ſo wenig je 
ein Chriſt fein Kind Judas Iſcharioth, fo wenig wird je ein duftender Gelletri- 
ſtiker das ſeine mit dem Namen einer ſolchen Blume benannt haben. Dies löſte 
meinen Zweifel. 


1. Aus einer Symbolik der Kegelſchnitte. 


DG Gee Linien zweiter Ordnung oder Kegelſchnitten verſteht man be⸗ 
kanntlich Kreis, Ellipſe, Parabel, Hyperbel, indes die gerade Linie 
als Linie erſter Ordnung zählt. Kegelſchnitte heißen jene Linien, 
weil ſie ſich ſämtlich als Schnitte aus einem geraden Kegel erhalten 
laſſen, der Kreis durch einen Schnitt ſenkrecht auf die Achſe, parallel 
mit der Grundfläche, die Ellipſe durch einen Schnitt ſchief gegen 
die Grundfläche und gegen die Seitenflächen, die Parabel durch einen 
Schnitt parallel mit einer Seitenlinie, die Hyperbel durch einen Schnitt 
parallel mit der Achſe. Die mathematiſchen Gleichungen aller Kegel— 
ſchnitte treten als beſondere Fälle unter eine allgemeine Gleichung, 
welche alle umfaßt. 

Kreis und Ellipſe ſind geſchloſſene endliche Figuren; die Parabel 
läuft mit zwei Armen in die Unendlichkeit aus, indem man den Kegel, 
aus dem ſie geſchnitten wird, ſich in die Unendlichkeit fortgeſetzt denken 
kann; die Hyperbel beſteht in geometriſcher Vollſtändigkeit ſogar aus 
zwei gleichen, aber voneinander abgeſonderten, einander ihre Kon⸗ 
vexität zukehrenden Figuren, deren jede mit zwei Armen in entgegen⸗ 
geſetzter Richtung als die andere in die Unendlichkeit hinausfährt 
(S. 226), indem man ſich den Kegel, aus dem die Hyperbel geſchnitten 
wird, denſelben als ſtehend angenommen, über ſeine Spitze hinaus 
nach oben ins Unbeſtimmte erweitert denkt, ſo daß über der Spitze 
des unteren Kegels ein gleicher nur umgekehrter Kegel (ähnlich wie bei 
einer Sanduhr) zu ſtehen kommt. Denſelben Schnitt aber denkt man 
ſich durch beide Kegel im Zuſammenhang geführt. 

Der Kreis hat bloß einen Brennpunkt, die Ellipſe ſchließt deren 
z wei ein, von der Hyperbel hat jede beider Teilfiguren ihren Brenn⸗ 
punkt. Alle dieſe Brennpunkte liegen noch in der Endlichkeit; die 
Parabel aber hat einen Brennpunkt in der Endlichkeit, den anderen 
in der Unendlichkeit. 
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Damit ſoll bloß an Bekanntes oder als bekannt Vorauszuſetzendes 
erinnert werden. Nun meine ich, daß durch die Verhältniſſe dieſer 
einfachen Figuren manche allgemeine Verhältniſſe in abſtrakter Ver⸗ 
ſinnlichung, kurz ſymboliſch, dargeſtellt werden können, und gebe 
hiervon folgendes Beiſpiel: 

Der Brennpunkt in jeder der angeführten Linien ſtelle eine Seele 
vor; die Strahlen, die von da nach dem Umkreiſe, welcher die Außen⸗ 
welt repräſentiert, gezogen werden können, ſtellen die aktiven Be⸗ 
ſtrebungen und Tätigkeiten, die von der Seele in die Außenwelt 
ausgehen, vor; hingegen die Strahlen, die vom Umkreis in den Brenn⸗ 
punkt fallen, die Empfindungen und Gefühle, welche die Seele rezeptiv 
von außen in ſich aufnimmt. Wenn alſo ein Strahl, der von einem 
Brennpunkte an den Umkreis fiel, in einen anderen Brennpunkt 
zurückgebrochen wird, wozu man ſich den Umkreis ſpiegelnd zu denken 
hat, ſo ſind des zweiten Brennpunktes Gefühle nach dem Symbole 
durch Beſtrebungen oder Handlungen des erſten Brennpunktes unter 
Zwiſchenwirkung der Außenwelt, ohne welche überhaupt kein Verkehr 
von Seelen möglich iſt, veranlaßt worden. 

Hiernach ſymboliſiert mir der Kreis die Selbſtliebe, den Egoismus; 
die Ellipſe das Ideal der Freundſchaft; die Parabel das der Liebe 
gegen das Unendliche, Göttliche; die Hyperbel das des bitterſten 
Haſſes, — das Ideal, ſofern das Symbol das betreffende Verhältnis 
in größter Reinheit und Vollendung, als gäbe es nichts anderes, 
vorſtellt. 

Der Kreis alſo ſoll für den Egoismus gelten. In der Tat, der ab⸗ 
ſolute Egoiſt handelt nur um ſeinetwillen; er läßt nur Strahlen gegen 
die Peripherie ausgehen, damit angemeſſene Gefühle und Empfin⸗ 
dungen in ſeine Seele durch die Rückwirkung kommen; er iſt ganz 
in ſich abgeſchloſſen: was er auch tun mag, davon hat nichts auf eine 
Seele außer ihm einen Zweckbezug. Der Strahl, der aus dem Mittel⸗ 
punkte des Kreiſes kommt, wird ewig wieder in ihn zurückgebrochen. 

Die Ellipſe läßt ſich als ein Kreis mit in zwei Brennpunkte aus⸗ 
einandergetretenem Mittelpunkt betrachten. Eine Seele hat ſich 
in zwei geſpalten, und beide exiſtieren noch mit- und durcheinander; 
jede iſt die Seele eines Freundes; jede wirkt nur, um in der anderen 
angemeſſene Gefühle und Empfindungen zu erregen; denn welcher 
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Strahl auch von dem einen Brennpunkte an die äußere Peripherie 
fällt, der nimmt ſeine Richtung nach dem anderen Brennpunkt zu; 
was der eine denkt und hat, das gießt er in des anderen Seele aus; 
um die Außenwelt bekümmern ſich beide nur, inſofern ſie mittelſt ihrer 
in bezug aufeinander wirken können, ſie leben nur füreinander; beider 
Gefühle und Beſtrebungen ergänzen einander ſtets; alle gebrochenen 
Ellipſenradien ſind nach bekannter Eigenſchaft der Ellipſe gleich der 
großen Achſe, welche beide Brennpunkte, Seelen, zunächſt verbindet; 
ſie können jede einzeln nichts denken und fühlen, was nicht mit der 
anderen Gefühlen und Beſtrebungen ſo zuſammenſtimmte, daß es 
dieſes Band darſtellte. Es iſt kein Mein und Dein in der Ellipſe, was 
in ihr vorhanden iſt, gilt für beide Brennpunkte gleich *). 

Nehmt nun die Hyperbel: beide Freunde ſind durch einen unge⸗ 
heueren Haß geſpalten worden; der eine hat ſich von dem anderen 
abgekehrt; jeder reißt ſeinen Brennpunkt heraus, hält ihn für ſich feſt 
und mag mit dem anderen nichts zu ſchaffen haben, ſie fliehen ſich in 
Ewigkeit; nein, ſie ſind noch aneinander gebunden, aber durch die 
Bande des feindſeligſten Haſſes, ihre Geſinnungen beben divergierend 
voreinander zurück bis ins Unendliche, aber doch bleiben ſie hadernd 
einander gegenüberſtehen; und daß jedes Gedanken nur vor des 
anderen Seele zurückfahren, ſieht man daraus, daß die Divergenz 
der Strahlen ihr Zentrum in dem gegenüberſtehenden Brennpunkte 


*) Wollte man die Liebe zwiſchen Mann und Weib darſtellen, ſo würde 
dies nicht wohl durch die Ellipſe geſchehen können, weil die Ungleichheit beider 
Geſchlechter keine Repräſentation darin fände. Aber wahrſcheinlich würde die 
Eiform dazu tauglich ſein, welche eine höhere Modifikation der Ellipſe (eine Linie 
4. Ordnung) iſt. Sie hat nämlich 2 Brennpunkte gleich der Ellipſe; aber ſtatt 
daß bei der Ellipſe die Summe beider Radii vectores, die von den Brennpunkten 
nach demſelben Punkte des Umkreiſes gezogen werden, eine konſtante Größe 
iſt, alſo, wenn der eine a, der andere b heißt, arb - Konſt. iſt, iſt bei der Eifigur 
a+nb= Konſt., won ein beſtimmter Bruch; d. h. der eine Radius plus einem 
ganz beſtimmten Bruchteil des anderen Radius iſt eine konſtante Größe. Vgl. 
hierüber eine Abhandlung von mir in den Berichten der ſächſ. Soz. vom 18. Mai 
1849, S. 50. Indes würde zur Anwendbarkeit des Symbols noch gehören, daß 
auch ebenſo wie bei der Ellipſe jeder von einem Brennpunkt ausgehende Strahl 
durch die als ſpiegelnd gedachte Oberfläche nach dem anderen zurückgeworfen 
wird, mithin wirklich ein eigentlicher Brennpunkt hier anzunehmen, worüber 
noch keine Unterſuchung vorliegt. 
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findet. Stellt man nämlich ein Licht in den Brennpunkt einer hyper⸗ 
boliſchen Wölbung, ſo werden die Strahlen von dieſer in ſolcher Weiſe 
divergierend zurückgebrochen, daß ſie, nach der gegenüberſtehenden 
Hyperbelfigur verlängert gedacht, in deren Brennpunkt ſich ſchneiden 
würden. Was in der Ellipſe das Band war, die große Achſe, iſt in der 
Hyperbel in den Gegenſatz übergegangen; und alle Strahlen, die von 
einem Brennpunkte in den anderen fallen könnten, ſind ſich nur in 
der Differenz gleich. 

Die Parabel iſt ein erhabenes Symbol, das Symbol der Liebe 
zu einem Ideal, zu Gott, zum Überſinnlichen, zu jedem Schönen 
und Großen, was, nur in der Unendlichkeit erreichbar, der Seele 
vorſchwebt. Alle Strahlen, die der Brennpunkt der Parabel ausſendet, 
laufen nach einer bekannten Eigenſchaft dieſer Kurve in gleichförmiger 
Richtung nach dem anderen Brennpunkt, der in der Unendlichkeit 
liegt; alle Beſtrebungen und Gedanken ſind nur dahin gerichtet; um⸗ 
gekehrt kann kein Strahl in die Seele fallen, der nicht vom Unendlichen 
ausgegangen wäre; alle Gefühle beziehen ſich auf dieſes. Es müßte 
eine ſchöne ſymboliſche Bedeutung geben, wenn man eine Kirche 
mit paraboliſcher Wölbung bauen könnte, die freilich an einem Ende 
offen bleiben müßte, weil die Parabel ſelbſt keine geſchloſſene Figur 
iſt, und dann an einer Stelle anzubringen wäre, wo die davorliegende 
Gegend dem kirchlichen Charakter entſpräche. In dem Brennpunkt 
wäre Altar oder Kanzel anzubringen, ſo daß der Prieſter gleichſam 
als die Seele der Gemeine erſchiene, und wenn er betete, ſein Gebet 
in der Idee in die Unendlichkeit, des Ewigen Wohnung, hineinhallte, 
und man ſich ſelbſt dabei im Symbol anſchaulich vorſtellen könnte, 
wenn er lehrte, daß es Stimmen des Ewigen ſeien, die in das Aller⸗ 
heiligſte der Kirche, den Brennpunkt, ſich konzentrierten und ſo in des 
Prieſters Seele fielen, die darinſtände und ſie nur wieder aus ſich 
hervorſtrahlte. 

Eine Liebe des abſolut Teufliſchen gibt es nicht; ja das Symbol 
für fie ijt unmöglich (y px); es müßte eine Parabel ſein, 
die ſich vom Brennpunkte, der in der Unendlichkeit läge, abkehrte 
und ſeinem Gegenſatze zueilte; aber die Mathematik zeigt, daß es 
ein ſolches Symbol gar nicht geben kann. Es gibt nichts Schlimmeres 
in der Welt als den abſoluten Egoismus, die Selbſtliebe, die alles, 
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was fie tut, auf ſich zurückbezieht; was die Parabel tut, das tut fie 
ohne allen Bezug auf ſich, denn der Strahl hat in Unendlichkeit zu laufen, 
ehe er zum erſten Brennpunkt wiederkehren kann; daher iſt die Parabel 
zugleich das Symbol der Tugend, welche nur dadurch, daß ſie für 
das All gewirkt hat, für ſich und auf ſich zurückwirken will; und das 
Symbol der Tugend fällt mit dem Symbol der Liebe gegen das Gött— 
liche zuſammen. 

Denkt man ſich einen unendlich großen Kreis, der das All befaßt, 
ſo iſt, wie ſich Extreme ſtets berühren, und im Unendlichgroßen alle 
unſere Symbole ineinander verlaufen, dieſer Kreis zugleich das Symbol 
des abſoluteſten Egoismus und der abſoluteſten Liebe gegen andere. 
Gott, als Mittelpunkt des Allkreiſes, kann ſich nur ſelbſt lieben, inſofern 
außer ihm nichts iſt; denn die Peripherie, die Welt, gehört ihm weſent⸗ 
lich wie uns der Körper zu; aber indem er nur ſich liebt, liebt er zugleich 
alles, was es gibt; die Liebe gegen ſeine Geſchöpfe iſt ihm Selbſt⸗ 
erhaltungstrieb; und er mag nur ſich erhalten, indem er alle ſeine 
Geſchöpfe, nur Teile desſelben unendlichen Ganzen, erhält. 


2. Extrema sese tang unt. 


Ich habe früher einmal den Satz ausgeſprochen, daß, wenn man 
ſich von einem Punkte in zwei entgegengeſetzten Richtungen eine gerade 
Linie bis ins Unendliche fortlaufend denkt, ihre beiden Endpunkte 
in der Unendlichkeit zuſammenſtoßend gedacht werden müſſen; da⸗ 
gegen ſie dem erſten Anſchein nach ſchlechthin unendlich weit von⸗ 
einander entfernt ſein ſollten, 


0 
a, — 5 


daß z. B., wenn man fic) ca auf der einen und ch auf der anderen 
Seite bis ins Unendliche verlängert vorſtellt, der Endpunkt a mit dem 
Endpunkt b zuſammenfalle. Für dieſe Paradoxie laſſen ſich doch 
mathematiſche Gründe aufſtellen. 

Jede Linie iſt von jedem Punkt aus nicht bloß nach einer Richtung 
hin zu betrachten, ſondern nach zweien; es wäre möglich, daß zwei 
Punkte nach einer Richtung unendlich weit voneinander abſtänden 
und nach der entgegengeſetzten doch ſich unendlich nahe wären, d. h. 
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zuſammenfielen. Ich will dieſes erſt an einer krummlinigen Richtung 
deutlich machen; wiefern es ſich auf die gerade übertragen laſſe, wird 
ſich zeigen. 


inal 


Geſetzt, man habe eine Kreisbahn, und zwei Perſonen a und b 
ſtänden erſt beide im Punkte d, ſo werden ſie, wenn ſie in entgegen⸗ 
geſetzter Kreisrichtung von d aus nach da und db fortſchreiten, doch 
wieder, ungefähr da, wo es die Figur zeigt, zuſammenkommen; auf 
gleiche Weiſe, wie zwei Menſchen, die von einem Punkte der Erde 
in demſelben Breitengrade nach entgegengeſetzter Richtung fortſchreiten, 
auch wieder zuſammentreffen. Das gilt aber nur von der krumm⸗ 
linigen Richtung, ſagt man; ſollen deshalb auch zwei Menſchen, 
die in gerader Linie von einem Punkte nach entgegengeſetzten Rich⸗ 
tungen fortſchreiten, wieder zuſammenkommen? In der Unendlich⸗ 
keit, ja. Man laſſe den Kreis, der oben klein dargeſtellt worden iſt, 
noch einmal ſo groß werden, ſo wird ſeine Krümmung an jeder Stelle 
um die Hälfte vermindert ſein; man laſſe ihn ſo groß als den Aquator 
unſerer Erde werden: für unſer menſchliches Auge wird jedes Stück 
dieſes Kreiſes von einer geraden Linie nicht mehr unterſchieden werden 
können; man laſſe den Kreis geradezu unendlich groß werden, und alle 
ſeine Stücke, ſo groß man ſie auch nehmen will, werden abſolut von 
einer geraden Linie nicht zu unterſcheiden ſein, und doch wird immer 
noch das Obige von ihm gelten, daß, wenn man von einem Punkte 
desſelben in entgegengeſetzter Kreisrichtung — die aber hier mit der 
geradlinigen zuſammenfällt — mit jemandem fortſchreitet, man wieder 
mit ihm zuſammentrifft, aber freilich erſt in der Unendlichkeit. Geſetzt 
alſo, ich ſchreite wirklich im Raume auf gerader Linie mit jemand 
in entgegengeſetzter Richtung von demſelben Punkte fort, ſo iſt es für 
mein Vorſtellungsvermögen gleich, ob ich jedes beliebige Stück der 
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durchſchrittenen Linie für ein Stück eines unendlich großen Kreiſes 
oder einer geraden Linie nehme, und ich kann mich mithin freuen, — 
wenn ich ſonſt nicht davor zurückbebe, die Unendlichkeit auszumeſſen — 
mit meinem Freunde endlich wieder zuſammenzutreffen. — Auf 
eine andere Weiſe ließe ſich die Sache ſo probabel machen: zwei Punkte 
fallen dann für die Anſchauung, wie für den Begriff, zuſammen, 
wenn abſolut kein Punkt mehr zwiſchen ihnen gedacht werden kann; 
für die Anſchauung iſt die Unendlichkeit nicht, alſo müſſen wir, wiefern 
wir noch von Beziehungen in ihr ſprechen wollen, uns an den Begriff 
halten. Nun ſieht in einer geraden Linie jeder Punkt nach zwei ent⸗ 
gegengeſetzten Richtungen, z. B. in der Linie 4 5 5 
der Punkt c ſowohl nach ca, als nach ob, wie teils die unmittelbare 
Anſchauung, teils die Beſchaffenheit des Punktes als Teil einer Linie 
ergibt. Hat nun ca und ob das All durchgelaufen, jo kann es über 
ca und ob hinaus keine räumlichen Punkte mehr in dieſen Richtungen 
geben (obwohl nach be und ac zwiſchen a und b noch unendlich viel 
Punkte exiſtieren), weil dieſe, vermöge der angenommenen Unendlich⸗ 
keit der beiden Linien, ſonſt ſchon durchlaufen ſein müßten; da nun 
zwiſchen a und b in der Richtung ca und ob kein Punkt mehr gedacht 
werden kann, der ſie trenne, denn dieſer wäre durchlaufen, ſo müſſen, 
dem Begriff vom Zuſammentreffen zufolge, beide nach dieſen Rich- 
tungen zuſammenfallen und werden nun in einer Richtung unendlich 
nahe, in der anderen unendlich weit entfernt ſein, was auch im Grunde 
in der Linie a ae pb mit den Punkten cd ſtatt⸗ 
hat; nach den Richtungen ed, de find fie ganz nahe, nach ca, db 
unendlich weit auseinander, und man kann daher ſelbſt jeden Punkt 
od in unſerer Welt als in dem Zuſammentreffen zweier, von einem 
unendlich entfernten Punkte entgegengeſetzt ausgelaufenen, geraden 
Linien exiſtierend betrachten. Auf dieſe Weiſe iſt ein endlicher Kreis 
nur das endliche Bild einer unendlichen geraden Linie, und umgekehrt 
eine gerade endliche Linie iſt nur ein Fragment eines unendlich großen 
Kreiſes, und ſich linear ausdehnen heißt, zum unendlich großen Kreiſe 
werden wollen. 

Auch die Mathematik gibt zu dieſer Behauptung einen auffallenden 
Beleg in der Art, wie die Formel für die Hyperbel aus der für die Ellipſe 
entſteht. Die Formel für die letzte, die Abſziſſen vom Anfangspunkte 
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2 
der großen Achſe angenommen, iſt bekanntlich 52 = — Hi; man 


nehme nun die große Achſe negativ, daß alſo alle ihre Beziehungen 
umgekehrt werden, ſo wird aus der Ellipſe die Hyperbel, 


in welcher die Hälften a und b, ſtatt wie in der Ellipſe ſich ihre Konkavität 
zuzukehren, ſich die Konvexität zuwenden; und wo beide Hälften in 
den Punkten d und e zwar erſt in der Unendlichkeit zuſammenſtoßen 
können, aber doch zuſammenſtoßen müſſen, da die Gleichung für die 
Hyperbel ganz die für die kontinuierliche Ellipſe iſt, nur daß das Zu⸗ 
ſammenlaufen in der einen Richtung, durch Subſtitution des negativen 
Zeichens an die Stelle des poſitiven in der Formel, in ein Zuſammen⸗ 
treffen in entgegengeſetzter Richtung verwandelt werden muß; wodurch 
die Hyperbel mit ihren Spinnenbeinen entſteht. 

Dies iſt übrigens nicht der einzige Beleg, den die Mathematik 
für dieſen Satz gibt: ſie gibt ihrer ſehr viele, die zuletzt alle ihre Gültig⸗ 
keit von dem allgemeinen Satz erhalten, daß eine Größe in die ent- 
gegengeſetzte ebenſowohl durch Unendlichkeit als durch Null über⸗ 
gehen kann. 

Als einen ſozuſagen ſichtbaren Beweis ließe ſich vielleicht eine 
bekannte Erſcheinung der Katoptrik anführen. Wenn man auf die 
Achſe eines ſphäriſchen Hohlſpiegels, in eine ſehr große Entfernung 
von ſeiner Oberfläche, ein Licht bringt, jo werden alle Strahlen des⸗ 
ſelben in den Hauptbrennpunkt des Spiegels von deſſen Oberfläche 
zurückgeworfen, und man erblickt in dieſem Punkte das Bild des Lichtes. 
Bringt man das Licht dem Spiegel näher, ſo entfernt ſich das, zuvor 
im Hauptbrennpunkt erblickte, Bild des Lichtes weiter von der Ober⸗ 
fläche des Spiegels und rückt dem Mittelpunkte der Spiegelkrümmung, 
der in der doppelten Entfernung, als der Hauptbrennpunkt von der 
Oberfläche des Spiegels, auf ſeiner Achſe liegt, näher. Sowie das 
Licht in den Mittelpunkt der Krümmung ſelbſt gelangt, fällt es mit 
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ſeinem Bilde, das jetzt auch in dieſen Punkt zurückgeworfen wird, 
zuſammen. Nähert man das Licht dem Spiegel nun noch mehr, ſo 
geht das Bild, an Größe immer zunehmend, über den Mittelpunkt 
hinaus, ſo daß das Licht jetzt zwiſchen ſeinem Bilde und dem Spiegel 
iſt; und ſo, je mehr das Licht von dem Mittelpunkte der Krümmung 
nach dem Hauptbrennpunkte zu rückt, um ſo weiter entfernt ſich des 
Lichtes Bild, ſo daß es, wenn das Licht in den Hauptbrennpunkt 
ſelbſt gelangt, in unendliche Ferne fällt und in der Wirklichkeit 
gar nicht mehr erblickt werden kann. Nähert man jetzt das Licht 
der Spiegelfläche noch mehr, ſo daß es zwiſchen den Hauptbrenn⸗ 
punkt und die Spiegelfläche tritt, ſo erſcheint das Bild von neuem, 
aber jetzt auf einmal in entgegengeſetzter Richtung als vorhin; anfangs 
noch ſehr fern und groß; allein immer näher und kleiner werdend, 
je näher man das Licht an die Spiegeloberfläche ſelbſt bringt, wo es 
mit ſeinem Bilde abermals zuſammenfällt. — Offenbar müßte man, 
wenn das Licht im Hauptbrennpunkte ſteht, ſein Bild, wofern es mög⸗ 
lich wäre, mit den Augen in die Unendlichkeit zu reichen, ebenſowohl 
wenn man ſich nach der einen, als wenn man ſich nach der entgegen⸗ 
geſetzten Richtung kehrte, erblicken; da der Punkt, wo es dann ſteht, 
bloß den Grenzpunkt der beiden Richtungen abgibt, wo dieſe zuſammen⸗ 
ſtoßen. 


3. Verkehrte Welt. 


Ich glaube, man kann kaum zu dem Anſchein nach widerſinnigeren 
Vorſtellungen gelangen, als wenn man ſich die ganze Welt in 
Zeit und Bewegung, wie ein Uhrwerk, gleichſam rückwärts laufend 
denkt, ſo daß das consequens überall zum antecedens und umgekehrt 
wird *). In einer ſolchen Welt legt man ſich zu Bett, wenn man am 
munterſten iſt, und erwacht ſchläfrig, ſo daß man ſich die Augen reibt. 
Die Geburt beſteht darin, daß Würmer und Pflanzen Stoffe von ſich 
geben, aus denen man zu einem zuſammengeſchrumpften Greiſe 
zuſammenbäckt, mit den Jahren jünger wird, zuletzt kindiſch; nachdem 
man vielleicht der größte Weltweiſe geweſen iſt, in den Windeln ſchreit; 


*) Einige hierher gehörige Betrachtungen wurden ſchon S. 184 angeſtellt. 
15* 
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ja fein Leben endigt, indem man in den Leib eines Weibes hineintritt 
und in deren allgemeine Säftemaſſe aufgenommen wird. Ein Schlag 
auf den Kopf, ein Giftpulver uſw. werden für lebenerregende Potenzen 
gelten; denn jedesmal wird man ſich nachher wohler befinden als vorher; 
die Kirchhöfe werden Geburtsplätze und die Totengräber Wehemütter⸗ 
ſtelle vertreten; der Zeugungsakt wird zum Tode ſelbſt werden, der 
den Menſchen ins Nichts hinübernimmt. Alle Geſpräche werden ſo 
geführt, daß der Menſch erſt nach ſeinen Worten bedenkt, was er 
ſprechen will; jede Verſöhnungsſzene iſt das Zeichen eines eintretenden 
Zankes; die Strafe geht allemal dem Laſter voran, der Lohn der 
Tugend, inwiefern jetzt beides nachfolgt; wem als Mörder der Kopf 
abgeſchlagen iſt, der wird erſt hingehen, die Strafe zu rechtfertigen. 
Nach dem Waſchen iſt man jedesmal am ſchmutzigſten, und den Bart 
kann man ſich nur anbarbieren. Mancher Handwerksmann wird die 
Stiefel oder den Rock, den er macht, jahrelang zuvor bezahlt be- 
kommen; ja, es ließe ſich die Frage aufwerfen, ob dann nicht mancher 
Rock bezahlt werden würde, den der Schneider in Ewigkeit nicht machte. 
Man fängt an zu eſſen, wenn man am ſattſten iſt, und ſteht nach Ende 
der Mahlzeit hungrig auf; im Grunde indes, bei entgegengeſetzter 
Bewegung, wird das Eſſen auch nicht mehr a priori, ſondern a posteriori 
erfolgen; der Dünger des Feldes wird in unſeren Leib hineintreten 
und dort ſynthetiſch zu Fleiſch, Apfeln, Kartoffeln und anderem Ge⸗ 
müſe verarbeitet werden und als ſolche zum Munde heraustreten 
das Obſt an die Bäume hinanfallen, aus der Frucht dann die Blüte 
werden, dieſe in die Knoſpe übergehen, zuletzt der ganze Baum, immer 
kleiner werdend, zum Samenkorn ſich zuſammenziehen; das Fleiſch 
wird aus dem Munde in den Topf übergehen, dort roh gekocht werden, 
dann in den Fleiſchbänken zuſammenkommen, und auf der Schlacht⸗ 
bank ſelbſt werden daraus neue Ochſen und Schafe zuſammengeſetzt 
werden uff. Glücklich iſt der, der einen zerriſſenen Rock, ein verfallenes 
Haus erbeuten kann, aber je neuer beide ausſehen, um deſto näher 
ſind ſie ihrer Vernichtung; der neue Rock wird vom Schneider in 
Tuchlappen zertrennt werden, dann in den Kaufmannsladen wandern, 
von da zum Tuchmacher, zum Wollhändler, und alle dieſe Menſchen 
müßten arbeiten, um zuletzt den Rock des Menſchen zu einem Kleide 
für das Schaf zuzubereiten, dem es der Schafſcherer anſchüre; ſo würde 
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es in allen Stücken gehen, daß der Menſch nur als Diener des Tieres 
erſchiene und, ſtatt daß er jetzt von dieſem alles an ſich reißt, dies 
alles vom Menſchen an ſich riſſe. 

Wie wäre es, wenn einmal ein ſolches Gericht erginge? wenn die 
Welt, nachdem ſie eine Weile vorwärts gelaufen iſt, einmal anfinge, 
auf ſolche Weiſe rückwärts zu laufen? Es würde dies nichts anderes ſein, 
als, während jetzt progreſſiv Gott ſich in die Welt verwandelt, das 
Allgemeine in das Einzelne, daß dann regreſſiv die Welt in Gott 
überginge, das Menſchengeſchlecht zum erſten Elternpaar würde 
und dies ſelbſt in den Schoß, aus dem es hervorging, zurückkehrte. 
Eine Welt, wie die geſetzte, iſt wenigſtens an ſich nichts Unmögliches; 
denn iſt das ganze Weltgeſetz umgekehrt, ſo iſt der Zuſammenhang 
um nichts weniger geſetzmäßig; ich mag eine unendliche Reihe vor⸗ 
wärts oder rückwärts, was freilich nur ein unendliches Weſen könnte, 
leſen, ſie bleibt darum nichtsdeſtoweniger einem Prinzip untertan; 
jedes Wort, das ſich vorwärts ausſprechen läßt, läßt ſich auch rückwärts 
ausſprechen. 


4. Friedrich Rückert“). 


Bei Gelegenheit der jüngſt erſchienenen Sammlung ſeiner Gedichte“ *). 


Man charakteriſiert Rückert zur Hälfte, wiewohl nur zur Hälfte, 
wenn man ihn einen Virtuoſen in der Poeſie nennt; nicht, weil er die 
Virtuoſität bloß halb beſäße, ſondern umgekehrt, weil die ganze Fülle 
derſelben doch nur die Hälfte von dem iſt, was an ihm zu betrachten 
und großenteils zu ſchätzen iſt. Über Ausdruck, Bilder, Rhythmus, 
Reim, kurz die ganze Außerlichkeit der Poeſie übt er eine angeborene 
Macht aus; was nur immer zum äußeren Zubehör des Gedankens 
gehört, von anderen erſt mühſam dieſem als Zutat beſchert wird, 
wächſt bei ihm ungeſucht mit dem Gedanken, ja, zu üppig oft ohne 
den Gedanken hervor und geſtaltet ſich ſo bald als natürliche Anmut, 
Leichtigkeit und Zierlichkeit, bald als eine Künſtlichkeit, die eine Be⸗ 
wunderung ihrer Art in Anſpruch nimmt. Ihm iſt die Sprache der 


*) Aus den Blättern für literariſche Unterhaltung 1835, Nr. 60-63. 
**) Friedrich Rückerts geſammelte Gedichte (in einem Bande). Erlangen, 
Heyder. 1834. Gr. 8. 2 Taler. 
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Poeſie, die andere erſt wie eine ausländiſche erlernen müſſen, die 
angeborene, die Mutterſprache; er braucht den Mund nur zu öffnen, 
ſo entquillt ihm, wie jener märchenhaften Prinzeſſin, eine Blume 
und eine Perle. Darum beträgt ſich aber auch Rückert als reicher Mann. 
Wenn man Wilh. Müller jahraus jahrein in ſeinem ſauberen ſonn⸗ 
täglichen Handwerksrocke, Heine in ſeinem phantaſtiſchen Studenten⸗ 
aufzuge, Platen in ſeinem ängſtlich gebürſteten antiken oder arabiſchen 
Maskenanzuge einhergehen und das alternde Kleid mit einigen zurück⸗ 
behaltenen Abſchnitten vom erſten Stück immer wieder aufputzen 
ſieht, ſieht man Rückert in immer neuen und prächtigen Gewändern 
ſich verkleidet bald unter die Indier, Araber, Perſer, Chineſen, Juden, 
jetzt unter den Pöbel und jetzt unter die Götter miſchen; kein Ungeſchick 
im Tragen des fremden Gewandes verrät ihn, und, was das beſte iſt, 
wenn er ſich dann als Rückert gehen läßt, behält er nichts von jenen 
fremden Anzügen an ſich, und indem er ſich in ſchlichter Erſcheinung vor 
uns ſtellt, ſieht man jetzt, daß jene bunten Außerlichkeiten nicht die Zer⸗ 
ſplitterung, fondern die Ausſtrahlung eines inneren poetij chen Kernes ſind. 
So ſchön aber dieſer Kern iſt, jo verdient doch die faſt noch wunder— 
barere Schale die erſte Betrachtung. In der Kunſt der poetiſchen 
Außerlichkeiten hat Rückert vielleicht die Dichter aller Zeitalter über⸗ 
troffen; hierin ijt fet Talent univerſal; hier jehlt er höchſtens durch 
Überſchreitung, nie durch Zurückbleiben hinter den Grenzen; hierin 
hat er ſeine Kraft und Meiſterſchaft vom früheſten Auftreten in ſeinen 
„Geharniſchten Sonetten“ bis zu ſeinen neueſten orientaliſchen Wunder⸗ 
werken gleichmäßig beurkundet. Was die innere Seite der Poeſie 
betrifft, ſo geſelle ich zwar auch hierin Rückert unbedenklich den Beſten 
bei, aber nur auf beſchränkterem Gebiete und nur in ſeinen beſten 
Erzeugniſſen, zu denen freilich faſt alle ſeine neueren gehören, denn dieſe 
ſind goldener Sand, ſeine früheren aber nur Goldſand und öfters 
nur Sand. Rückert hat nie einen Inhalt ohne Form gegeben; aber 
öfters Formen oder Zieraten ohne Inhalt. Er hat zu beiden einen 
unerſchöpflichen Quell in ſich; aber dennoch überwiegt der Reichtum 
an äußeren Formen; er kann ihn nicht für die Gedanken verbrauchen; 
ſo überlud er manche damit, und andere Male warf er ihn faſt ohne 
Gedanken hinaus; und erſt in ſeiner letzten Periode hat er beſſer damit 
wirtſchaften und ihn auf die rechten Stellen häufen lernen. 
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Es gibt Gedichte aus Rückerts früherer Zeit, in denen wir die 
künſtlichen Bewegungen der Sprache bewundern, zugleich aber den 
armen Gedanken bedauern müſſen, der ihnen nur unbehilflich folgen 
kann und ſich unnatürlich zieren und ſchmiegen muß, um das Spiel, 
das er eigentlich leiten ſollte, mitzumachen. Manche haben an Rückert 
verzweifelt, die nur ſolche Gedichte von ihm geleſen, und freilich iſt 
der Dichter nichts wert, deſſen ganzer Wert in ſolchen Gedichten läge. 
Aber ernſthaften Tadel verdienen jie doch nur, wenn fie es auf ernſt⸗ 
haftes Lob abſehen. Als Spiele aber und gymnaſtiſche Übungen der 
Poeſie, um ihrer äußeren Gelenke Herr zu werden, ſind ſie doch 
mindeſtens ebenſo anerkennungswert als geläufig ausgeführte 
Exerzitien in irgendeiner anderen Kunſt, indem ſie eine Meiſterſchaft 
im Außeren beurkunden und ſchaffen helfen, die dann bloß ein anderes 
Mal als Dienerin der inneren Poeſie aufzutreten braucht, um ebenſo 
bewundernswerte als hier verwunderliche Produkte zu liefern. In 
der Tat, wie nicht der Bauer oder Knecht, der nie etwas anderes als 
ſeine natürlichen Bewegungen gemacht hat, ſie am ſchönſten und un⸗ 
gezwungenſten vollbringt und viele, die doch auch in der Natur der 
Gelenke liegen, gar nicht vollbringen kann, ſondern der, welcher ihrer 
künſtlichſten Weiſen wenigſtens Herr geworden iſt: ſo iſt auch bei Rückert 
die ganze mühloſe ungezwungene Weiſe, in der bei ihm die Sprache 
in ſeinen ſchönſten Gedichten dem Gedanken folgt, nicht die Folge 
mangelnder, ſondern vielmehr vollendetſter Kunſt im Außeren, die 
ſich nun auch wohl manchmal ohne den Gedanken auf das Seil ſtellt 
und Verrenkungen und Sprünge ſtatt Bewegungen zeigt, denen 
es ein anderer nicht ſo leicht nachtut. Hiermit hängt denn auch teil⸗ 
weiſe Rückerts ungeheuere poetiſche Fruchtbarkeit zuſammen: er 
macht ſchon ein anderes Gedicht, wenn ein anderer erſt einen anderen 
Gedanken macht; denn die Geſtaltung einer ganzen Gedankenreihe 
koſtet ihm kaum ſo viel Mühe als einem anderen die Geſtaltung eines 
einzigen Gedankens; er gebiert ſeine Gedichte nicht mit Schmerzen, 
ſondern ſie wachſen aus ihm hervor mit Luſt; ſeine Poeſie iſt wie 
ein ſchwärmender Kolibri, der mühelos den Honig aus den Blumen 
ausſaugt; andere aber müſſen ihn erſt mühſam ausquetſchen und 
auskochen und dürfen ein anderes Mal nicht wiederkommen, während 
Rückert immer den Augenblick erſchöpft und bei jeder Rückkehr eine 
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neue Ernte zu machen vorfindet. Die Poeſie ijt ihm ein Garten, 
der ſich nicht wie bei anderen durch den Anbau erſchöpft, ſondern 
immer fruchtbarer wird, und worin ihm Liebe, Wein und Weisheit 
des Lebens, je öfter ſich der Frühling erneut, um ſo ſchönere Früchte 
und um ſo müheloſer in den Schoß fallen laſſen. Andere ſehen zwar 
wohl auch die Neſter voll poetiſcher Eier, wiſſen jedoch oft nur vor den 
Knorren der deutſchen Sprachſtämme nicht dahin zu kommen; aber 
Rückert hüpft wie ein Eichhörnchen von einem zum anderen wie auf 
Stufen und ſaugt mit Zierlichkeit ein Ei nach dem andern aus, während 
andere mit langen Stangen darnach zielen und mit Steinen darnach 
werfen und dabei auf Rückert ſchelten, daß er ſo zierlich hüpfen könne. 

Man muß es gewiß anerkennungswert finden, daß Rückert die 
grenzenloſe Gewalt über die deutſche Sprache, die er beſitzt, und die 
zu verführeriſch iſt, als daß ſie ihn nicht manchmal auch zum Mißbrauche 
derſelben hätte verleiten ſollen, mit der Zeit hat in ihre Schranken 
einzudämmen und von den unrichtigen Gebieten abzuleiten gewußt, 
dagegen er ſie mit genialer Kraft und Freiheit noch da und nur da 
walten läßt, wo ſie an ihrer rechten Stelle iſt. Dies iſt in den Über⸗ 
ſetzungen und Nachbildungen orientaliſcher Dichtungen. Was er hier 
in ſprachlicher Hinſicht geleiſtet hat, iſt bisher unerreicht, ja ungeahnt 
geweſen. Mit den ſchwerfälligſten Ausdrücken wirft er da ſo behend 
um ſich, daß er faſt wie der Indianer erſcheint, der mit dem Wurfe 
ſchwerer eiſerner Kugeln leichte Bogen und Ringe durch die Luft 
zieht. Die widerſpenſtigſten Worte und Reime zäumt er auf und 
koppelt ſie zuſammen, daß ſie den Gedankenwagen ziehen müſſen, 
wohin er will, manchmal ein wunderbares Geſpann! Wo ein anderer 
eine ganze Zeile braucht, etwas ringsum zu beſchreiben, da ſchweißt 
er gleich drei Worte zu einem bezeichnenden Beiworte zuſammen, 
das er als faſſenden Ring darumlegt. Für jeden Gedankenknäuel 
findet er einen entſprechenden Wortknäuel. Manches Wort ſieht 
bei ihm aus wie ein kleiner indiſcher Götze, ſo vielgliedrig und heterogen 
iſt es zuſammengeſetzt. Die Worte wachſen, wachſen zuſammen, 
verlieren und gewinnen Formen unſer ſeinen Händen; es iſt, als wenn 
er die Sprache nicht ſchon geſchaffen vorfände, ſondern ſelbſt erſt 
ſchaffte; er zwingt ſie, zu was er will, und ſcheint es auch manchmal, 
zu dem, was ſie nicht will, ſo wundert ſie ſich doch in der Regel nur für 
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den erſten Augenblick über die Anmutung, und zuletzt macht ihr das 
neue Spiel ihrer Gelenke, was er ſie lehrt, doch ſelbſt Vergnügen; 
denn für ſo gewandt hätte ſie ſich nimmermehr gehalten. Er lehrt 
ſie ja geradezu indiſch und arabiſch ſprechen, und in den künſtlichen 
Windungen und Verſchlingungen und Schnörkeln, worin ſich die 
orientaliſche Sprache gebärdet, folgt er ihr nicht nur auf das genaueſte, 
ſondern tut es ihr, gleichſam mit ihr wetteifernd, oft zuvor, wenn gleich 
dieſe den Vorteil voraushatte, in freier Entwickelung, bloß ihrem 
Genius folgend, ihr Produkt haben geſtalten zu können, während 
Rückert der deutſchen Sprache dieſelben Bewegungen, die der orien- 
taliſchen von Natur eigen ſind, als Taſchenſpielerkunſtſtücke erſt lehren 
muß). Daß dieſes ſich nun nicht immer ganz fo ungezwungen als 
im Original ausnehmen kann, iſt natürlich, aber wenn man auch manch⸗ 
mal die Sprachgelenke knacken hört, hat es doch Rückert fo weit ge⸗ 
bracht, daß man verſucht ijt zu glauben, es jet mehr, weil die ſteif⸗ 
erzogene deutſche Sprache dergleichen Künſtlichkeiten nicht gewohnt 
iſt, als daß es ihr an natürlicher Anlage dazu fehle, und indem man 
zugibt, daß ihr manchmal Gewalt geſchieht, iſt man doch geneigt, 
dieſe Gewalt nur als ein nützliches Erziehungs⸗ und Bildungsmittel 
anzuſehen. Hierüber hat übrigens jeder ſeine eigenen Anſichten. 
Daß Rückert in ſprachlicher Nachbildung das Außerſte geleiſtet habe, 
was ſich leiſten läßt, wird niemand leugnen; daß er die Nerven und 
Sehnen der Sprache auch oft überſpannt habe, ſcheint vielen ſo. Auf 
das Urteil hierüber hat aber gewiß die Gewöhnung großen Einfluß. 
Wer mit Rückerts fremdartigſten Produkten anfängt, wo die deutſche 
Sprache gewiſſermaßen über ſich ſelbſt hinausgeht, wird aus Unge⸗ 
wohntheit leicht vieles für übertrieben, gezwungen, ſelbſt lächerlich 
halten, woran ſich der, der ſich erſt mit dem Gemäßigtſten befreundet 
hat, wahrhaft erfreut. Dieſer wird nicht ſowohl ein Spiel zügelloſer 
Willkür, als das einer ſinnreichen, verſtändigen und mutigen Hand 
darin erblicken, die das, was im Gedanken verbunden iſt, auch im 
Worte zu verknüpfen weiß und wagt, und das deutſche Wort, wenn es 
als Kleid von einheimiſchem Stoffe dem drientaliſchen Gedanken⸗ 


*) Vgl. als Belege hierzu ſeine „Makamen des Hariri’, „Nal und Dama— 
janti“, „Sanskritiſche Liebesliedchen“ im „Muſenalmanach“ f. 1831 uſw. 
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körper nicht zuſagt, durch geſchickte Abänderungen und Faltungen 
ihm anzuſchmiegen vermag. Das leuchtet wohl ein, daß der Poeſie 
ein ganz neues kräftiges Wirkungsmittel in die Hand gegeben werden 
würde, wenn ſie nicht mehr bloß eine gewiſſe Anzahl fertiger Worte, 
die immer nur fertige, abgemachte, in Proſa erdachte und in poetiſcher 
Anwendung längſt abgeſtumpfte Begriffe, wie ebenſoviel Moſaik⸗ 
ſtifte, aneinanderzuſetzen hätte, ſondern ſie mit derſelben Freiheit 
verſchmelzen und biegen könnte, mit welcher jie ja auch die gewöhn— 
lichen proſaiſchen Lebensverhältniſſe verrückt und in andere Be- 
ziehungen ſetzt. Was für feine und neue Nuancen der Gefühle und 
Bilder würde ſie dann adäquat ausdrücken können; was für eine 
Kunſt gewiſſermaßen eines ſprachlichen Kolorits würde entſtehen, 
wenn dieſe Freiheit der Sprache erſt ſanktioniert wäre, wenn ſie als 
poetiſche Regel und nicht mehr als poetiſche Ausnahme gälte. Nichts 
wäre hierbei zu fürchten als der ungeheuere Mißbrauch, der dann 
mit dieſem neuen Mittel getrieben werden würde; denn wenn die 
Dichter dieſelbe Freiheit, die jie in Verzerrung und widernatürlicher 
Verknüpfung proſaiſcher Verhältniſſe zu haben und äußern zu müſſen 
glauben — wobei ſie aber doch die eiſernen Worte noch unangetaſtet 
laſſen müſſen — auch auf die flüſſig gewordene Sprache ausdehnen 
könnten, ſo möchte das Wort „Poet“ mit Recht bald noch verrufener 
bei den Verſtändigen werden, als es leider jetzt ſchon iſt. 

Es gibt außer Rückert allerdings noch andere Dichter, die wegen 
ihrer Kunſt im poetiſchen Ausdrucke berühmt ſind; die meiſten aber ſind 
es deshalb, weil ſie, im Beſitze eines ſchöngeformten Leiſten, nun alles 
über denſelben ſchlagen und die Spitzen und Ecken der Sprache weg⸗ 
brechen oder vorſichtig umgehen, die Rückert ſeinem Verſe ganz natür⸗ 
lich einzubauen weiß. Sein deutſcher Vers, von ſeinem orientaliſchen 
ebenſo verſchieden als die deutſche von der orientaliſchen Natur, behält 
immer Charakter und Phyſiognomie; er ſchreitet anmutig und natür⸗ 
lich mit freientwickelten Gliedern fort, wo anderer Verſe wie mit 
Seife und Ol beſtrichen auf dem Bauche glitſchen, und wenn man 
Rückert einmal keuchen oder ſchwitzen ſieht, ſo iſt es, wenn er wirklich 
Maſſen bewegt oder fremde Felſen erſteigt, bei denen andere klüglich 
vorbeigehen oder die Hälſe brechen. Die Form quillt bei ihm mit 
dem Gedanken hervor und iſt zierlich oder zierig, prächtig oder ſchwülſtig, 
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je nachdem dieſer es iſt; er beleckt nicht erſt lange, was er geboren hat; 
es ſoll nicht glätter fein, als es gewachſen ijt; er feilt die Geſtalt nicht 
aus dem Block heraus, ſondern der Meiſel macht bei ihm die Feile 
ſelbſt überflüſſig. Wo hätte auch Rückert Zeit gehabt, ſeine unzählige 
Menge Gedichte zu feilen; denn Rückert gleicht einem Weinſtock, der 
nicht einzelne Beeren, ſondern ganze Trauben von Gedichten auf 
einmal mit natürlicher Rundung und Fülle hervorquellen läßt. Er 
kann ſich um das Gedicht nicht mehr kümmern, was er einmal geboren 
oder verloren hat; denn das zweite wartet ſchon und drängt ſich jenem 
nach. Statt das erſte zu beſſern, macht er ein beſſeres, oder doch ein 
anderes. 

Überhaupt hat ſich Rückert von jeher als eine Art Rabenvater 
gegen ſeine poetiſchen Erzeugniſſe bewieſen. Andere Dichter ſammeln 
das, was ſie mit Mühe erbrütet haben, ſofort zum Haufen, zärtlich 
darüber wachend, daß ja kein teures Haupt verloren gehe, und recken 
die Hälſe dem ſchwarzen Punkt, der Kritik, die drohend über ihnen 
ſchwebt, in fieberhafter Angſt entgegen. Rückert aber, ganz aus der 
Dichternatur geſchlagen, hat ſeine poetiſche Brut ſorglos ſich zerſtreuen 
laſſen in alle Winkel, ſo daß er ſelbſt kaum ſie wieder zuſammenfinden 
dürfte ). Wohl der größte Teil ſeiner Gedichte iſt verzettelt in Taſchen⸗ 
kalendern und Muſenalmanachen, und ungern vermißt man viele 
der allerſchönſten darunter in ſeiner jetzigen Sammlung, die ſolcher⸗ 
geſtalt Rückert vollſtändig weder von ſeiner günſtigen, noch auch von 
ſeiner ungünſtigen Seite kennen zu lehren vermag. Hat jemand ihn 
um eine Gabe angeſprochen, ſo hat er in ſeinen Wunderſäckel gegriffen 
und herausgelangt Goldmünzen und Kupferdreier, wie ſie ihm in die 
Hand gekommen; nur aber immer eine ganze Hand voll, und hat ſich 
nicht gekümmert, was weiter daraus geworden iſt, wohl wiſſend, 
daß jeder neue Griff ihn eine neue Handvoll finden laſſen würde. 

Wer bloß Rückerts Glanzleiſtungen im Sprachlichen hat kennen 
lernen, wird ſich übrigens überraſcht finden, wenn er ſieht, wie Rückert 
ebenſo geläufig als den höchſten, auch den niedrigſten Dialekt der 
Poeſie zu ſprechen, da, wo es gilt, ihren Bänkelſänger- und Dudel⸗ 

*) In ſeinen 5 Bänden von Gedichten und ebenſoviel Bänden „Weisheit 
des Brahmanen“ hat Rückert dies allerdings ſpäter nachgeholt. 
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ſackton nicht minder als ihren Harfen- und Glockenton zu treffen ver⸗ 
mag. Als das geſamte deutſche Vaterland der Aufregung zum Kampfe 
bedurfte, ſandte Rückert ſeine „Geharniſchten Sonette“, Engel mit 
feurigen Schwertern durch Würde, Kraft und Pracht ihrer Sprache, 
aus, den edeln Kern des Volkes zu verſammeln und gegen den Feind 
zu führen, und zugleich erſchienen von ihm in ſeinen „Deutſchen Ge⸗ 
dichten“ und ſeinem „Kranz der Zeit“ Lieder, grob, ja faſt lumpig 
angetan, um ſich wie gemeine Landsknechte unter den Troß des Volkes 
zu miſchen und es in ſeiner Sprache und nach ſeiner Weiſe nach gleicher 
Richtung zu treiben. An ſich freilich haben dieſe Produktionen gar 
kein ſprachliches und nicht mehr poetiſches Verdienſt, als eben an 
ſeinem Platze war; aber mit den anderen zuſammengenommen dienen 
ſie ſo gut wie die vollendetſten Sprachkunſtſtücke Rückerts, ſeine Uni⸗ 
verſalität in der Kunſt des poetiſchen Ausdrucks zu bezeichnen, deſſen 
erſte Regel ja die Angemeſſenheit zu Stoff und Zweck iſt. 

Der Reichtum an äußeren Mitteln der Poeſie bei Rückert würde 
aber nur ein kaltes Staunen erwecken, wenn er nicht durch eine Fülle 
innerer poetiſcher Elemente Wert und Bedeutung erhielte. Möglich, 
daß die letzteren für ſich keine ſo ungeteilte Bewunderung verdienen 
als die erſteren; wenn jedoch etwas an ihnen zu tadeln iſt, ſo rührt 
es nicht von einem Mangel, ſondern nur von einem mangelnden 
Gleichgewicht daran her. Man kann freilich leicht verſucht werden, 
wenn man eine gewiſſe Anzahl von Rückerts Gedichten geleſen, ihm 
das gemütliche Element, dieſe Seele der Poeſie, abzuſprechen; es 
iſt wahr, in hundert Gedichten desſelben iſt kein Funken davon vor⸗ 
handen, und bei mancher Sammlung von Gedichten in manchem 
Taſchenkalender kommt es mir faſt vor, als wenn Rückert mit ſeinem 
Federkiele in eine Schüſſel Seifenſchaum geblaſen hätte, ſo daß ein 
Haufen von bunten aber leeren Blaſen herausgequollen iſt. Und doch 
frage ich, welcher von unſeren Dichtern, die durch und durch nichts 
als Gemüt find, imſtande geweſen wäre, etwas Ahnliches hervor- 
zubringen als des gemütloſen Rückerts„Liebesfrühling“, ſeine „Märchen“ 
und ſo manches andere Gedicht in ſeiner Sammlung ſowie in den 
neueren Jahrgängen des „Muſenalmanachs“. Meines Erachtens löſt 
ſich dieſer Widerſpruch ſo: es fehlt Rückert gewiß ſo wenig an Gemüt 
als an irgendeiner anderen Eigenſchaft eines echten Dichters; aber 
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die anderen Elemente, Geiſt und Phantaſie, ſind überwiegend und 
laſſen jenes oft ſelbſt da nicht zu Worte kommen, wo es allein zu ſprechen 
hätte; ſie greifen dem Gemüt oft ins Handwerk und glauben das, 
was dieſes allein machen kann, auch durch Nachmachen hervorbringen 
zu können. Geiſt und Phantaſie ſpielen und läppſchen bei Rückert 
mit dem Gemüte oft nur, wie ein paar Erwachſene mit einem ſchönen 
Kinde. Dies iſt denn auch unſtreitig Urſache, daß Rückert der orien⸗ 
taliſche Charakter der Dichtkunſt ſo zuſagt, oder vielmehr, jenes Über⸗ 
gewicht von Phantaſie und Geiſt über das Gemüt, und das Spiel 
der erſteren mit letzterem macht ihn unmittelbar zum orientalijchen 
Dichter; denn dies iſt der gemeinſame Charakter dieſer Dichtungen. 
Die ganzen „Oſtlichen Roſen“ Rückerts ſind ein Beleg hierzu. Man 
muß nicht ſagen: Rückert wollte ſie in orientaliſchem Geiſte dichten, 
ſondern der orientaliſche Geiſt Rückerts hat ſie gedichtet. Man kann 
dieſes Buch, das einzige, was viele von Rückert kennen, weil es bis 
jetzt das dickſte war, mit nichts beſſer vergleichen als mit einem Kalei⸗ 
doſkop, worein Liebe, Wein, Roſen und Nachtigallen geworfen; man 
dreht es, wenn man es zur Hand nimmt, immer mit Vergnügen 
ein paarmal um, aber legt es auch bald geſättigt wieder hin. Für uns 
gemütliche Deutſche, die entweder eine handfeſte Geſtalt oder ein 
dickes Gefühl im Gedichte verlangen, werden dieſe bloß aus Roſenſchaum 
zuſammengefloſſenen Gedichte im ganzen wenig Anſprechendes be- 
halten; aber den Orientalen würde Rückert ein zweiter Hafis dadurch 
geworden ſein. Immer iſt etwas Sinnreiches in jedem Gedicht; aber 
es iſt nicht der natürliche Sinn der Dinge, der, aus der Tiefe heraus⸗ 
geholt, auch wieder zur Tiefe dringt, ſondern ein konventioneller Sinn, 
der kunſtreich eingebildet worden, mehr Sache der orientaliſchen 
Konvenienz als der unſeren iſt. Wie das gemütliche Element gewiſſer⸗ 
maßen mit den anderen Elementen kämpft und doch immer von ihnen 
überwogen und unterdrückt wird, davon gibt auch ſeine „Amaryllis“ 
einen recht auffallenden Beleg. Was man ſo recht eigentlich ein ge⸗ 
mütliches Lied nennt, hat Rückert wohl kaum gemacht; das im Blauen 
ſchwebende Lied verwandelt ſich bei ihm immer in ein gehendes Ge- 
dicht oder einen ſtehenden Spruch, und in der Klarheit, Bedeutſamkeit 
und Rundung ſolcher Gedichte und Sprüche iſt Rückert von niemandem 
übertroffen worden; ja, er übertrifft darin meines Erachtens ſelbſt 
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Goethe; nicht, als ob nicht die beſten Goethes den beſten Rückerts 
gleichkämen, aber nur wenige von Goethe kommen vielen Rückerts 
gleich. Nicht die Poeſie iſt in dieſen Gedichten alt und weiſe, ſondern 
die Weisheit jung und poetiſch geworden und reicht uns, um mit Sirach 
zu ſprechen, ihre goldenen Apfel in ſilberner Schale. Es iſt ein ſtiller, 
erfreulicher Friede darin zwiſchen der Poeſie mit dem Verſtande. 
Pflanze eine dürre Regel in Rückerts Garten, ſie wird ausſchlagen 
und grünen. Rückert hat ſich in dieſen Gedichten, worin er ſeinen Ver⸗ 
ſtand, ſo wie in denen, worin er ſein wirkliches eigenſtes Herz gab, 
ſo durchaus alles fremdartigen Schmuckes entäußert, daß man ihn hier, 
um mich ſo auszudrücken, ganz in ſeiner nackten Schönheit erblickt. 
Im Gegenſatz gegen dieſe Art von Gedichten, worin der Gedanke 
von Rückert nicht zugeſtutzt, vorgetragen oder entwickelt wird, ſondern 
wie eine ſelbſtlebende Erſcheinung ſeiner innerſten Natur vor uns heraus⸗ 
tritt und uns anſpricht, laſſen ſich unzählige andere als Beiſpiele 
deſſen anführen, was er in künſtlicher poetiſcher Arbeit zu leiſten 
vermag. Ich will hier nur an ein paar kleine Beiſpiele erinnern, 
ſeine Dreizeilen (Ritornelle) und Vierzeilen *), die niedlichſten Dinger, 
die mir noch je in der Poeſie vorgekommen ſind; kleine Gedanken, 
ſo ſpitz und glatt und zierlich und überaus allerliebſt zugerichtet, daß 
nichts darüber geht. Spielend zuſammengereiht wie ein Kranz oder 
Band von kleinen ſauber geſchliffenen Juwelen, wollen ſie alle nur 
dasſelbe, das Haupt oder Herz der Geliebten ſchmücken oder ein anderes 
Mal den Pokal umkränzen; aber in welch lieblicher Abwechſelung 
poetiſchen Schimmers tun ſie das! Nichts beweiſt vielleicht mehr die 
üppige Triebkraft und Unerſchöpflichkeit von Rückerts Poeſie als dieſe 
Kleinigkeiten, deren jede eigentlich die Knoſpe eines vollſtändigen 
Gedichtes iſt, und deren übermäßige Wucherung zu hemmen ihn wohl 
mehr Arbeit koſtete als ihr Hervortreiben. Wie glücklich würde ſich 
mancher andere magere Dichter ſchätzen, wenn ihm die Natur die 
Broſamen geſchenkt hätte, die hier von Rückerts Tiſche abfallen, oder 
das Brot, das er, um Überladung zu vermeiden, gar nicht darauf 


*) Vgl. außer den perſiſchen Vierzeilen in ſeiner Sammlung die hier noch 
mehr ins Auge gefaßten im Jahrgange 1822 der „Urania“. Die Stelle der Ritor⸗ 
nelle vermag ich nicht mehr nachzuweiſen. 


Friedrich Rückert. 239 


bringt. Was Rückert aber an einem Tage verliert, das zu ſuchen 
hätte unſeren Tagesdichtern Jahre gekoſtet; und wenn ſie es gefunden, 
jo würden fie jedem dieſer Gedanken, der bei Rückert mit dem zephir⸗ 
leichten Leibe von drei oder vier Zeilen ſo raſch und munter, vom 
folgenden gedrängt, vorübereilt, einen dicken Bauch von ſchwerem 
Stoffe angemäſtet haben und uns ſtatt 67 dreizeiliger Ritornelle, die 
wenig Seiten füllen, einen Band mit 67 dreiſtrophigen Gedichten 
dargeboten haben. Wieviel ſchöner aber iſt es, eine Schnur von 67 Per⸗ 
len als Geſchenk für die Geliebte durch die Finger laufen laſſen, als 
67mal den Stein des Siſyphus wälzen. 

Wenn Rückert in dieſen kleinen Gedichten Herz und Seele immer 
auf die anmutigſte Weiſe, aber doch nicht anders handhabt als der 
Juwelier Edelſtein und Perle, ſo hat er dafür einem Edelſtein und einer 
Perle ſelbſt Geiſt und Seele einzuhauchen gewußt. In der märchen⸗ 
haften Auffaſſung der Natur, die ſich in dem Gedichte, das jenen 
Titel führt, kundgibt, hat Rückert ſeinesgleichen nicht einmal an ſich 
ſelbſt wiedergefunden. Eine ſolche Vereinigung der quellendſten 
und doch in den reinſten Schranken der Anmut ſich haltenden Phantaſie 
mit der zarteſten Sinnigkeit und erquickendſten Gemütlichkeit, dieſes 
vertrauliche und verträgliche Mit- und Durcheinanderleben der Natur⸗ 
und geiſtigen Weſen, dieſer niedliche Pomp, dieſe vom kleinſten Stäub⸗ 
chen freie Nettigkeit und ſpiegelnde Abrundung der Form, und was 
ſonſt noch alles darin zu finden iſt, weiß ich in nichts Ahnlichem wieder⸗ 
zufinden, und nichts iſt mir wunderbar geblieben, als daß die Deutſchen, 
die dies Gedicht nun ſchon ſeit 12 Jahren haben *), es auch faſt eben⸗ 
ſolange vergeſſen haben, ſo daß nicht einmal beiläufig mehr ſeiner 
gedacht worden iſt, während ſie ſo vieler anderen Schwachheiten noch 
nicht ſatt geworden ſind. Freilich ſollte man ſich noch mehr wundern, 
daß der größere Teil ſogar der Gebildeten unter dem deutſchen Volke 
vom ganzen Rückert bisher noch ſo gar wenig erfahren hat, als daß 
es ein Gedanken- und Wortverdreher fei, von dem man nur Spaßes 
halber einige Proben zum beſten geben könne, und daß es die vollen 
goldenen Ahren, die er nicht müde geworden iſt jedes Jahr unter das⸗ 


*) Es erſchien zuerſt in der „Urania“ von 1823 und iſt in ſeiner jetzigen Samm- 
lung mitaufgenommen. 
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ſelbe auszuſtreuen, immer noch hat unbeachtet liegen laſſen, um nach 
alten, längſt leergedroſchenen Ahren und einigen neuen tauben Körnern 
daneben zu hacken. Ich hoffe wohl, Rückerts Gedichte und Rückert 
ſelbſt werden das Schickſal des Edelſteins teilen, den er beſingt; denn 
ihr unverwüſtlicher Wert kann ſie nicht untergehen laſſen, aber bevor 
nicht das deutſche Volk ſeine 50 Folianten Kommentare über Goethes 
beide „Fauſt“ vollendet haben und die poetiſche Kritik nicht mit der 
Hydra Heine und Börne fertig ſein wird, wird es freilich noch nicht 
Zeit haben, ſich um den lebendigen Rückert zu kümmern. 

Was bei Rückert ebenſowenig vorkommt als rein gemütliche Lieder, 
und unſtreitig teilweis aus gleichem Grunde, ſind Romanzen und 
Balladen. Uhland wandelt wie ein Geiſt oder Geiſterbeſchwörer 
in alten Burgen um; aber Rückert baut lieber wie Amphion Schlöſſer 
durch ſeinen Geſang, als ſich auf ihre Trümmer zu ſetzen, und wenn 
er einen Trauerzug führen ſoll, behält ſeine lebensmutige Geſtalt 
wohl den willkürlichen, aber nicht den unwillkürlichen Anſtand bei, 
der dazu gehört; er kann es nicht laſſen, den lebensdurſtigen Blick 
rechts und links zu wenden und erſtickt noch die Leiche mit Blumen, 
die er auf jie wirft, und die einem Hochzeitsſchmuck ähnlicher als einem 
Grabesſchmuck ſehen. Die „Ländliche Totenfeier“ *) iſt ein guter 
Beleg dazu. Seine Poeſie iſt weder eine Poeſie der farbloſen Zukunft, 
noch der nebligen Vergangenheit, noch der grauen Ferne, noch der 
blauen geſtaltloſen Höhe über, noch der finſteren Tiefe unter uns; 
ſie weiß nichts von der Nachtſeite, ja nur dem Dunkel der Natur und 
Seele; ſeine Poeſie iſt vielmehr eine reine Poeſie des erquickenden 
Morgens und ſonnenhellen, oft nur zu heißen und trockenen Tages, 
der bunten wechſelnden Gegenwart, des lebendigen, quellenden 
Daſeins in allen ſeinen reichen und von ihm bereicherten Beziehungen 
und Symbolen um und an und in uns. Wie ein Janus, aber mit 
quergeſetztem Haupte, blickt ſie mit göttlicher Klarheit rechts und links 
in die Gegenwart hinein und weiß alles, was auf dem Weltkörper 
außer uns und im Weltkörper in uns, dem Herzen, geſchieht, ſoweit 
es geistiger Klarheit zugänglich iſt, aber nichts von ihren unheimlichen 


*) „Agnes“, Bruchſtücke einer ländlichen Totenfeier, in 30 Sonetten, ge- 
dichtet im Jahre 1812, erſchien im „Taſchenbuch für Damen“ für 1817. 
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Heimlichkeiten. Ihr Hauch vermag nicht das unergründliche Meer 
dieſer inneren Welt, das Gemüt, von ſeiner einſamen, dunkeln Tiefe 
aus aufzuwühlen, ſondern mit demſelben Zuge, mit dem er die 
lachendſten Gefilde der Natur durchſtreift und Blüten von Bäumen 
und Sträuchern ſchüttelt und Düfte und Nachtigallen mit ſich führt, 
gleitet er auch über den zutage liegenden Spiegel der menſchlichen Seele 
und ſchlägt glitzernd Wellen darein, doch kräftig genug, um bis zur Tiefe 
zu dringen. Die Deutſchen aber lieben in der Poeſie Träume, Schäume, 
Nebel, vorwärts oder rückwärts ſich dehnende und krümmende Sehn— 
ſucht, verzehrende Schmerzen, Verſchmachten, Verbluten; darum haben 
Rückerts Gedichte bei dem größten Teile derſelben bisher ſo wenig 
Anklang gefunden. Und zu leugnen iſt freilich nicht, daß der ganze 
unendliche Zauber, der in dem Mondlichte der Poeſie enthalten iſt, 
bei Rückert nicht zu finden iſt; es iſt ein anderer, aber nicht und nie 
dieſer. 

Dafür tritt uns aber an Rückert eine um fo ſchätzbarere Eigenſchaft 
entgegen, eine kernhafte poetiſche Geſundheit, wie ſie wenigen eigen 
iſt. Man hat verſchiedentlich als den Charakter der neueren Poeſie 
Zerriſſenheit und Selbſtironie ausgeſprochen; dann aber muß man 
Rückert aus den Repräſentanten derſelben ſtreichen. Weder weiner⸗ 
liche Klagen noch greuliche Selbſtzerfleiſchungen, daß alle Eingeweide 
dem Dichter zum Leibe heraushängen, wie ſie ſeit Heine und durch 
Heine ſo Mode und eben als Mode abſcheulich geworden ſind, findet 
man bei Rückert. Seine Poeſie iſt immer nervig, ſelbſt wenn ſie ſpielt, 
und oft macht ſie, ohne zu ermatten, lange Reiſen durch die anmutigſten 
Gegenden, immer den Blick offen und frei behaltend; aber ſie wirft 
ſich nie träge hin und verkauft uns das Seufzen und Stöhnen dieſer 
Faulheit für ein tüchtiges Werk. Wenn andere alle Gewänder zerreißen, 
um ihre nackte, mit poetiſchem Blute beſchmierte Bruſt zu zeigen, 
putzt Rückert mit ein paar bunten Lappen ein paar Püppchen an und 
macht ſeine eigene Bruſt nur frei, um ſie vom Oſtwinde umſpielen 
und von der Morgenſonne kräftigen zu laſſen. Er iſt immer auf dem 
Platze, ſchafft und wirkt immer in ſeiner Poeſie, er bindet, gießt und 
ſät, drechſelt, ſchnitzelt und verſchnitzelt; aber er geht nicht müßig 
umher und freut ſich nicht, den ſchönſten Blumen mit dem Spazierſtock 
die Köpfe zu knicken. Darum hat aber auch Rückert für jeden etwas, 
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der nur in ſein gaſtfreies Haus kommen will, woran er ſich erbauen, 
erfreuen, erquicken und nähren kann. 

Es mag ſich übrigens mit der Zeit in Rückert vielleicht manches 
noch gar ſchön geſtalten von dem, was wir jetzt an ihm vermiſſen. 
Denn Rückert ſcheint mir noch nicht fertig; nicht, als ob ſich neue Ele⸗ 
mente in ihm bilden könnten, aber die angeborenen können in andere 
Verhältniſſe zueinander treten. So ſcheint mir ſchon jetzt eine frühere 
und ſpätere Periode bei ihm deutlich zur unterſcheiden und ein bedeuten⸗ 
der Fortſchritt von erſterer zur letzteren, zwar nicht in jedem einzelnen 
Gedichte, aber doch im Ganzen ſeiner dichteriſchen Tätigkeit ſichtbar. 
In jener hatten ſich die verſchiedenen Elemente derſelben noch nicht 
gehörig geſondert, und hier iſt es namentlich, wo das Verdecktwerden 
des Gemütlichen durch andere Elemente oft mißfällig hervortritt; 
wiewohl die Macht und Tiefe ſeines Gemüts ſich ſchon damals recht 
wohl geltend zu machen wußte, wenn es vom Leben, nicht von der 
Phantaſie aus angeregt ward, wie der größte Teil ſeines „Liebes⸗ 
frühlings“ und ſo manches andere Gedicht jener Periode beweiſt. 
Wenn ich aber recht bemerke, ſo iſt bei Rückert neuerdings eine ſehr 
wohltätige, bleibende Spaltung ſeiner verſchiedenen Seiten, ein klarer 
geſondertes Wirken ſeiner mannigfaltigen Mittel eingetreten. Wie 
reich auch der innere Born ſeines Gemütes war, ſo wurde er doch 
von der Hitze ſeines Geiſtes und ſeiner Phantaſie immer wieder aus⸗ 
getrocknet, und ſtatt des fröhlichen und freien Wachstums, das die 
Quelle aus jenem hätte unterhalten können, kamen oft nur fremdartige 
Treibhausblumen und Früchte, oft zum Verwundern prächtig und 
glänzend, hervor, oder es entſtand auch zuweilen eine faſt gänzliche 
Dürre; aber jetzt nährt er den Überfluß jener Flamme in einem ab⸗ 
geſonderten Raume mit orientaliſchen Hölzern, und nun fließt die 
Quelle des Gemüts rein und lebendig, nicht mehr verziſchend und in 
Regenbogenfarben verſprühend, ſondern bloß noch durchwärmt vom 
Geiſte und brechend die bunten Lichter der Phantaſie. So enthalten 
namentlich die neueren Jahrgänge des „Muſenalmanachs“ eine große 
Menge Gedichte von ihm mit gemütlichem Grundtone, aber dabei 
einer ſo geiſtigen Bewegung und einem ſo anmutigen Kolorit, daß 
ſie nur mit der größten Erfreuung geleſen werden können. 

Den Umſtand haben allerdings mehrere Dichter mit Rückert ge⸗ 
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mein, daß das Fehlerhafte ihrer Poeſie im Zuviel liegt, aber nicht 
den, daß durch Beſchränkung dieſes Zuviel etwas Gutes entſteht; 
bloß ein Übel wird entfernt. Wer bloß ſchwülſtig iſt oder in der Poeſie 
raſt, kann allerdings den Schwulſt wegſchneiden oder zu Verſtande 
kommen; allein hiermit iſt auch meiſt zugleich die ganze Poeſie weg⸗ 
geſchnitten, weil die Poeſie nicht den Schwulſt als Auswuchs trug 
oder in Raſerei war, ſondern die Poeſie ſelbſt war dieſer Auswuchs 
oder raſende Paroxysmus eines ſonſt gewöhnlichen, proſaiſch und 
praktiſch vielleicht recht nützlichen Menſchen, und die Kritik leiſtete 
ihm einen Dienſt, wenn ſie ihn davon zu heilen vermochte und in 
ſeine Expedition kuriert zurückführte. Bei Rückerts Zuviel kommt es 
aber nicht ſowohl darauf an, es wegzuſchneiden, als es zu organiſieren, 
alle Elemente in rechter Harmonie und am rechten Orte wirken zu 
laſſen. Er iſt ſo reich, daß er ſich nie ganz geben darf und, wenn er 
einmal alle Köche zuſammenarbeiten laſſen will, einen verſalzenen 
oder überwürzten Brei bringt; aber er ſtelle jeden an ſeinen Platz, 
und es kann ein herrliches Gaſtmahl geben. Andere fühlen wohl, 
daß, wenn ſie ſich ganz geben, ſie doch noch nichts geben, ſie wollen 
ſich daher verdoppeln oder verdreifachen und geben ein doppeltes, 
ein dreifaches Nichts, die dreifache Menge Waſſer; ſie fühlen, daß 
das einfache klare Wort für ihre Empfindungen keine Poeſie enthalten 
würde; ſie ſchreien es daher in unverſtändlichen Zungen in die Welt 
hinein, und weil ihre gewöhnliche Phyſiognomie keinen Reiz hat, 
fangen ſie an, fremdartige Geſichter zu ziehen. Führt man das alles 
auf ſeine Elemente zurück, ſo kommt das alte Nichts, die alte Klang⸗ 
loſigkeit und Unbedeutendheit heraus; führt man aber Rückert auf 
ſeine Elemente zurück, ſo findet man, daß ſie gut und tüchtig ſind, und 
daß bloß ihre übermäßige Häufung und falſche Verteilung ihn manchmal 
außer Gleichgewicht gebracht hat. 

Um zum Schluß zu kommen, ſo hat Rückert zwar nicht das ganze 
Gebiet der Poeſie in gleichem Grade durchmeſſen, noch wird er es zu 
durchmeſſen vermögen; er iſt ein Ungeheuer, das viele andere Dichter 
in ſeinem Bauche beherbergen kann; aber die Poeſie iſt allerdings 
ein noch größeres Ungeheuer, das unſeren Rückert ſelbſt nur als eines 
ſeiner ausgebildetſten Jungen im Bauche trägt. Wenn andere, übrigens 
ganz nette Dichter bloß kleine Maulwurfshügel ſind, welche die Aus⸗ 
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ficht auf die nächſten Blumen und Bienen ringsherum haben und 
mit jedem Jahre überharkt werden, ſo iſt Rückert vielmehr eine große 
Gebirgsmaſſe, die ununterbrochen von Oſten nach Weſten verläuft. 
Aber ſie iſt im Oſten mehr angebaut, bietet größere Plateaus und 
weitere Ausſichten dar als im Weſten, gibt dort als Hauptgebirge 
Flüſſe zum Meere, während ſie ſich hier in die anderen Gebirge verläuft 
und nur einzelne ſchöne Bäche abgibt. 

Betrachte ich Rückert von einer Seite, ſo kommt er mir vor wie 
eine Art orientaliſcher Palaſt aus „Tauſend und eine Nacht“, alles 
darin ſchön geordnet, geſchnitzt, getäfelt, blitzend von Gold und Kriſtall, 
gekühlt von Weinranken und Springquellen, erhitzt und durchduftet 
von brennendem Gewürz und von Roſen. Nachtigallen, verzauberte 
Prinzen, Perlen, Edelſteine, Blumen, alles ſpricht; prächtige goldene 
Sprüche ſtehen an den Wänden: bloß Menſchen ſind nicht darin, die 
ſprechen. Das Herz ſelbſt und die Liebe mit Freud und Leid ſind hier 
nur wie Blumen in Teppiche gewebt. Köſtliche Arabesken ziehen 
ſich allenthalben herum; überall gucken Geſichter, luſtige, weiſe, trunkene, 
liebliche und fratzenhafte daraus hervor, nur keine Phyſiognomie. 
Was das aber prächtig und glänzend und laut und luſtig und zum Teil 
wieder trocken, fabrikmäßig und ſeelenlos, und geſchwätzig und endlich 
ermüdend iſt! Doch das iſt bloß die eine Seite. Angebaut iſt aber 
an dieſen Palaſt eine Hütte, worin Rückert ſelbſt wohnt, und daran 
ein Garten mit heiterem Grün und einer verſtändig liſpelnden Quelle. 
Willſt du Rückert beſuchen, er wird dich durch alle jene prächtigen 
Gemächer führen, und zuletzt wirſt du doch am liebſten bei ihm ſelbſt 
in ſeinem kleinen Hauſe ausruhen. 


5. Heinrich Heine als Lyriker“). 

In gewiſſem Sinne iſt es das größte Lob, was man Gedichten 
beilegen kann, wenn man ſagt, es ſei kein Verſtand darin. Die Poeſie 
kann ja wachſen laſſen, was der Verſtand ſchneiden und ſchnitzen würde, 
ſchauen laſſen, was er definieren würde, glauben und fühlen 
laſſen, was er beweiſen und predigen würde, und über alles dieſes 
noch Dinge ſchaffen und geſtalten, wovon der Verſtand gar nichts 
weiß. Wozu alſo noch Verſtand in einem Gedichte? Manche der 
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neueren Dichter haben auch von dieſer früher weniger benutzten Er⸗ 
laubnis, denſelben aus poetiſchen Schöpfungen wegzulaſſen, mit 
Vergnügen und Leichtigkeit Gebrauch gemacht, wenn ſchon nicht 
immer in der rechten Weiſe; denn freilich reicht nicht hin, daß der Vere 
ſtand fehle, ſondern die Poeſie eben ſoll ihn ausgetrieben haben. 
Dieſes Lob nun gebührt wenig Dichtern in höherem Grade als Heine 
und würde um ſo rühmlicher für ihn ſein, wenn die Rieſin einen Rieſen 
und nicht vielmehr einen Zwerg zu verdrängen gehabt hätte. Bei 
vielen anderen der beſſeren Dichter iſt die Poeſie zwar vielleicht ebenſo 
lebendig und tüchtig als bei Heine; aber weil ſie außerdem auch noch 
einen lebendigen und tüchtigen Verſtand haben, der Heine abgeht, 
ſo kommen ſie nie dazu, die Poeſie von den Eingriffen des letzteren 
rein zu erhalten. Ihre Lieder gleichen daher ſchönen grünen Wäldern, 
worin man aber doch immer mitunter auf trockene Holzklaftern ſtößt, 
die durch verſtandesmäßige Zerſpaltung poetiſch gewachſener Stämme 
entſtanden ſind, weil der alte Verſtand ſich immer moraliſch wärmen 
und philoſophiſche Suppe kochen will. Das fällt aber Heine nie ein. 
Er legt nie die Axt oder das Meſſer an ein poetiſches Gewächs, um es 
zu einem anderen Zwecke zuzuſtutzen, als zu dem es für ſich ſelbſt ge⸗ 
wachſen iſt, und ſo grünt und blüht und ſingt und ziſcht alles bei ihm 
wie in einer mit gutem Schlamm gedüngten Wildnis voll Farnen 
und Palmen und Paradiesvögeln und Schlangen und Kröten. Das 
Unkraut und Ungeziefer nimmt freilich in der Wildnis mehr über⸗ 
hand als die guten Kräuter und frommen Geſchöpfe, aber es iſt doch 
poetiſches Unkraut, poetiſches Ungeziefer, und auch die guten Kräuter 
ſind aromatiſcher, die Palmen kühner und üppiger, das Wild mutiger 
oder mutwilliger, als wenn das alles unter der Schere oder im Stall 
nach verſtändigen Prinzipien gehegt und gezogen würde. 

Die Kraft und Lebendigkeit von Heines Poeſie haben daher auch 
deſſen entſchiedenſte Gegner zugeſtanden, aber ihm die unverſchämte 
Nacktheit und Rückſichtsloſigkeit vorgeworfen, mit der ſie im Bewußt⸗ 
ſein, daß ſie eben Poeſie ſei, ſich nun nicht kümmere, was ſie ſonſt noch 
ſei, und die poetiſche Freiheit oder vielmehr Lizenz von der Form 
auf den Inhalt ausdehne. Sie wollen, daß die Poeſie eben 
außer der Poeſie noch etwas anderes ſein, wenigſtens ein ver⸗ 
nünftiges Gehirn und moraliſches Herz aufweiſen ſolle. Und ſie haben 
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nicht unrecht. Eigentlich foll ja nichts fo rein für ſich ſelbſt ſein, daß 
es nicht wenigſtens den Keim oder den Reflex, oder die Stütze oder 
die Schranke von etwas Höherem oder doch etwas anderem ent— 
lehnte; aber Heines Lieder kümmern ſich um nichts als um ſich ſelber; 
ſie klingen in die Welt hinein, unbekümmert, zu was ſie mitklingen 
oder mißklingen. Schönheit, Wahrheit und Tugend ſollten immer 
beiſammen wohnen und ſich wechſelſeitig dienen; aber Heines Poeſie 
iſt den Schweſtern entwichen und hat ihnen nur einiges, was ſie gerade 
zu brauchen denkt, diebiſch mitgenommen, was nun das Wahre und 
Gute iſt, das man noch an Heines Poeſie findet; aber ſchön bleibt 
fie, ſoweit es eben für ſich allein geht. „Da ſitzt jie mit goldenem Kamme 
und ſingt ihr Lied dabei, das hat eine wunderſame, gewaltige Melodei“, 
und ſo zieht ſie das Gemüt in ihren Zauberſtrudel hinein, daß man 
ſich an den Maſtbaum binden möchte, um nicht fortgeriſſen zu werden, 
aber vermag es für nichts zu kräftigen und zu ſtärken als für einen 
gleichen Taumel, als in dem ſie ſich ſelbſt bewegt. Heines Poeſie 
iſt in ihrer Art ſo abſtrakt als bei anderen der Verſtand, es iſt die 
Quinteſſenz einer Poeſie, rein herausdeſtilliert aus den Gegenſtänden; 
nichts Holziges, nichts Klümperiges, nichts Fettiges noch Mehliges 
iſt mit übergegangen, obwohl manches feine, flüchtige, wohlſchmeckende 
Gift. Soll das dein alleiniges Getränk ſein, ſo biſt du verloren an 
Leib und Seele; es iſt nicht der gemeine Teufel, der in dieſen Ge- 
dichten umgeht, es iſt der gefährlichere Teufel, der den Pferdefuß 
in ſchöne Stiefeletten von goldverbrämtem Leder verſteckt, freundlich 
mit der Hahnenfeder nickt und ein Schätzchen im Arme wiegt, das bloß 
an einer unheimlichen Glut fühlt, daß hier nicht alles mit rechten 
Dingen zugeht. Ehe man ſich's verſieht, guckt er wieder einmal durch 
die Gebüſche durch, und hat man ihn erſt einmal geſehen, ſieht man 
ihn überall, auch wo er nicht iſt. Aber es ſpielen auch Engel in den 
Baumzweigen, die er wie Vögelchen zu ſeinem Vergnügen zu halten 
ſcheint; es glänzen ſchöne Burgen im Abendgolde und ſilberne Wellen, 
und unſchuldige Fiſcher und Fiſcherinnen wohnen daran, die nichts 
vom Böſen wiſſen, und er geht umher und ſagt, wenn ich euch haben 
will, habe ich euch doch. 

Alles in allem iſt der ganze Grundzug dieſer Gedichte eine Liberti⸗ 
nage der Empfindungen, die aber ſo liebenswürdig und leichtſinnig 
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ſpielt, daß keine Perücke vor ihr auf dem Kopfe ſicher iſt. Andere 
Dichter, wenn ſie einmal ein Gefühl erlegt haben, weiden es aus, 
zergliedern es, ſtopfen den Leſer voll damit; aber Heine ſpielt mit 
den Gefühlen wie die Katze mit der Maus, läßt ſie laufen, haſcht ſie 
wieder und mordet ſie zuletzt, nachdem er ſie eben aufs freundlichſte ge— 
ſtreichelt hat, bloß aus Spaß und Scherz, um einem anderen nach— 
zulaufen und es mit gleicher Luſt zu liebkoſen und zu zerſtören. Manche 
ſeiner Lieder kommen mir vor wie jene Dämonen in Callots Bilde 
von der Hölle, die man von Martern gepeinigt und furchtbar ſchreien 
ſieht, und denen man doch anſieht, ſie fühlen eigentlich keinen Schmerz 
und ſchreien bloß aus Spaß und um zu zeigen, daß ſie es beſſer können 
als die armen Menſchen, denen wirkliche Qual die Töne auspreßt. 
Wie leuchtend die Poeſie ſei, die in Heines Gedichten erſcheint, greifen 
muß man nichts dahinter wollen. Sie hat von der Blume die köſtlichſten 
Farben und den erquickendſten Duft, vom Himmel den glänzendſten 
Sonnenſchein und das reinſte Sternenlicht, aber es iſt keine Blume, 
keine Sonne, kein Stern dahinter, ſondern ein phantaſtiſches Weſen, 
was das alles für einen Augenblick iſt und im nächſten wieder das 
Gegenteil iſt, ja das Gegenteil ſchon dahinter iſt. 

So nun können Heines Lieder ſchaden, indem ſie das Gemüt, 
was ſich bisher eines regelrechten Ganges und einer ſoliden Diät der 
Empfindungen befleißigt und dabei wohl befunden hat, zu einer 
Liederlichkeit und Unordnung verführen, die ſpäter ſchlechte Früchte 
tragen wird, ohne doch ſo ſchöne Früchte, als manche von Heines 
Liedern ſelbſt ſind, hervorgebracht zu haben. Sein Feuer kann andere 
anſtecken, aber es brennt ſie bloß zu Aſche, weil ſie nicht wie ſein böſer 
Geiſt in ihrem Elemente darin ſind und bloß den toten Brennſtoff, 
aber nicht den lebendigen Zünder in ſich tragen. Ein junger Menſch 
wußte vielleicht gar nicht, daß das Leben ſich anders verhält als ein 
Stück Brot, von dem man ein Stück nach dem anderen abſchneidet, 
es mit mäßiger Butter genießt und, wenn das letzte genoſſen iſt, ſich 
hinlegt, zufrieden, daß es wohlgeſchmeckt hat, und des Vertrauens, 
daß es Gott einem nach dem Schlafe geſegnen werde. Aber von 
Heine wird das Brot mit leichtem Wurfe unter den Tiſch geworfen 
und das Getreide, woraus es gemahlen werden ſoll, mit leichtſinnigem 
Fuße niedergetreten. Wohl ihm, wenn ihm die Ambroſia, mit der 
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ihn die Poeſie auferzogen und verzärtelt hat, nie mangelt; aber ſchlimm, 
daß andere, die dem Himmel für ihr hausbacken Brot und die rüſtigen 
Arme, mit denen ſie es im Schweiß ihres Angeſichtes verdienen können, 
danken ſollten, nun es Heine nachtun und glauben, es reiche hin, 
die mütterlich für ſie ſorgende Proſa zu verhöhnen und den offenen 
Mund nach dem Himmel zu kehren, um h mit poetiſchem Götterbrot 
geſpeiſt zu werden. 

Wenn ich Heines Poeſie ein abſtraktes Gift nannte, ſo iſt ſie es doch 
nur dann, wenn ſie auch abſtrakt genoſſen wird; ſonſt kann ſie Gewürz, 
Arznei oder Gegengift ſein, und in dieſem Sinne ſoll man ſeine Lieder 
betrachten, wenn man ſie von der günſtigen Seite anſehen will. Nicht 
wie ein Gaſtmahl muß man dieſe Lieder nehmen, zu dem man ſich 
niederſetzen und mit geſunder Koſt ſeinen Leib ſtärken könnte, ſondern 
wie eine Flaſche Spiritus, die, mit dem ſchlechtgegangenen Brote 
und harten Rindfleiſche, der gewöhnlichen Koſt in der deutſchen Literatur, 
bewirkt, daß der Magen wenigſtens einigen Nervenreiz behält. Heine 
ſteht wie ein üppig aufgeſchoſſener Gewürzbaum da, welcher Geiſt 
und Phantaſie, zu deren Gedeihen es ſonſt bei uns an Sonne fehlt, 
in reichem Maße trägt, durch ein inneres, Mark und Wurzel allmählich 
verzehrendes, Feuer erhitzt. Freilich, wenn Heine auch noch beſonnen, 
philoſophiſch verſtändig, moraliſch gut wäre, oder vielmehr Geiſt und 
Phantaſie ſich bei ihm mit dieſen Eigenſchaften ebenſo durchdrängen, 
als ſie in der Regel mit dem Gegenteile davon durchdrungen ſind, 
ſo würde Heine noch für etwas mehr als ein bloßer Baal der Poeſie 
zu gelten haben; inſofern es aber nicht der Fall iſt, kann man ja wohl 
zu eigenem Frommen der Polizei oder dem lieben Gott überlaſſen, 
ihn für ſeine etwaigen ſchlimmen Streiche hier und dort zu beſtrafen, 
und ſich ſelbſt zunutze machen, was er Gutes und Schönes zu bieten 
vermag. Viele Kritiker aber übernehmen lieber ſelbſt das Amt der 
Polizeidiener, denen es gar nicht darum zu tun iſt, etwas Gutes an 
einem Menſchen, der einmal ihrer Aufmerkſamkeit verfallen iſt, zu 
entdecken, ſondern ihn durch jedes Mittel an den Schandpfahl zu 
bringen. Es gibt Gedichte in Heines Sammlung, die, für ſich betrachtet, 
ſo engelrein ſind, um keinen anderen Vorwurf zu verdienen, als daß 
ſie eben von Heine herrühren, und daß freilich ihre Geſellſchaft nicht 
durchgehends die frömmſte iſt. Sie wachſen wie weiße Lilien unter 
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Stechäpfeln und Tollkraut, und derſelbe heiße Boden, der in dieſen 
das berauſchende Gift auskochte, hat dieſe Lilien Palmen gleich empor⸗ 
getrieben und den wunderbarſten Duft in ihnen bereitet. Was helfen 
aber Heine dieſe Gedichte ohne Makel und Tadel? Die Kritiker, denen 
ſie ein größerer Anſtoß ſind als ſeine ſchlechten, mit denen ſie ſchon 
wiſſen, was ſie anfangen ſollen, ſagen: mit gefangen, mit gehangen; 
was unter Unkraut wächſt und das Unkraut nicht überwächſt, ijt ſelbſt 
Unkraut und fällt von demſelben Senſenhiebe. Ein Menſch iſt eine 
Totalität; iſt der Grund ſchlecht, ſo iſt das Ganze ſchlecht, und es kann 
an ihm bloß noch etwas gut ausſehen, aber nicht gut ſein. Freilich 
iſt ein Menſch eine Totalität, aber wie die Totalität eines Apfels, 
der eine faule und eine friſche Seite hat, wovon man die eine weg⸗ 
werfen und die andere genießen kann. Und wer heißt es uns, den ganzen 
Apfel auf einmal in den Mund zu nehmen? Freilich kommen jene 
ſchönen Gedichte nicht aus Heines Herzen, ſondern aus ſeiner Phantaſie; 
ſie beweiſen weiter nichts für ihn, als daß ihm im Grunde die Tugend 
ebenſoviel wert iſt als ihr Gegenteil, wenn ſie ihm gleiche poetiſche 
Dienſte leiſtet; aber das alles kann doch eigentlich nur die Wirkung 
haben, daß wir nichts von Heine ſelbſt wiſſen wollen, ohne deshalb 
nichts von ſeinen Gedichten wiſſen zu wollen. Wohl gibt es Gedichte, 
die wir nicht bloß um ihrer ſelbſt willen, ſondern auch um ihres Ur⸗ 
ſprunges willen lieben, oder in denen wir ihre Quelle lieben lernen. 
Gewiß, Heines Gedichte gehören nicht zu dieſen; aber wird ihr eigener 
Wert dadurch verringert, daß ſie Heines nicht vermehren? Jedoch 
ich gebe zu, ganz läßt ſich beides doch nicht trennen. 

Ziehen wir Vergleiche, ſo kann man ſagen, daß Schiller in faſt 
allen Stücken achtungswert iſt, worin es Heine nicht iſt, und das ſind 
ſehr viele Dinge; aber es iſt gewiß, daß Schiller nur ein paar lyriſche 
Gedichte gemacht und in den übrigen, die er dafür ausgegeben, kein 
gutes Muſter gegeben, während Heines ganzes Verdienſt in ſeiner 
lyriſchen Kraft und der Leichtigkeit, mit der er ſie braucht und freilich 
auch mißbraucht, liegt; und in erſter Beziehung das Schillerſche Muſter 
überboten zu haben, hat ihm die deutſche Lyrik zu danken. Andere 
werden nun ſingen, ohne wie er Gott, die Geliebte und ſich ſelbſt 
zu läſtern, aber ſie werden von Heine lernen können, wie die Proſa 
einen Mantel, und wäre es der ſchönſte, nicht um die Gegenſtände 
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und Gefühle werfen, ſondern davon abwerfen ſoll, fo daß jie in ihrer 
eigenen Lebendigkeit erſcheinen. Das konnte ſie nicht von Schiller 
lernen. 

Freilich wird man ſagen, hierzu brauchten wir Heine nicht, denn das 
hat Goethe ſchon lange vor ihm in ſo viel höherem und edlerem Sinne 
gewirkt. Dies aber kann nur teilweis zugegeben werden. Ich glaube, 
oder die Erfahrung lehrt es vielmehr, daß Goethe noch nicht ausreichte, 
Schillers Lyrik zu verdrängen; dazu iſt ſie zu ruhig, zu geduldig, zu 
ſehr auf das Objekt gerichtet; aber Heines Lyrik wird es, indem ſie die 
Kraft des Pfeils dem Jäger, der ihn künftig führen ſoll, nicht am Wilde, 
ſondern an ſeinem eigenen Herzen zeigt. Nur langſam bekehrt ſich der 
Jüngling von Schiller zu Goethe. Nachdem er ſeine Leidenſchaft 
an der Laura erſchöpft hat, die den Felſenadern Pulſe leiht, fühlt er 
endlich an dem lebenswarmen Atem der Mignon und Ottiliens und 
Gretchens und ſelbſt Philinens, daß jene Laura auch ſelbſt nur aus 
Felſen gehauene Adern hat, daß ihr Lächeln verſteinert iſt. Goethe 
mit ſeiner ſtillen Lebendigkeit umwächſt, umſchlingt, umkriecht ihn 
allmählich, und hat er ihn erſt bei einem Haare, ſo hat er ihn dann 
allerdings ganz, und zuletzt bemächtigt er ſich ſeiner mit ſolch einer 
dämoniſchen Gewalt, daß dem von Goethe Beſeſſenen auch deſſen 
Schweißtropfen als Perlen und deſſen Schnarchen als ein Ton aus 
der Harmonie der Sphären erſcheint. 

Dies iſt das Definitivreſultat bei vielen; doch gibt es auch viele, 
die zu ſchnell ins Amt kommen, als daß die Poeſie Zeit behielte, ſich 
von Schiller zu Goethe durchzuarbeiten; ſie erſtarren noch mit dem 
ganzen Schiller im Leibe, und ſeine Verehrung bleibt ihnen nun 
Glaubensartikel, dagegen ſie Goethe als einen eindringlichen heidniſchen 
Götzen betrachten, zu deſſen Dienſt nur Verblendung veranlaſſen 
konnte. Aber Heines Poeſie faßt gleich von vornherein und unmittelbar 
das Herz des jungen Menſchen und ſtachelt und reizt und drückt es an 
jeder einzelnen Fiber, und bei der ſüß krampfhaften Zuſammen⸗ 
ziehung, die dabei entſteht, fallen alle die geſchnitzten und gehauenen 
Bildwerke und Denktafeln Schillers heraus. 

Schillers ſogenannte Lyrik erſcheint wie ein kunſtvoll gebautes 
Pantheon voll Götterſtatuen, zu denen man erſt voll heißer Anbetung 
tritt, aber zuletzt kühl hinausgeht, weil ſie nichts Menſchliches zu reden 
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wiſſen; da tritt man in Goethes Lyrik wie unter einen klaren, blauen 
Himmel, unter dem die menſchlichen Originale dieſer Götterſtatuen 
lebendig wandeln, freilich auch unbedeutende darunter; dieſer Himmel 
überwölbt ruhig und großartig und geduldig Schillers Pantheon 
und läßt die Anbeter darin ruhig gewähren, bis ſie von ſelbſt heraus- 
treten; aber Heines Lyrik iſt wie eine Wetterwolke, halb von der 
Sonne prachtvoll vergoldet, halb blitzend und ſchwarz, von heulenden 
Stürmen gejagt, Geſpenſter und Engel, die ſich wie aus einem Schiff— 
bruche darauf zuſammengefunden haben, zugleich tragend, und mit 
ihren Blitzen das Pantheon treffend und die Götterſtatuen zerſchlagend 
und die Anbeter hinaustreibend, die nun mindeſtens für einen Augen⸗ 
blick die Erſcheinung des Göttlichen in dem lebendigen aber verderb— 
lichen Naturwunder zu erblicken glauben. Es wird vorübergehen, 
und dann wird der blaue, klare Himmel noch ſo ruhig und geduldig 
wie vorher ſtehen und Geſchlechter und Sangesweiſen unter ſich 
hinwegziehen ſehen. 

Was den ſpeziellen Inhalt von Heines Liedern anlangt, ſo iſt 
ſein Umfang nicht groß. Ein ſich ſelbſt und andere maltraitierendes 
Herz, ein verfehlte Liebe, eine tolle Wut gegen Philiſtroſität, die ſie 
überall ins Bein beißt, wo ſie ihr auf dem Wege vorkommt, Geſpenſter, 
deren faſt mehr ſind als Fleiſch und Bein, und er ſelber immer mitten 
drunter, das iſt alles; ja ſelbſt ſeine Reiſebilder und Romanzen ſind 
nur eine beſondere Form für dieſen Inhalt. Freilich, da iſt Goethe 
reicher; in ſeinen Gedichten fahren wir in der ganzen Welt herum, 
durch die ſchönſten und manche langweilige Partien; Heine führt 
uns bloß an den Krater eines halb ausgebrannten, halb brennenden 
Vulkans voll Aſche, glühender Lava und Steine, und dieſer Vulkan 
iſt ſein Herz. Begnügen kann man ſich bei dieſem Schauſpiele nicht; 
aber man muß zugeben, daß es, wenn nicht ein erfreuliches, doch ein 
feſſelndes iſt, in einer Art, die bei Goethe nie vorkommt. Der Eindruck, 
den beide Dichter machen, die übrigens zu vergleichen manchem Blas⸗ 
phemie erſcheinen mag, hat daher auch ein ganz irrationales Ver⸗ 
hältnis. 

Goethes Poeſie iſt mächtig im Schaffen, Heines iſt es nur im 
Zerſtören; jene ſchwingt ſich wie ein Adler in den hellen Tag hinein 
und überſchaut klar das Ganze, dieſe ſieht mit ihren feurigen Culen- 
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augen nur im unheimlichen verneinenden Dunkel der Nacht und 
ergreift mit Sicherheit ihre einzelne Beute, taumelt aber matt, wenn 
es gilt, durch den lichten Tag zu fliegen. Wie ſchlecht es Heine gelingt, 
der bejahenden Seite des Lebens etwas abzugewinnen, zeigen unter 
anderen recht gut ſeine neueſten „Liebeslieder“, worin er den unglück⸗ 
lichen Einfall gehabt, in der Liebe glücklich zu werden. Heine gibt, 
wie die Orange, nur geritzt und gequetſcht würziges Ol und ſüßen 
Saft. Wenn er daher ſeinen Vorteil verſteht, möge er ja wieder 
in ſein altes Unglück verfallen, oder vielmehr in ein neues, da das 
alte nun freilich ausgequetſcht genug iſt. 

Das Wort ſubjektiv iſt in der Betrachtung der Poeſie nun faſt 
zu einem Schimpfwort geworden, ſeit Goethe die Objektivität in die 
Mode gebracht hat. In gewiſſem Sinne verdient freilich Heine dies 
Beiwort mehr als irgendein anderer, da im Grunde ſo gar nichts 
als er ſelber Gegenſtand ſeiner Lieder iſt; denn merkwürdigerweiſe 
ſelbſt in ſeinen Liebesliedern beſingt er nicht die Geliebte, ſondern 
nur ſich, und aus ſeinen ganzen Liedern kann man kein Bild von ihr 
zuſammenſetzen. Alle, ſelbſt die diametral einander entgegengeſetzten 
Gedichte Heines ſind doch nur wie ebenſoviel Offnungen, durch die 
man von entgegengeſetzten Seiten in ihn hinein, nie aus ihm heraus⸗ 
ſieht. Aber eben darin liegt der Unterſchied Heines von anderen 
ſubjektiven Dichtern, daß er wie eine camera obscura die Welt und 
das Leben in zuſammengedrängter Klarheit und Farbenfülle in der 
dunkeln Kammer ſeines Inneren erſcheinen läßt, während andere 
die ganze Welt nur zu einem langweilenden Spiegelbilde ihres ewig 
gleichen Ichs machen. Wenn dieſe ſich in ihren Gedichten wie Aus⸗ 
rufer vor ihr ſprach- und kraftloſes Bild ſtellen und rufen: hier ijt 
zu ſehen die ungeheuere Liebe, der tiefe Todesſchmerz, die Reſignation 
und die Dichterglut! blickt und ruft das alles von ſelbſt aus den Bildern 
hervor, die in Heine erſcheinen. Genau die Art Subjektivität, die 
man bei Heine findet, iſt es, welche der lyriſchen Poeſie überhaupt 
ihre Macht gibt. Das Objekt ſoll ſich nicht hüten vor der Vermiſchung 
mit dem Subjekt; denn das iſt eben die kalte Proſa, die den Gegenſtand 
genau ſo betrachtet, wie er an ſich, nicht, wie er in ſeiner Aufnahme 
und Aufhebung in lebendigen Individualitäten iſt. Der Gegenſtand 
ſoll dem Subjekt Geſtalt und ſinnliche Kraft leihen und dafür Seele, 
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Gefühl, Empfindung von ihm erhalten; ſo wird die Seele des Dichters 
zur Seele des Gedichtes und dieſes zu einer lebendigen Erſcheinung 
mit lebendiger Wirkung. Sei es nun eine gute oder böſe Kraft, die 
im Dichter walte, ſie wird ſich durch das Gedicht fortpflanzen und in 
anderen Seelen ihresgleichen zeugen. Wenige Gedichte haben dieſe 
Macht in gleichem Grade ausgeübt als Heines; es liegt eine anſteckende 
Kraft in ihnen, vor der die einen wie vor einer Verpeſtung zurück 
weichen, während andere ihr rettungslos unterliegen. Heines Ge- 
dichte können nur Ekel oder Entzückung oder beides zugleich erregen; 
man kann ſie nicht wie andere gegenſtändlich betrachten und leidenſchaft⸗ 
los loben oder tadeln; man muß ſich dafür oder dagegen ereifern; 
man kann jie verwerfen, verachten, aber nur ſcheltend, nicht über— 
ſehend. 

Und doch ſind Heines poetiſche Mittel im ganzen ſo einfach. Wenn 
der eine Dichter mit einem Strauße, der andere mit einem Füllhorn, 
der dritte mit einem Frachtwagen kommt, um ihrer Königin, der Poeſie, 
zu huldigen, bringt Heine nichts als ſeine ausgemergelte Geſtalt und 
ſeinen ſpöttiſchen Zug um den Mund mit, und ihm wirft ſie doch 
ihre günſtigſten Blicke zu. Jenes künſtliche Gewebe von Gedanken, 
Gefühlen, Bildern, was vielen allein Poeſie heißt, iſt bei Heine nicht 
zu finden. Er gibt keine Bilder von der Sache, dieſes Surrogat der 
Poeſie, er gibt die Sache als Bild, nicht die Noten, ſondern die Klänge 
der Gefühle. Er ſucht vielleicht manchmal ſein Gedicht, aber er ſucht 
es nie zuſammen. Sein Lied enthält gewöhnlich nur eine Idee, nur 
eine ſubjektive Idee, nur einen einzelnen Wellenſchlag dieſer Idee, 
aber es enthält dieſen ganz, voll, überſchwellend in anderer Herzen, 
ſie mit erfüllend, überfüllend und fortflutend. 

Freilich, tief iſt Heine nicht, da wir tief die Dichter zu nennen lieben, 
bei denen ſich der Gedanke im Gedicht verſteckt, daß der Leſer ihn müh⸗ 
ſam ſuchen muß und im Dunkel nicht erkennen kann, ob der, den er 
fängt, der rechte iſt, — Goethe hingegen manchmal nur zu tief. Ich 
meine aber, der Gedanke, der in der Seele dunkelm Grunde dämmerte 
und ſich ſeiner ſelbſt nur halb bewußt war, ſoll durch die Beſchwörung 
des Dichters wach und licht hervortreten und eindringen auf das 
Gemüt des anderen und es überkommen, und dieſe Erſcheinung und 
Selbſtbewegung des Gedankens ſoll das Gedicht ſein. So iſt es bei 
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Heine, und es ijt eine wunderbare Leichtigkeit und Anmut, mit welcher 
der Gedanke dieſe Bewegung bei ihm vollzieht. Leichtgegürtet, nicht 
gedrückt noch gehemmt durch fremden Schmuck und Anhängſel, bloß 
ſeiner eigenen dämoniſchen Kraft vertrauend, ſchreitet er einher. Es 
iſt oft ein nichtswürdiger Gedanke; aber die freie und kecke Gebärde, 
mit der er heraus- und herantritt oder heranſpringt, läßt ihm Tor 
und Türe in Gemütern offen finden, die der vortrefflichſte Gedanke, 
wenn er dick eingepackt, ſchwerfällig oder zappelnd in anderer Gedichten 
auftritt, ſicher verſchloſſen findet. 

Noch habe ich Heine nicht durch das Wort charakteriſiert, womit 
man ihn ſonſt zu charakteriſieren anfängt. Man nennt Heine den 
Zerriſſenen, ungefähr wie man Karl oder Goethe den Großen nennt; 
ja, wenn ich nicht irre, ſagt Heine ſelbſt einmal irgendwo von ſich, 
der Riß der Welt ſei durch ſein Herz gegangen. Weit entfernt indes, 
daß dieſe Zerriſſenheit ihm in den Augen des Publikums geſchadet, 
hat es vielmehr in den Ritzen und Spalten ſo ſchöne Goldadern erblickt, 
daß viele ſich ſofort auch freiwillig zerriſſen, ja manche ihr taubes 
Geſtein mit größter Mühe zerarbeitet haben, um es Heine gleichzu⸗ 
tun, freilich ohne etwas von ſeinem Inhalt zutage zu bringen. Heine 
erſcheint jetzt als der Koryphäe einer ganzen Bande mit zerlumpten 
Herzen, mit denen man, wenn auch nicht das in Anſpruch genommene 
poetiſche, doch ein proſaiſches Mitleid fühlen würde, wenn man nicht 
der Überzeugung leben könnte, daß die ſelbſtbeigebrachten Wunden 
nur eben von derſelben Beſchaffenheit ſind als die künſtlichen Selbſt⸗ 
entſtellungen der Bettler, mit dem Zweck, das Gemüt des Publikums 
zu erregen, und daß ſie, wenn die Leute in die Jahre oder in proſaiſches 
Brot kommen, von ſelbſt wieder zuheilen werden, ſo daß auch nicht eine 
poetiſche Narbe zurückbleibt. Dies verhält ſich freilich bei Heine ſelbſt, 
dem Urzerriſſenen, anders. Er wird in dem Maße, als er älter wird, 
immer mehr auseinanderfallen. Sein Herz war eine Wurzel, die im 
Beginn ein prächtiges Kraut getrieben, aber gleich anfangs faule 
morſche Flecke inwendig hatte; es hat ihm Vergnügen gemacht und, 
wie es ſcheint, einen eigenen Kitzel erregt, darin herumzuwühlen und 
Höhlen und Fiſteln zu graben; ſo freſſen dieſe Stellen immer weiter 
um ſich; und man ſieht ihn unaufhaltſam ſich der Auflöſung nähern, 
die zuletzt auch ſeine Glanzſeite verdirbt. Schon ſeine letzten Poeſien 
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zeigen den Fortſchritt zu dieſem Endpunkte an. Er iſt darin zu ſeinem 
eigenen Nachahmer herabgeſunken und vom Troß der übrigen nicht 
mehr verſchieden. Früher hat er einen würzigen Wein ausgeſchenkt, 
möge er die Hefen nun für ſich behalten. Wir haben ſogar genug 
an dem, was wir von jenem gekoſtet, und wollen kein neues Faß mehr, 
auch wenn er eins darzubringen hätte. Seine Poeſie iſt ein Individuum, 
was nur einmal zu leben die Berechtigung hatte, keine Gattung, 
die immer neue Individuen zeugen ſoll. Sie hat ihre Beſtimmung 
erfüllt, ein Fortleben derſelben ijt ein Überleben, und jeder Nachahmer 
war gleich anfangs zu viel. 


6. Warum wird die Wurſt ſchief durchſchnitten?“) 


In einer größeren Geſellſchaft von Profeſſoren und Dozenten 
der Univerſitäts⸗ und Weltſtadt L. warf ich die Frage auf: warum 
wird die Wurſt vielmehr ſchief als gerade durchſchnitten, ſo daß die 
Schnittfläche wie die Scheiben ſich nicht kreisrund, ſondern elliptiſch 
(oval) darſtellen? 

Die Sache ſcheint nicht der Frage wert; doch kann ſich der Scharf— 
ſinn ſpielend daran üben, und vielleicht erfährt man nicht ungern, 
wie ſich der Scharfſinn jo gelehrter Männer daran geübt hat. Und 
wenn ſich ſelbſt große Prinzipien am Kleinen oft ebenſogut, nur nied⸗ 
licher als am Großen erläutern laſſen, warum nicht um ſo mehr die 
kleinen Prinzipien, die wir hier zur Beantwortung der Frage in An⸗ 
ſpruch nehmen wollen? 

Drücke man nur künftig jedesmal ein Ohr zu, wenn man dem 
äſthetiſch widerhaarigen Worte „Wurſt“ begegnet, was manchem 
Feingebildeten den Geſchmack an der Wurſt ſelbſt verleidet und ſomit 
dieſem Aufſatze dasſelbe Schickſal zu bereiten droht. Zwar könnte die 
Wurſt verſuchen, es mancher deutſchen Sängerin nachzutun, die ſich 
dem deutſchen Geſchmacke nicht ohne Erfolg durch Italieniſierung 
ihres Namens zu empfehlen ſucht, würde aber mit dem ſchönen Namen 
wahrſcheinlich noch ſchlechter werden, als ſie ohnehin ſchon in jetziger 
Zeit gegen früher geworden iſt. Denn mag man auch an der alten 
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256 Stapelia mixta. 


Zeit noch fo viel auszuſetzen finden, ſeit Freytag jie um ihren guten 
Namen gebracht hat, aber in Würſten war ſie wirklich eine gute. Dazu 
ſpottet der ehrliche Name des Verſuches; und da man es ſich ſonſt 
oft genug gefallen laſſen muß, daß es ſchlecht klingt, wenn man eine 
Sache beim rechten Namen nennt, kann man es ſich ja auch wohl 
hier gefallen laſſen. f 

Von vornherein dürfte man wohl kaum glauben, daß ſich ſo viele 
Antworten auf die einfache Frage finden ließen, als ich erhielt, und 
die Entſcheidung dazwiſchen ſo zweifelhaft bleiben kann, als ſich zeigen 
wird, was einigen Reſpekt für die Frage erwecken kann, da ſie das 
mit den größten Problemen gemein hat. Manche unter den Anweſenden 
gaben ſogar mehrere Antworten; und am fruchtbarſten in dieſer Hin⸗ 
ſicht war der Profeſſor der Philoſophie W., welcher zwar das Faktum 
ſelbſt in Abrede ſtellte, aber vier verſchiedene Erklärungen von dem 
Faktum gab, ungleich anderen Philoſophen, welche für alle Fakta in 
der Welt nur eine Erklärung haben. Dafür ſtimmten manche in 
derſelben Antwort zuſammen oder wechſelten nur die Form derſelben. 
Da die Frage ſelbſt halb ſcherzhaft geſtellt war, waren auch die Ant⸗ 
worten zum Teil nur ſcherzhaft oder im Intereſſe der Originalität 
geſucht. Doch muß es auch eine ernſthafte Antwort darauf geben, 
die ſich ſuchen läßt, ohne geſucht zu ſein. Ehe wir aber darauf aus⸗ 
gehen, ſie zu finden, laſſe ich die Antworten unterſchiedslos nach der 
Reihe folgen, wie ich ſie in der darüber aufbehaltenen (ſchon ſeit einer 
Reihe von Jahren datierenden) Notiz verzeichnet finde. Es ſind alles 
wirklich gegebene, nicht von mir gemachte Antworten. Dabei werde 
ich die Urheber (worunter auch einige Auswärtige) durch den Anfangs⸗ 
und Endbuchſtaben ihres Namens bezeichnen, um bei einer ſpäteren 
Geſchichte des Problems das Erraten der Urheber zu erleichtern, ohne 
es zu erſparen, indem ich mich erinnere, wie ſehr es bei der großen 
Kunſtfrage nach dem eigentlichen Urheber der Dresdener Holbeinſchen 
Madonna den Kennern, welche ſie für eine Nichtholbeinſche erklären, 
bei ihrer Ratloſigkeit im Erraten desſelben zuſtatten kommen würde, 
wenn jie nur den Anfangs- und Endbuchſtaben ſeines Namens kennten; 
kennte man dieſen aber ganz, ſo fiele mit der Frage auch das Intereſſe 
der Frage weg. Folgendes alſo die Antworten auf die hier wieder⸗ 
holte Titelfrage: 
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„Warum wird die Wurſt ſchief durchſchnitten?“ 

1) Weil der ſchiefe Schnitt der natürlichſte iſt; denn unter unendlich 
vielen ſchiefen Schnitten kann der gerade nur einmal getroffen werden. 
(We.) 

2) Weil man bei der runden Geſtalt die Beſorgnis hat, das Wurſt— 
ſcheibchen könne davonlaufen. (We.) 

3) Weil die elliptiſche Form an ſich anmutiger iſt, wenn nicht um⸗ 
gekehrt ſie darum anmutiger iſt, weil ſie an die durchſchnittene Wurſt 
erinnert. (K e.) 

4) Weil die elliptiſche Form ſich dem länglichen Zuge der Wurſt 
mehr anſchließt. (K e.) 

5) Weil die Wurſtſcheibchen bei der elliptiſchen Geſtalt größer 
ausfallen. (R—r, Ml, Schr.) 

6) Nach dem mechaniſchen Verhältniſſe der Wurſt zur Hand läßt 
ſich die Wurſt leichter ſchief als gerade durchſchneiden. (R—e, Sl, 
H—n, letzterer mit der Bemerkung, daß man ja auch Bohnen ſchief 
durchſchneidet.) 

7) (Beſtimmtere Motivierung von Nr. 3.) Weil die Ellipſe als 
eine Kurve höherer Ordnung ein höheres Wohlgefallen erweckt als 
der Kreis. (O- ck, A—s.) 

8) Das Faktum wird von Wwe in Abrede geſtellt, weil ſeine 
Frau und Töchter die Wurſt ebenſooft gerade als ſchief durchſchneiden, 
womit W- ch, W—ck, W- (merkwürdigerweiſe durch den gleichen 
Anfangsbuchſtaben lauter Namensverwandte der Wurſt) überein⸗ 
ſtimmen. 

9) Man muß unterſcheiden. Eine Blutwurſt wird leichter und 
lieber gerade, eine Leberwurſt ſchief durchſchnitten, weil die Leber⸗ 
wurſt feſter ijt. (L—r.) F unterſcheidet in derſelben Hinſicht 
vielmehr zwiſchen dicken und dünnen Würſten. Alſo der eine nach 
Subſtanz, die andere nach Dimenſionen. 

10) Die Hausfrau ſucht durch den größeren Schnitt dem Gaſte 
die Güte der Wurſt zu zeigen. (Pl.) 

11) Der gerade Schnitt hat etwas Gewaltſames, wie denn der 
Dichter ſagt: 

„Gradaus geht der Blitz, 
Des Kanonenballs fürchterlicher Pfad“ uſw. 

Fechner, Kleine Schriften. 1 75 
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Der ſchiefe Schnitt hat mehr den Charakter des ſanften Zuges; 
bei den Frauen aber wiegt das Sanfte vor. (We.) 

12) Eine dünne Scheibe bietet ſchief aus einem Zylinder ge⸗ 
ſchnitten dem Auge bei gleicher Dicke mehr Randfläche dar und läßt 
ſich daher leichter ſchief als gerade ſchneiden, wie der Urheber dieſer 
Anſicht bei feinen Pflanzendurchſchnitten hinreichend Gelegenheit 
gefunden zu beobachten. (H— r.) 

13) Aus Widerſpruchsgeiſt gegen die Männer, welche das Gerade 
lieben. (We.) 

14) Aus Rückſicht auf die Wurſtzipfel. Bei geradem Schnitte wer⸗ 
den die Scheibchen gegen Ende kleiner, bei ſchiefem Schnitte wird 
die Ungleichheit nicht jo auffällig. (Wh.) 

15) Weil aus den ſchiefgeſchnittenen Scheibchen die Fettgriefen min⸗ 
der leicht herausfallen als aus den gerade geſchnittenen. (v. St. M—e.) 

Weiß jemand noch eine andere Erklärung zu finden, ſo wird er 
damit mehr Scharfſinn beweiſen als alle Profeſſoren, die ſie nicht 
zu finden vermochten. Freilich, da nicht bloß Prof. W., ſondern noch 
einige andere das Faktum ſelbſt beſtritten, ſo kann es von vornherein 
mißlich erſcheinen, an eine ernſthafte Erklärung desſelben überhaupt 
zu denken, denn es fallen mir die bekannten bedenklichen Geſchichtchen 
dabei ein: von dem König, der die Gelehrten ſeines Landes befragte, 
warum ein in ein ganz mit Waſſer gefülltes Gefäß getaner Fiſch 
dasſelbe nicht überlaufen mache; und von dem Mitgliede einer gelehrten 
Akademie, der, nachdem er eine im Garten von der Sonne beſchienene 
Glaskugel umgekehrt hatte, an ſeine herbeigerufenen Kollegen die 
Frage ſtellte, warum der Sonnenſchein die Kugel oben kalt, unten 
warm mache. 

Inzwiſchen haben wir nicht zu beſorgen, uns mit der hier geſtellten 
Frage in einem ähnlichen Falle zu befinden; denn man wird zugeben 
müſſen, daß, wenn nicht überall, doch weit vorwiegend der ſchiefe 
Wurſtſchnitt dem geraden vorgezogen wird; alſo läßt ſich auch eine 
Frage nach dem Grunde des Vorzuges ſtellen. Von den verſuchten 
Erklärungen aber laſſen wir die, die ſich durch eine ernſthafte Be⸗ 
rücksichtigung zu ſehr geſchmeichelt finden dürften, von vornherein 
beiſeite und werfen die, die ſich zu ſehr ſchmeicheln dürften, die richtigen 
zu ſein, zuerſt zur Seite. 
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Vor allem die erſte. Zwar, ſcheint es nicht ganz natürlich, daß der 
ſchiefe Schnitt als der allgemeinere Fall viel öfter und leichter zu— 
fällig getroffen werden muß als der gerade? Ja, wenn nur das 
Vorſchneiden einer Wurſt eine Sache des Zufalls wäre. Überall aber 
ſehen wir, wenn eine Verrichtung oft wiederholt wird, daß ſie ſich 
auf eine beſtimmte Weiſe einrichtet, die entweder durch Wohlgefällig⸗ 
keit oder Zweck oder beides beſtimmt iſt. So ſchneidet man auch 
nicht in einen Braten nach Zufall hinein, ſondern es hat ſich eine 
beſtimmte Regel des Vorſchneidens gebildet, nach deren Grunde man 
ebenſo fragen könnte als nach dem Grunde des Wurſtſchnittes; doch 
bleiben wir bei dieſem ſtehen. 

Will die erſte Erklärung nicht recht paſſen, ſo ſcheint gleich die 
zweite jede andere überflüſſig zu machen, wenn wir daran denken, 
wie leicht uns das runde Geld unter den Händen fortläuft, und wie 
unangenehm es iſt, daß es fortläuft; auch beim Wurſtſcheibchen aber 
würde es uns unangenehm ſein. Inzwiſchen iſt, um das Wurſt⸗ 
ſcheibchen daran zu hindern, die Gabel beigelegt, und man hätte nur 
zu wünſchen, daß es manchem jungen Verſchwender an der entſpre⸗ 
chenden Gabel für ſein Geld nicht fehlte. Alſo werfen wir dieſe Er⸗ 
klärung zu der vorigen und ſpringen mit einem Satze gleich mitten 
unter die übrigen hinein, zur ſechſten. 

Iſt es nicht wirklich der Hand, nach ihrem mechaniſchen Verhält⸗ 
niſſe zur Wurſt, bequemer, die Wurſt vielmehr ſchief als gerade zu 
durchſchneiden? — Aber eher wäre das Umgekehrte zu erwarten. 
Denn, legt man die Wurſt mit der linken Hand vor ſich hin, um ſie 
mit der rechten zu ſchneiden, und tut beides ſo ungezwungen und be⸗ 
quem als möglich, ſo nehmen Wurſt und Meſſer beide zwar eine ſchiefe 
Lage zum Körper, aber rechtwinklige gegeneinander an, als deren 
Reſultat man den geraden Schnitt zu erwarten hat. Außerdem iſt 
der gerade Schnitt wegen Durchſägens geringerer Maſſe raſcher und 
leichter vollzogen. Wäre die Schiefe des Schnittes durch die Leichtig⸗ 
keit ſeiner Ausführung beſtimmt, warum würde nicht auch das Holz 
vielmehr ſchief als gerade durchhackt, durchſägt. Alſo auch mit dieſer 
Erklärung nichts. 

Verſuchen wir es nun mit ihrer Nachbarin Nummer 5, wonach 
die Wurſt ſchief durchſchnitten wird, weil die Wurſtſcheibchen größer 
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dadurch ausfallen. In der Tat eigen, daß, während der Kreis unter 
allen möglichen Figuren von gleichem Umfange die größte Fläche 
einſchließt, der kreisförmige Durchſchnitt eines Zylinders, wofür man 
eine regelrechte Wurſt nehmen kann, bei gleicher Dicke desſelben 
unter allen möglichen Durchſchnitten die kleinſte Fläche einſchließt. 
Auch im Mathematik hat, wie man ſieht, ihre Launen. Nun greift 
doch im allgemeinen jeder lieber nach einer großen Pfirſich, Pflaume 
als nach einer kleinen, warum ſollte er nicht auch im allgemeinen 
lieber nach einem großen Wurſtſcheibchen greifen als nach einem 
kleinen? Die zugleich ſparſame und gaſtfreie Hausfrau aber ſucht 
den Eindruck großer Scheibchen dem Gemahl oder Gaſte ſelbſt noch 
mit der dünnſten Wurſt, die das niemals langen wollende Wochen⸗ 
oder Monatsgeld hergibt, zu erwecken. Das leiſtet der ſchiefe Wurſt⸗ 
ſchnitt. Er wirkt ſozuſagen wie ein Vergrößerungsglas. Denn frei⸗ 
lich würde ſich der Gaſt ſehr täuſchen, — und ich hoffe, ſeinen Dank 
für dieſen Wink zu verdienen — wenn er mit dem größeren Wurſt⸗ 
ſchnitte mehr Wurſt zu erhalten meinte. Vielmehr, wie ſich überall 
große Tiefe nicht mit großer Oberflächlichkeit verträgt, kommt hier 
die von dem Profeſſor der Botanik H. unter Nr. 12 gemachte Be⸗ 
merkung in Betracht, daß ſchief geſchnittene Scheiben leichter dünn 
gemacht werden können als gerade geſchnittene. 

Inzwiſchen ſoll das Wurſtſcheibchen doch auch nicht für einen 
unanſtändigen Appetit berechnet erſcheinen, da ein großer Magen 
ebenſowenig für eine innere Zierde des Menſchen gilt als ein großer 
Mund für eine äußere; alſo kehrt die Hausfrau bei den elephanten⸗ 
artigen Maſſenwürſten zum geraden Schnitte zurück, und nimmt über⸗ 
haupt die Neigung zu dieſem Schnitte mit der Dicke der Wurſt zu, 
was in die unter Nr. 9 von F. gemachte Bemerkung hineintritt. Aus 
demſelben Grunde bietet man ja auch niemandem Butterſchnitten 
über das ganze Brot an, es ſei denn Kindern, die kleine Vielfraße 
ſind, oder Auflädern, die große ſind. Die Hausfrau aber beweiſt ihre 
Bildung dadurch, daß ſie die Scheiben richtig nach dem Bildungs⸗ 
grade ihrer Gäſte abmißt. 

Iſt man hiermit zufrieden? Die vorige Erklärung mag wirklich, 
wie man ſich ausdrückt, nicht ganz ohne ſein, iſt aber ſicher auch nur 
etwas mit; und ſollte ſie jemand zu den etwas geſuchten rechnen, 
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wie lann ich ihm beweiſen, daß ſie es nicht iſt? Vielleicht nur dadurch, 
daß ſie doch nach Nr. 5 von mehr als einem gefunden wurde, und da 
es ein Profeſſor der Nationalökonomie, ein Profeſſor der Medizin 
und ein Profeſſor der Mathematik war, welche darin übereinſtimmten, 
auch das daneben eingeholte Gutachten einer Dame damit zuſammen⸗ 
traf, ſo ſtellt ſich dieſe Erklärung als ein Rom dar, wohin viele Wege 
führen. Nun haben wir aber überhaupt bisher bloß Zweckerklä— 
rungen in Betracht gezogen und die Erklärungen aus Wohlge— 
fälligkeits- oder Schönheitsrückſichten noch gar nicht angeſehen, 
wozu ineinander hineintretend Nr. 3 und 7, in gewiſſer Weiſe aber auch 
4 und 11 gehören; und da bei dieſen Erklärungen ein Profeſſor der 
Jurisprudenz, ein Profeſſor der Kunſtarchäologie, ein Profeſſor der 
praktiſchen Philoſophie und ein Profeſſor der theoretiſchen Philoſophie 
beteiligt waren, denen ich mich noch als Profeſſor von dem und 
jenem zugeſellen mag, ſo haben wir damit ein zweites Rom, wohin 
viele Wege führen. 

In der Tat mag ſich die vorige Zweckerklärung nicht einbilden, 
daß fie allein reiche. Was auf die Tafel kommt, will nicht bloß ſatt 
machen, ſondern auch wohlſchmecken und wohl ausſehen; die vorige 
Erklärung tut aber, als wenn es auf das Sattmachen ohne überſatt 
zu machen allein ankäme. Und bei allen Dingen ſonſt kommt es 
nicht bloß auf Größe, ſondern auch auf Form anz die vorige Erklärung 
tut aber, als wenn es auf Größe allein ankäme. Vielmehr wird die 
ſchiefe Richtung und die elliptiſche Form des Wurſtſchnittes dazu 
dienen, die Wohlgefälligkeit zur Zweckmäßigkeit zu fügen, um damit 
die Wurſt von einem Gegenſtande, der bloß ſchmeckt, zu einem Gegen⸗ 
ſtande des Geſchmackes zu erheben. 

Aber, wird man ſagen, iſt das nicht rein verkehrte Welt? Was 
könnte überall dem Schiefen einen Vorzug der Wohlgefälligkeit vor 
dem Geraden erteilen und dem Kreiſe einen ſolchen vor allen anderen 
Figuren rauben? Wie ſchlecht nimmt ſich eine ſchiefe Naſe, ein ſchiefer 
Mund, ein ſchiefer Turm, ein ſchiefer Blick uſw. aus. Ja, gehe man 
einmal in die Stuben zweier Profeſſoren oder Studenten und ſehe, 
woran es hängt, daß die eine durchweg den wohlgefälligen Eindruck 
der Ordnung, die andere den mißfälligen der Liederlichkeit macht. 
Man wird finden, daran, daß in der einen Bücher, Manufkripte, 
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Schreibzeug, Federn, Zigarren uſw. alles gerade, d. i. parallel und 
ſenkrecht zueinander, in der anderen alles ſchief gegeneinander liegt. 
Und von der anderen Seite, welche Figur wäre reiner und einheit⸗ 
licher in ſich abgeſchloſſen, machte den Eindruck einer harmoniſcheren 
Fülle, eines vollendeteren Gleichmaßes, einer mehr in ſich ruhenden 
Befriedigung als der Kreis? Er repräſentiert unter den Figuren 
das allſeitige Genie, jede andere nur ein einſeitiges Talent. Auch hat 
man ja von jeher wirklich den Kreis für die vollkommenſte Figur erklärt 
und anfangs gar nicht an die elliptiſche Geſtalt der Planetenbahnen 
glauben wollen, weil ſie als himmliſche zugleich die vollkommenſten, 
alſo kreisförmig ſein müßten. Das ſind ſie nun freilich nicht, aber 
man ſieht ſie auch nicht, und ſo ſtören ſie nicht ſichtlich die himmliſche 
Harmonie. Hiergegen ſind Sonne, Mond, der Umkreis des Horizontes, 
die man ſieht, kreisrund; das irdiſche Geld, die Teller, die Räder, 
die Zifferblätter ſind kreisrund, der Querſchnitt der Bäume, der Säulen, 
der Gefäße, der Stäbe und Stecken iſt kreisrund, und alles das ſähe 
ſchlecht aus, wenn es anders als kreisrund wäre. Alles in der Welt 
überhaupt würde kreisrund ſein, wenn nicht ſo viel einſeitige Zwecke, 
die nur Bruchwerte der Vollkommenheit ſind, an den Dingen herum⸗ 
zerrten, drückten und meißelten, und das iſt auch allein der Grund, daß 
der ganze Menſch keine Kugel iſt; doch nähert ſich ſein Hauptteil, das 
Haupt, und ſein ſchönſter Teil, das Auge, der Kugel, und der Stern 
des Auges iſt ſogar der reinſte Kreis. Ja, meint man, daß Paris der 
Venus als Preis der Schönheit eine Zitrone dargeboten habe? 

Das klingt alles recht ſchön, iſt aber alles weither geholt, ohne 
deshalb weit her zu ſein, da es doch nur vom Studiertiſche her iſt, 
ſogar mit von meinem eigenen aus früherer Zeit. Aber jetzt ſtelle 
man den ganz einfachen Verſuch an, auf den es hier ankommt, d. h. 
ſchneide aus zwei nicht zu dicken Würſten die eine gerade, die andere 
ſchief durch, und man wird finden, wenn man ſie nebeneinander legt, 
daß die eine darnach eben nur wie gerade durchgehackt ausſieht und 
uns mit ihrem Zirkelgeſichte ſteifpetrig anglotzt, indes die andere 
unſere Neigung gewinnt, indem ſie uns das liebliche Oval ihres Ge— 
ſichtes mit ebenſo lieblicher Neigung zukehrt. Und um den Verſuch 
zu vollenden, ſo ſetze man einen Teller mit kreisrunden Scheibchen 
und einen anderen mit elliptiſchen Scheibchen aus derſelben Wurſt 
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einander gegenüber. Mag nun auch der erſte appetitlich ausſehen, 
wenn man gerade Appetit hat, ſo doch nur der letzte anmutig, ſogar 
wenn man keinen hat. 

Wie den Widerſpruch löſen? Iſt denn die Wurſt ein ſo apartes 
Weſen, daß zum ſchönheitswidrigen Namen ſich alle Schönheitsregeln 
der Geſtalt bei ihr verkehren? Durchaus nicht; man muß nur nicht 
verkehrte Regeln machen und meinen, daß der Fuß nicht zum Schuhe 
paßt, wo vielmehr der Schuh nicht zum Fuße paßt; und bisher iſt noch 
jeder Schuh, den man der Schönheit hat anziehen wollen, zu weit 
oder zu eng für ſie gefunden worden, daher man die Göttin der 
Schönheit auch immer barfuß abbildet. Das Gerade kann ſchön ſein, 
aber auch das Schiefe kann ſchön ſein. Ein ſchief ſitzender Gürtel um 
den Leib ſieht freilich ſchlecht aus, aber ein ſchief über den ganzen Leib weg⸗ 
gehendes Bandelier ſieht gar nicht ſchlecht aus, und das ſchiefe Band, 
woran Diana den Köcher trägt, nimmt es mit dem Schönheitsgürtel 
der Aphrodite wohl auf. Wie ſchön ſteigt eine Girlande oder blühende 
Ranke in ſchiefen Windungen an einer Säule hinauf, und wie ſchlecht 
würde es ſich ausnehmen, wenn man gerade herumgehende Ringel 
daraus machen oder die ſchiefen Windungen aus den Landesfarben 
an Wegweiſern und Schlagbäumen durch quere Streifen erſetzen wollte. 
Die Etiketten an den Weinflaſchen laufen zwar meiſt gerade um 
den Bauch; ſoll es aber recht anmutig ausſehen, ſo laufen ſie ſchief, 
trotzdem, daß das Leſen dadurch erſchwert wird. Ich ſah neulich einen 
Grabſtein in Form eines abgeſtutzten Baumſtammes mit der gewöhn⸗ 
lichen Inſchrifttafel daran; er war nicht gerade, ſondern ganz nach 
dem Beiſpiel der Wurſt ſchief abgeſtutzt. So alſo ſtutzt der Künſtler 
ab, indes der Holzhauer, dem es auf Wohlgefälligkeit nicht ankommt, 
die Stämme im Walde gerade abſtutzt; und ſähe man zu, ſo würde 
man ſicher finden, daß er auch die Wurſt viel öfter gerade durchſchneidet 
als die gebildete Hausfrau, weil er eben ein Holzhacker iſt, deſſen 
Geſchmack an der Materie der Wurſt nicht ebenſo wie bei ihr durch 
den Geſchmack an der Form der Wurſt veredelt wird. 

Kurz überall, wo ſich ein Körper lang ſtreckt, ſindet ſich das Auge 
durch den ſchroffen Gegenſatz, in dem das Geradedurch oder das 
Geradeherum dagegenſteht, beleidigt, wo nicht das natürliche Ende 
oder eine natürliche Gliederung im Laufe der Länge ihm einen moti⸗ 
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vierten Halt gebietet. Niemand will ſich ohne Grund in ſeinem Wege 
aufhalten laſſen, auch das Auge nicht, aber der ſich an die Länge an⸗ 
ſchmiegenden Schiefe folgt es gern. Das hat die Antwort unter 
Nr. 4 richtig getroffen, und ebenſo treffend die Antwort unter Nr. 11 
im Widerſtreben der ſelbſt ſo anſchmiegſamen Frauen gegen den ge⸗ 
raden Wurſtſchnitt nur einen beſonderen Fall ihres allgemeinen Wider⸗ 
ſtrebens gegen das Schroffe erkannt. Der gerade um die Taille herum⸗ 
gehende Gürtel gefällt uns nur deshalb, weil es eben eine Taille iſt, 
in die er paßt, und die er bezeichnet; die Wurſt aber hat keine Taille, 
welche dem Schnitte den Weg vorſchriebe, alſo ſchreibt das Schönheits⸗ 
gefühl den Weg vor, und es ſchreibt ihn ſchief vor; ja, rücke man den 
Gürtel ſelbſt etwas höher oder tiefer, ſo ſieht es übel aus, weil er eine 
Taille macht, wo keine iſt. Keiner Dame fällt es daher auch ein, ein 
Kleid mit queren Streifen um den Leib zu tragen: ſie würde ſich 
damit wie in Scheiben geſchnitten vorkommen, und wenn ſich eine 
quer um ſie herumgehende Kante als untere Umrahmung des Kleides 
ganz wohl ausnimmt, iſt es nur, weil ſie ſtatt der Länge der Figur 
der Länge des Kleiderrandes folgt, welcher die nächſten Anſprüche 
daran macht; geht aber eine Reihe Stufen oder Falbeln zu hoch hin⸗ 
auf am Kleide, ſo ſieht die Dame aus wie eine wandelnde Treppe. 
Auch haben noch in keinem Bauſtile Säulen mit queren Kannelüren 
Platz gefunden; gerippte Säulen würden ſich ausnehmen wie 
Gerippe. 

Nun freilich an einem Kleide will man nicht nur keine queren, 
ſondern auch keine ſchiefen Falten und Streifen. Natürlich, da man 
vom Kleide verlangt, daß es ſich nach der Form des Körpers richte, 
würde man meinen, es richte ſich nach einem ſchiefen Körper; und 
eine Hauptgeſtalt will freilich nicht ſchief ſein oder erſcheinen. Schief 
ſein iſt ja nicht das einzige Prinzip der Schönheit. Ob ſich nun eine 
Nebenform ganz nach der Länge der Hauptform ſtrecken oder bloß 
durch ſchiefe Richtung anſchmiegen ſoll, kommt auf Umſtände an. 
Niemand wird die Wurſt ganz nach der Länge ſchneiden wollen: ſo 
ſchneidet man fie wenigſtens ſchief; was aber die Schiefe am vollen 
Anſchluſſe vermiſſen läßt, kann ſie durch den Reiz der Abwechſelung 
wieder einbringen. 

Wäre nur mit der Schiefe des Schnittes auch der Abweichung 
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der Scheiben von der Kreisgeſtalt genuggetan; aber wer ſieht den 
Scheiben auf dem Teller die Schiefe des Schnittes noch an; und was 
hilft es den elliptiſchen Scheiben, daß ſie ſchöner ausſehen, wenn 
philoſophiſch erweislich iſt, daß die kreisförmigen ſchöner ſind. In 
der Tat aber haben die Philoſophen Batteux, Baumgarten, Herder, 
Moriz, Zſchokke, Hermann, ja wer nicht noch alles übereinſtimmend 
bewieſen, daß Schönheit die Vollkommenheit der ſinnlichen Erſcheinung 
oder ſinnliche Erſcheinung der Vollkommenheit iſt, und was entſpricht 
dieſem Begriffe vollkommener als die Erſcheinung des überall mit 
ſich ſelbſt gleichen, allen Richtungen gleich gerechten, von allen Aus⸗ 
wüchſen, Lücken, Einſeitigkeiten freien, ſich einer größeren Fülle als 
jede andere Figur erfreuenden Kreiſes. 

Nun, um Philoſophen zu fürchten zu machen, braucht man bloß 
Mathematiker gegen ſie ins Feld zu führen. Ach, lebte nur noch der alte 
Profeſſor Möbius, der ſo ſinnreiche Einfälle hatte und die Mathematik 
für die poetiſchſte aller Wiſſenſchaften erklärte: er war ganz der Mann 
dazu, allen philoſophiſchen Kreisbeweiſen für den Kreis mit einem 
Keplerſchen Beweiſe für die Ellipſe die Spitze zu bieten; er würde 
ſicher den Kreis, ſtatt für die poetiſchſte aller Figuren, nur für eine 
hausbackene Tortenform erklärt haben, die auszuwirken man den 
Lehrlingen in der mathematiſchen Backſtube überläßt. Dabei fällt 
mir ein zu erzählen, um dem Prinzip der Abwechſelung zu genügen, wie 
ich einmal in einer Geſellſchaft neben ihm ſaß und ihn um Rat wegen 
der Einrichtung einer Welt befragte, die ſtatt dreier Dimenſionen bloß 
eine hätte, und die mir große Vorteile zu verſprechen ſchien, weil 
damit alle läſtigen Verwickelungen in der Welt fortfielen, und es 
darin unmöglich wäre, vom rechten Wege abzuweichen. Die größte 
Schwierigkeit ſchien nur, wie die Leute in einer ſolchen Welt ſollten 
beieinander vorbei oder übereinander hinauskommen können; und der 
Leſer mag ſelbſt überlegen, ob er ein Mittel dazu finden kann; wir ſind 
aber durch gegenſeitiges Forthelfen ſogar auf zwei Mittel gekommen, 
wonach dieſe Welt ganz praktikabel erſcheint. Das eine war, ſich die 
lineare Welt elliptiſch in ſich zurücklaufend, mit der göttlichen Monade 
als Brennpunkt zu denken; dann brauchten die Leute, die nicht bei⸗ 
einander vorbei könnten, bloß umzukehren und ſich nach der anderen 
Seite entgegenzukommen, was, da eine ſolche Welt zugleich ein 
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natürliches Eiſenbahngleis darſtellte, ſehr ſchnell würde geſchehen 
können, aber freilich nur auf zwei Leute paßte. Das andere, keiner 
ſolchen Beſchränkung unterliegende, war, daß man ſich die Leute bloß 
als lineare Wellen zu denken hätte, die ja bekanntlich ohne Störung 
durcheinander durchſchreiten können, und da unſere Gedanken ohnehin 
{chon an Atherwellen im Gehirn hängen, würde man ſich ſolcher— 
geſtalt mit dem Gedanken zugleich in Wirklichkeit über den anderen 
hinaus verſetzen können. Aber da der Profeſſor Möbius tot iſt, 
und ſeine Hilfe bei dem vorigen Problem mir bei dem jetzigen 
nichts hilft, ſo muß ich ſelbſt damit zurechtzukommen ſuchen und 
frage alſo, um nun auch wieder dem Prinzipe des Anſchluſſes zu ge⸗ 
nügen: 

Kann man denn im Ernſt im Kreiſe die ſchönſte der Figuren 
ſehen wollen? Ein jeder wird den Umriß eines ſchönen Mädchen— 
geſichtes doch ſchöner als den des gemalten Mondgeſichtes, ein arabi⸗ 
ſches Pferd ſchöner als einen zuſammengeballten Igel, der nach allen 
Richtungen kreisförmige Durchſchnitte gibt, und die Statue, die ein 
Künſtler aus einem kugeligen Tonklumpen modelliert, ſchöner als 
dieſen Klumpen finden; ſonſt brauchte es ja der Künſtler nur bei dem 
kugeligen Klumpen zu laſſen. Nun freilich geht die Statue doch aus 
dem kugeligen Klumpen wie aus einem rundlichen Ei hervor, und 
ſo mag man auch den Kreis oder die Kugel chaotiſcher Regelloſigkeit 
gegenüber als das Ei der Schönheit gelten laſſen; wenn aber der 
Kreis mehr bedeuten will, ſo iſt er eben nur ein Ei, was mehr ſein 
will als die Henne. Die Ellipſe iſt ſozuſagen der erſte Schritt zur 
Entwickelung der Schönheit aus dem Ei, oder, wenn der Kreis das A 
der Schönheit iſt, ſo iſt die Ellipſe das B derſelben, indem ſie vom 
einfachen Gleichheitsbezug der Teile zu einem Bezuge höherer Ord- 
nung aufgeſtiegen iſt, wie ſich triftig unter Nr. 7 bemerkt findet. Nun 
kommt man freilich über das ABC der Schönheit mit ſichtbaren Formen 
überhaupt nicht hinaus, wenn ſie nicht die höhere Schönheit einer un⸗ 
ſichtbaren Bedeutung tragen, doch können ſie auch ohne das etwas 
von einfachem Reize tragen, und davon hängt mehr an der Ellipſe 
als am Kreiſe. 

Daß der Kreis doch ſo viel öfter in der Natur und den Anwen⸗ 
dungen vorkommt als die Ellipſe, macht ihn nur gemeiner, aber nicht 
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ſchöner; er paßt eben mehr zu gemeinen Zwecken“). Ein Töpfer, 
ein Drechſler können nur kreisförmig, nicht elliptiſch drehen, und die 
Natur kann ihre Baumſtämme nicht anders drehen. Das Rad will 
rollen, nicht elliptiſch humpeln. Das Geld, der Querſchnitt der Ge— 
fäße ſind um eines Zweckes willen da, der keinen Vorteil einer Rid 
tung vor der anderen kennt, und beſtehen daher ihrerſeits auf dem 
Kreiſe. Auch wollen Teller ſchnell geſetzt, Geldſtücke ſchnell gezählt 
ſein; wie ſoll das mit elliptiſchen gehen, ohne daß ſie kreuz und quer 
gegeneinander zu ſtehen kommen; da verlöre die Wohlgefälligkeit 
mehr durch die Lage, als ſie durch die Geſtalt gewänne. Zu gemeinen 
Dienſten ſoll man ſich überhaupt nicht putzen, ſonſt verliert der Putz 
durch Alltäglichkeit ſeinen Wert; und ſo gibt ſich auch die Ellipſe zu 
gemeinem Dienſte nicht her, ſondern ſucht ſich wie alles Schöne die 
ſchönſten und beſten Plätze, wo die Wohlgefälligkeit ſelbſt zum Zweck 
gehört, ohne einem anderen Zwecke in die Quere zu kommen. 

So, nachdem die griechiſche Vaſe dem allſeitig gleichen Zwecke im 
kreisförmigen Querſchnitte genuggetan, krümmt ſie ſich nach der 
Höhe elliptiſch, und nachdem der Blechlöffel mit dem kreisförmigen 
Mundſtück den Bauer ſatt gemacht, ſtreckt der ſilberne auf der feinen 
Tafel dasſelbe elliptiſch, ja überelliptiſch. Indes der nützliche Knopf 
und das nützliche Geld kreisrund ſind, iſt das zierende Medaillon und 
der Toilettenſpiegel elliptiſch. Auf Glückwünſchungskarten und in der 
oberen Ecke eleganter Briefbogen ſieht man oft elliptiſch, niemals 
kreisförmig umrahmte Bilderchen, Namen, Sprüche. Winkelmann 
ſagt ſchlechthin, nicht: die Linie der Schönheit iſt kreisförmig, ſondern: 
„Die Linie der Schönheit iſt elliptiſch.“ Und wo der Kreis im Wechſel— 
ſpiel von Zweck- und Wohlgefälligkeitsrückſichten mit der Ellipſe wechſelt, 
bei Gartenbeeten, Tiſchen, Kaffeebrettern, Wappen, Siegeln, Brillen- 
gläſern, wird man ſich immer ſagen, daß die elliptiſchen wohlgefälliger 
ausſehen als die kreisrunden. 

Manches Beet macht man freilich lieber kreisrund als elliptiſch, 


*) Der Widerſpruch dieſer Ausſprüche gegen die nicht überall im Scherz 
gemeinten Ausſprüche der vergleichenden Anatomie der Engel iſt nur ſcheinbar 
und vermittelt fic) durch den dort ausgeſprochenen Satz der Berührung der Ex— 
treme. Die Bedeutung des Niederen und Gemeinen kommt bloß dem unent— 
wickelten und unentwickelbaren Kreiſe zu. 
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weil Strahlen von ihm ausgehen, für die es als Zentrum aufzutreten 
hat; man ſpricht von einer Tafelrunde, nicht einer Tafelellipſe, weil 
der runde Tiſch geſelliger iſt, indem er alle daran Sitzenden in ein 
gleiches Verhältnis zueinander ſetzt; und ſoll ein Tiſchchen oft hin 
und her geſetzt werden, ſo behält die kreisrunde Form den Vorteil, in 
jede Lage gleichgut zu paſſen. Aber Nebenbedingungen können ja 
alles ändern. a 

Auch am Himmel, wo die Einfachheit durch Erhabenheit gutge- 
macht wird, und am Gipfelpunkt einer Entwickelung, die in den Anfang 
zurückkehrt, gewinnen Kreis und Kugel eine hohe Stellung und Würde, 
und wird der Kreis, wie ſich Extreme überall berühren, mit dem A 
der Schönheit gewiſſermaßen auch das O der Schönheit, worin der 
Reichtum ihrer Entwickelungen abſchließt; dieſer ſelbſt aber liegt zwiſchen 
dem einfachen Anfange und dem hohen Ende. Und da man doch im 
Wurſtſcheibchen weder etwas Himmliſches noch einen Gipfel irdiſcher 
Entwickelung ſehen kann, ſo kann es auch weder durch ſeine Bedeutung 
dem Kreiſe eine ideale Höhe erteilen, noch ſeiner Simplizität eine 
beſondere Wohlgefälligkeit verdanken, indes es in ſeiner Niedrigkeit 
der Ellipſe ſein beſcheidenes Maß daran verdankt. 

So weit war ich in Auftiſchung meiner Gründe für den elliptiſchen 
Wurſtſchnitt an bloßen Phantaſiewürſten gekommen, und wer weiß, 
wie weit ich noch damit gekommen ſein würde; da traf ſich's, daß mir 
von einer Hausfrau eine wirkliche Wurſt aus der Küche aufgetiſcht und 
vorgeſchnitten ward, wobei ich genau acht gab, wie ſie's machte, indes 
ſie denken mochte, ich ſähe nur auf ihre hübſchen Hände, was ich freilich 
auch tat, und dabei auf den Gedanken kam, daß ich darin einen beſſeren 
Gegenſtand für meine äſthetiſchen Betrachtungen gehabt als den 
Wurſtſchnitt. Nachdem ich aber auch dabei geſehen, wie ſie die Wurſt 
zur Hand nahm und, ohne vorheriges Studium dieſer gelehrten Ab⸗ 
handlung, ja ohne hinzuſehen, ſorglos in die Wurſt, wie ſie nun eben 
zu liegen kam, hineinſchnitt und dabei irgendeinen ſchiefen Schnitt 
traf, kam mir weiter das Bedenken, ob meine vorigen Wohlgefällig⸗ 
keitsgründe nicht ebenſogut als meine vorigen Zweckmäßigkeitsgründe 
zu den geſuchten gehören und ich dem Zufalle nicht unrecht getan, 
ihn von den Gründen auszuſchließen, ihm nicht vielmehr die erſte 
Stelle anzuweiſen. Inzwiſchen ſieht manches bei einer Frau wie 
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Zufall aus, weil es nicht wie Abſicht ausſieht, indem der Takt die 
Abſicht erſetzt; und da man doch in jedem Falle recht behalten muß 
und eine lange Abhandlung nicht umſonſt geſchrieben haben will, 
ſo ſage ich nun erſtens: geſetzt, der Wurſtſchnitt hinge vielmehr vom 
Zufalle als von einem äſthetiſchen Vorzug ab, ſo hätte es mir die 
Ellipſe immerhin zu danken, ihr bei dieſer Gelegenheit zu ihrem äſthe⸗ 
tiſchen Rechte, was gegenteils ja nicht vom Wurſtſchnitt abhängt, 
verholfen zu haben; zweitens aber, ſollte es wirklich Zufall ſein, ſo 
würde ſich eine geſchmackvolle Hausfrau demſelben gar nicht überlaſſen, 
wenn er nicht von ſelbſt mit der Wohlgefälligkeit ginge, ſondern auf 
den geraden Schnitt halten, wäre er der wohlgefälligſte, wie ſie denn 
auch ihre Haube nicht nach Zufall ſchief ſetzt; alſo behält die Wohl⸗ 
gefälligkeit jedenfalls ihren Anteil an den Gründen, mag ihn der Zufall 
auch inſoweit behalten, daß bald dieſer, bald jener ſchiefe Schnitt ge- 
troffen wird; und ſo hätte ich mein Recht auch in dieſer Beziehung 
gerettet. Darin aber, daß der Zufall an der Wurſt von ſelbſt mit der 
Wohlgefälligkeit geht, iſt die Wurſt wirklich ein ganz apartes Weſen, 
denn ſonſt iſt es nicht des Zufalls Art; was beitragen kann, die Wurſt 
in unſerer Achtung zu heben. In der ſehr ſcharfſinnigen und von 
mir ſonſt mit Vergnügen geleſenen Schrift von Windelband über 
den Zufall habe ich freilich die Bezugnahme auf dieſe Eigenſchaft der 
Wurſt vermißt. 

Da ſich nun ſo viele Gründe bei unſerer Frage untereinander 
verwickeln und miteinander ſtreiten, ſo viele gelehrte Köpfe umſonſt 
verſucht haben, ſie zu entſcheiden, und ich ſelbſt mich mit vorigem zu 
einer reinen Entſcheidung unfähig erkläre, ſo wäre es freilich am 
beſten, wenn eine Akademie zur gründlichen Erledigung der Frage 
eine Preisaufgabe daraus machte; und bei der bekannten Schwierig⸗ 
keit, paſſende Preisaufgaben zu finden, glaube ich mit dieſem Vor⸗ 
ſchlage ſelbſt ſchon den halben Preis verdient zu haben. Außerdem 
habe ich noch etwas in der Frage getan. Da es verſchiedenartige 
Ellipſen, ſchlankere und korpulentere, gibt, ſo habe ich durch Verſuche 
herausgebracht, welches Verhältnis der Ellipſenachſen oder von Breite 
und Länge der Ellipſe dasjenige iſt, was den ſchönſten Wurſtſchnitt 
gibt, und denke auf den ſo ermittelten Schnitt ein Patent zu nehmen. 
Nun wird man vielleicht ſagen: dazu bedurfte es keiner Verſuche, 


270 Stapelia mixta. 


nachdem Beijing philoſophiſch bewieſen, daß der ſchönſte Schnitt in 
der Welt überhaupt der jog. goldene Schnitt ijt, wo Breite und Lange 
ſich wie 5:8 verhalten, alſo auch der Wurſtſchnitt kein anderer fein 
kann; aber was für eine philoſophiſche Wurſt triftig ſein mag, braucht 
deshalb noch nicht für eine reale zu gelten, die ja gar nicht auf apriori⸗ 
ſtiſchem Wege herzuſtellen iſt; und in der Tat finde ich auch hierbei 
die übliche Abweichung zwiſchen der idealen Konſtruktion und dem 
realen Reſultate. Bis zur Erlangung des Patents bleibt die Sache 
mein Geheimnis; wer es aber nicht erwarten kann, davon Kenntnis 
zu erlangen, braucht mir bloß für die private Mitteilung eine gute 
Wurſt einzuſenden; indes ich jeden, der ſich nach der Patentierung noch 
des von mir entdeckten Wurſtſchnittes bedient, auf Konfiskation der 
Wurſt für mich verklagen werde, um endlich alle Leſer dieſes Auf⸗ 
ſatzes zu einem großen Wurſtſchmauſe einzuladen. Hierbei werde 
ich vor aller Augen den ſchönſten Wurſtſchnitt an den beſten Würſten 
vollziehen, von den ſchlechten durch den geraden Schnitt hindurch 
abſchrecken und den Grad der Güte der übrigen durch die darnach 
abgewogene Schönheit ihres Schnittes bezeichnen, hiermit, da nach 
Plato Schönheit und Güte eins ſind, unſeren Wurſtſchmaus zu einem 
wahrhaft platoniſchen Gaſtmahl erheben. 


7. Über den Tanz. 


Der Tanz iſt die erſte Kunſt, nicht bloß auf der Erde, ſondern 
überhaupt auf der Welt. Iſt es doch, als wenn dem ganzen Univerſum 
bei der Schöpfung auf einem Oberonshorn wäre geblaſen worden, 
ſo daß es ſich drehen muß in ewigen Kreiſen. Alle Planeten umtanzen 
ihre Sonne, und die Sonne ſelbſt, der wegen ihrer Korpulenz zuviel 
Bewegung nicht zuzumuten iſt, dreht ſich um ſich ſelbſt, von der allge— 
meinen Tanzluſt hingeriſſen. Was unſere eigne Erde betrifft, ſo hat 
die Art Zweitritt, die ſie mit dem Monde macht, unſtreitig die erſte 
Veranlaſſung zur Erfindung des Walzers gegeben, den man daher 
mit vollem Rechte einen himmliſchen Tanz nennen kann. An dieſe 
großen Beiſpiele halte man ſich und laſſe Moraliſten und Arzte ſchwatzen, 
welche den Tanz verdammen, erſtere, weil ſie guter Sittenregeln ſich 
gewöhnlich zwar im Kopfe, deſto ſchlechterer aber meiſt in den ver⸗ 
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dorrten Füßen bewußt ſind, letztere, weil ſie nur zu wohl einſehen, 
daß der Tanz das einzige Mittel iſt, uns, indem wir den Winken der 
Natur folgen, geſund an Leib und Seele zu erhalten, und ſie daher 
durch denſelben um ihr ganzes Verdienſt kommen würden. Denn 
lehrt ihnen nicht ihre Anatomie, wie unſer ganzer Fuß durchaus zu 
nichts weiter als zum Tanzen eingerichtet iſt, wie ein Muskel daran 
für das pas glissé, ein anderer für das pas floré gebaut erſcheint uff., 
wonach es jedenfalls ebenſoviel Arten Pas als Beinmuskeln geben 
muß; wie der Menſch bloß darum Zehenſpitzen und ein Gelenk am 
Fuße hat, damit er auf den Spitzen ſich heben und den Fuß gebührend 
ſtrecken könne; wie ihm auch polſtrige Wadenmuskeln oder wenigſtens 
Stellen, künſtliche daran anzubringen, mitgegeben ſind, um ſich durch 
das Zuſammenſchlagen derſelben beim Entrechat nicht wehe zu tun, 
und wie in alle jene Muskeln Nerven laufen, bloß damit ſie, ſowie 
ein Geigenſtrich ertönt, in die zum Tanzen gehörigen Konvulſionen 
geraten können. Der Arzt weiß es, daß er bei einem Tanzenden 
nichts zu ſuchen hat, der ein Glas Punſch oder Limonade auf einmal 
hinunterzuſtürzen der Flaſche „Alle zwei Stunden ein Eßlöffel“ vor— 
zieht; darum geht er in die Stuben, wo Leute matt umherſchleichen 
oder träg im Bette liegen: an dieſen rächt ſich die Natur für die Vernach⸗ 
läſſigung ihres Willens; warum tanzen die Narren nicht? dann wären 
ſie ſicher nicht krank oder tot. Es gibt doch gewiß auf der Welt keine 
beſſere Motion als einen recht raſchen Walzer nach einer gut ge⸗ 
ſtrichenen Geige. Wer ſonſt gegen dieſen Tanz eingenommen iſt, 
braucht ſich nur vorzuſtellen, wenn er einem Balle mit zuſieht, die 
Leute darauf, die ſich die Woche hindurch krank geſeſſen, trieben ſich 
bloß des Schwitzens und um den Säfteumlauf zu befördern im Kreiſe 
herum, weshalb auch mancher noch mit Armen und Füßen dabei rechts 
und links nach Vermögen ausſchlägt; und er muß die Sache ganz 
zweckmäßig finden. 

Ich für mein Teil wollte lieber ein hölzerner Kreiſel ſein, den 
der Knabe mit der Peitſche wie uns der Muſikant mit dem Fidelbogen 
zum Tanzen antreibt, als ein grundgelehrter Mann, deſſen Beine 
nichts anderes leiſten, als daß der Stuhl, auf dem er ſitzt, ſtatt vier, 
ſechs hölzerne Füße hat. Nur darum iſt ja die Kugel die vollkommenſte 
Geſtalt, weil ſie unendlich viel Beine zum Tanzen hat, ja rundum 
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bloß aus ſolchen beſteht; denn jeder Punkt an ihr ijt eine Zehenſpitze, 
auf der ſie ſich drehen kann und wirklich dreht bei der leiſeſten An⸗ 
regung. Wir unvollkommene Weſen haben nur erſt zwei Punkte mit 
dieſer Geſtalt, die ein alter Weiſer die göttliche nannte, gemein, mittelſt 
deren wir die kreisförmigen himmliſchen Bahnen nachahmen ſollen; 
aber dieſe beiden Organe ſind auch die edelſten unſeres ganzen Körpers; 
wie zwei Konſuln einſt die ganze Laſt des Staates, ſo haben ſie die 
ganze Laſt unſeres Organismus zu tragen, zu lenken und zu regieren, 
der ihrer Willkür unbedingt gehorchen muß; denn wohin die Beine 
gehen, muß der ganze Menſch gehen. Und wie an einer Nadel der 
plumpe Knopf bloß wegen der Spitze vorhanden iſt, ſo hat auch am 
Menſchen der Kopf nur in bezug auf ſeine Füße Wert, indem er durch 
ſeine Schwere hindert, daß ſie von der Erde, die jie doch zum Stütz⸗ 
punkt beim Tanze brauchen, fortfliegen. 

Um den Vorzug, den die Tanzkunſt vor allen anderen Künſten 
hat, einleuchtend zu erkennen, braucht man ſie bloß etwas näher da⸗ 
gegenzuhalten. 

Wer bleibt vor einem ſchönen Gemälde länger als 5 Minuten 
ſtehen, dann ſpricht er: „wunderſchön!“ und geht weiter; wer aber 
geht willig vom Ball, ehe nicht das Morgenrot das Abendrot abgelöſt 
hat, und welche Dame tut es nicht mit dem glücklichen Gefühl, dabei 
ſelbſt der Gegenſtand der Bewunderung geweſen zu ſein, wozu gehört, 
daß ſie ſich oft herumdreht und herumdrehen läßt, um immer neue 
Anſichten darzubieten; und nur ſolche bleiben ſitzen, bei denen man 
ſchon mit einer Anſicht mehr als genug hat. 

Nie hat ſich der Tanz dazu herabgelaſſen, der Muſik zum Akkom⸗ 
pagnement zu dienen, denn wo ſähe man zu einem Konzerte tanzen; 
wogegen allerwärts die Muſik dem Tanze zum Akkompagnement dient; 
und warum haben ſich ſo große Harmoniekünſtler bilden müſſen, als 
damit ſie Opern ſchreiben, aus denen ſich Wiener und Hopſer machen 
laſſen; kann man es doch als Kriterium einer guten Muſik anſehen, 
daß ſie hierzu tauglich iſt. Und wer von den ſchönen Herren beſucht 
in L. aus einer anderen Urſache das Konzert, als um ſich zum nächſten 
Balle zu engagieren, und wie oft zieht er nachher die Uhr heraus, 
ob nicht die Pauſe bald kommt, wo er ſich mit Tee und Eis von der 
Langeweile erquicken kann. 
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Wer aber hat je während des raſchen Walzers ſeine Hand hinter 
der ſchlanken Taille weggezogen, um nach der Uhr zu ſehen oder die 
Hand gähnend vor den Mund zu halten? Und wer von denen, die 
nur die Füße auf dem rechten Flecke haben, wählte wohl lange, wenn 
dort eine Beethovenſche Sinfonie geſpielt wird und hier ein Ypjilanti, 
ob er dort in Harmonien ſich wiegen oder hier die Füße zierlich ſchlenkern 
ſoll? Wer ſchwitzte nicht willig, daß ihm der Schweiß zu allen Poren 
herausdringt, als wäre er ein Faß der Danaiden, und keucht und 
ſtöhnt und zerarbeitet ſich und läßt ſich's unendlich ſauer werden, daß 
der Zuſchauer, der keine Ahnung von der Kunſt hätte, inniges Mitleid 
mit ihm fühlen müßte; und das alles tut er, ohne bezahlt zu werden; 
er läßt ſich die Kleider voll Staub dabei werden, den Frack mit Wachs 
beträufeln, zerkratzt ſich die Schuhe am Boden, macht einen ganzen 
Waſchanzug auf einmal ſchwarz, ſpuckt, wenn der Schweiß nicht mehr 
zureicht, Blut aus Naſe und Mund, hat nichts, gar nichts davon; nur 
alſo der hohe innere Wert des Tanzes kann Urſache ſein, daß er ſich 
allem dieſem Ungemach ſo willig unterzieht. Mit Recht läßt ſich aber 
auch in der Tat der Tanz als ein Aufflug nach dem Himmliſchen, Gött⸗ 
lichen betrachten, als ein Streben zur Engelsnatur: wir glauben Flügel 
zu haben, wollen uns in die Höhe ſchwingen; aber es wird nur ein 
Hopſen, weil uns die Laſt unſeres irdiſchen Körpers wieder zurück 
drückt. Doch wir laſſen es nicht an einem Verſuche bewenden, und 
erſt wenn wir matt ſind vom vergeblichen Mühen, laſſen wir ab, und 
mancher fand ſeinen Himmel ſchon in dem Aufſtreben nach demſelben. 

Inſoweit ſich von einem Reize der Muſik auch ohne Tanz ſprechen 
läßt, verdankt ſie ihn doch nur offenen oder geheimen Beziehungen 
zum Tanz. Schöne Hände wollen zeigen, daß ſie ſo gut auf den Taſten 
tanzen können als die Füße auf dem Boden. Die Töne ſelbſt be⸗ 
ſtehen im Grunde nur in einem Tanze der kleinſten Körperteilchen, 
die dabei ſo zierliche Touren (Klangfiguren) bilden, als unſere größten 
Tanzkünſtler nur immer hervorzubringen vermögen, ſo daß ein Ton⸗ 
künſtler eigentlich nur für einen Tanzmeiſter der Körperteile zu achten, 
der in ihr ſonſt ungeordnetes Hüpfen Regel und harmoniſche Ord- 
nung bringt. 

Mit der Dichtkunſt ſich heutzutage in Vergleich zu ſtellen kann 
der Tanzkunſt nicht wohl einfallen. Abgeſehen, daß ſie doch wenig⸗ 
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ſtens auf zwei gleichen, die Dichtkunſt aber überall auf einem langen 
und einem kurzen Fuße einherſchreitet, iſt auch die Tanzkunſt eine 
freie Kunſt, die nicht nach Brote geht, ſondern aus einer unintereſſierten 
Begeiſterung dafür geübt wird, was man höchſtens von ſolchen Dichtern 
ſagen kann, welche die eigene Begeiſterung ſo hoch ſchätzen, um auch 
die Koſten ihrer Veröffentlichung ſelbſt zu tragen, indes den anderen 
die Begeiſterung als Brotbäckerin dient, und jede neue Auflage ihrer 
Gedichte nur ein neuer Brotſchub für ſie iſt. 

Gar wohl erkannten auch die alten Griechen, daß die Tage, die 
der Gottheit heilig ſind, nicht würdiger gefeiert werden können als 
durch „ſchöngeſchlungene ſeelenvolle Tänze, die um den prangenden 
Altar kreiſten“. Im Grunde iſt's heutzutage noch nicht anders; Feſttag 
und Balltag ſind eins, nur trennt man die Sache jetzt mehr: ſtatt um 
den Altar, wie ehemals, zu tanzen, ſetzt man ſich, wenn für das Weſent⸗ 
lichere, den Ball ſelbſt, nicht noch nötige Vorkehrungen zu treffen ſind, 
des Morgens eine Weile vor den Altar und denkt dabei wenigſtens 
andächtig an den Abend, dann abends wird der Tanz ohne Altar 
ausgeführt; denn als Unterſatz von Weihrauch- und Myrrhengefäßen 
braucht er nicht mehr dabei zu dienen, da jeder an der Feier Teilneh⸗ 
mende ſein Parfüm bei ſich führen muß, auch hat man ja an vielen 
Orten noch einen Platz für das Büfett im Tanzſaale zu erſparen. 
Der Griechen Tänze mochten wohl auch einen ganz anderen Charakter 
tragen als unſere jetzigen. Den Walzer kannten jene antiken Leute 
gar nicht, wie ſie denn überhaupt ſich mehr um eine Objektenwelt 
außer ſich drehten als um ihr eigenes Ich, wie wir tun, weil ſich jeder 
jetzt ſelbſt als Zentralpunkt kennt und achtet, der als ſolcher ſich nur 
um ſich ſelbſt zu bewegen hat, wie's denn im Walzer nicht anders 
geſchieht. Mir geht's freilich, wenn ich höre, daß die Griechen und 
beſonders die Griechinnen keinen Walzer hatten, wie jenem Indianer, 
der ſich wunderte, daß man in England leben könnte, da man ihm 
ſagte, das Land habe keine Kokosnüſſe. 

Es iſt nicht zu leugnen, wie überhaupt das ſchöne Geſchlecht uns 
häufig an feinem Gefühl für das Schöne übertrifft, daß wir auch in 
der Schätzung der Tanzkunſt die Segel vor ihnen ſtreichen müſſen. 
Es iſt wahr, wir drehen uns gern auch einmal herum, aber wir jagen, 
wir reiten, wir fechten auch gern; dem Mädchen aber geht nichts über den 
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Walzer, ſelbſt nicht das neue Kleid, das ſie dabei anhat, und ich bin 
überzeugt, daß jedes Mädchen gern den einen Fuß hergeben würde, 
ſobald ſie ſich dadurch die Erlaubnis erkaufen könnte, mit dem anderen 
noch zu walzen, da ja manche um einen Walzer übers Maß mehr 
noch willig hingibt, das ganze Leben, und ſo im eigentlichſten Sinne des 
Wortes für ihr Leben gern walzt. Erinnere ich mich doch, in Paſſa⸗ 
vants Lebensmagnetismus geleſen zu haben, daß Mädchen, die ſo 
gelähmt waren, daß ſie für gewöhnlich ſich beinahe nicht rühren konnten, 
faſt ohne müde zu werden ſich drehten, wenn es zum Tanzen kam. 
Wie ſo züchtiglich ſitzt jenes Mädchen da, und ſcheint kaum etwas 
mehr zu fein als ein kunſtreicher Hebel, angebracht an den Strick⸗ 
nadeln, jie in Bewegung zu ſetzen; ihr Auge kriecht vor jedem es tref- 
fenden kühneren Blick furchtſam in ſein Gehäuſe zurück und ſtreckt 
erſt nach langer Zeit einen Blick wie ein prüfendes Fühlhorn darunter 
hervor, ob kein Stein des Anſtoßes mehr im Wege liege; tippe mit dem 
kleinen Finger an ſie, und ſie läuft davon, als ob eine Spinne vorn 
darauf ſäße; ſieh ſie draußen: trippelt ſie nicht, als wenn ſie mit einem 
Ameischen ſpazieren ginge und St. Andreas gelobt hätte, die Spitze 
des einen Füßchens nimmer den Hacken des anderen ſehen zu laſſen. 
Sieh dieſes mechaniſche Kunſtwerk auf dem Balle wieder; nur der 
Tanz iſt's, der ihm Leben, der ihm Seele einzuflößen vermag: ihr 
Fuß reißt ſie jetzt von ſelbſt mit fort und fängt ſchon beim erſten Tone 
an, ungeduldig nach dem Takt den Boden zu ſchlagen, dem mutigen 
Schlachtroß gleich, das beim Ertönen der Kriegsmuſik die Erde ſtampft, 
unwillig über den Zügel, der es noch zurückhält. Fügſam ſchmiegt ſie 
ſich jetzt in den kühnſten umſchlingenden Arm; alle Muskelwellen wogen 
ſtürmiſch an ihr; ihr Auge glüht zündend und entzündet durch die Glut 
der fremden Blicke; in Wort und Blick und jeder Bewegung ſpricht ſich's 
aus, daß ſie ſich einer höheren adligeren Sphäre angehörig fühlt. 
Und iſt der Ball nicht eine ſolche? Sind nicht die Titel Göttin und 
Engel ſo gemein auf dem Balle als der Titel einer Citoyenne in jeder 
Republik? zieht nicht jeder und jede den alten Adam ganz und gar 
aus und wandelt als neues und verklärtes Weſen im Himmel des 
Ballſaales? Werden nicht Alternde hier wieder jung und gleichſam 
aufgekocht? erblühen nicht auf mancher Wange Roſen des ſchönſten 
Karmins, ſchlagen nicht an jeder Dame ſelbſt Haare und Kleider in 
18* 
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Blumen aus, wachſen nicht der Haar- oder Lockenloſen die herrlichſten 
Touren und Locken, dem Wadenloſen die ſchönſten vollkommenen 
Waden an? ja, wird nicht das Unmöglichſcheinende möglich? ein Fuß, 
wie ein Kamel, kriecht, er wolle oder nicht, durch die Nadelöhrmündung 
eines Puppenſchuhs, eine Hummeltaille ſtreift einen Weſpenbalg 
über, der keifendſte Mund ſchminkt ſich mit einem Engelslächeln; 
ſteinharte Herzen, durch Tränengüſſe nicht erweichbar, ſchmelzen 
ſentimental, von der Brühe zuckerſüßer Worte gewältigt; die ſchwärzeſte 
Aſchenbrödel brüſtet ſich eine weißgewaſchene Prinzeſſin; kleider⸗ 
machende Jünglinge entwickeln die ſonſt ewig zuſammengefalteten 
Beine; der Pharmazeut bietet ſtatt Latwergen neben ſüßen Worten 
und Blicken noch ſüßere Zuckerplätzchen. Wer hält das für unſer ge⸗ 
wöhnliches irdiſches Leben! 

Es iſt hiernach gar nicht zu verwundern, warum für viele Schönen 
der Sommer die traurigſte Jahreszeit iſt, die es gibt, weil er den Bällen 
gewöhnlich ein Ende macht; zwar hat man die Freuden der Natur; 
allein wie wenig Erſatz vermögen dieſe zu gewähren. Der Sonnen⸗ 
aufgang, ja, er mag ganz herrlich ſein; aber die Sonne paßt es allemal 
ab, daß ſie noch früher aufſteht als wir ſelbſt, ſo daß ſie zwar bei der 
Toilette unſerer Damen durchs Fenſter zuſieht, umgekehrt aber ſich 
nicht von dieſen bei ihrer Toilette zuſehen läßt; ebenſo maliziös ver⸗ 
fährt ſie beim Untergange; ſie nimmt gewiß jedesmal die Zeit dazu 
wahr, wo die ſpazieren gehenden Damen gerade in einem eifrigen 
Geſpräch über einen Hut, Schuh oder ein anderes Stück der menjch- 
lichen Hülſe begriffen ſind, ſo daß dieſelben nichts davon gewahr 
werden. So wachſen zwar auch recht ſchöne Blumen im Sommer, 
allein gerade auf ſolchen Stellen, wo meiſt nur Schafe und Kühe 
hinkommen, dagegen auf den Spaziergängen der Menſchen Wegſtaub 
den Blütenſtaub reichlich erſetzt. Was hat man alſo am Ende im ganzen 
Sommer, das uns das Wintervergnügen des Tanzes erſetzen könnte; 
der Sommer iſt höchſtens als ein ſchwacher Verſuch der Natur zu 
betrachten, uns für die Entbehrung des Tanzes in einer gewiſſen Zeit, 
in der wir neue Kräfte zum Wintertanze ſammeln ſollen, etwas zu 
entſchädigen, und bloß deshalb mag auch die Sonne ſo heiß im Sommer 
ſcheinen, weil die menſchliche Natur eigentlich auf eine tägliche Schweiß 
ausleerung durch den Tanz angewieſen iſt, dieſe aber im Sommer, 
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wo der Menſch auszuruhen hat, unterbrochen werden würde, wenn 
nicht die Sonne ſich hier als Diaphoretikum ins Mittel ſchlüge. Gewiß 
iſt auch die eigentliche Bedeutung des Spruchs: „Im Schweiße deines 
Angeſichts ſollſt du dein Brot eſſen“ keine andere als: du ſollſt nicht 
eher eſſen, als bis du dich in Schweiß getanzt haſt. 

Wollte man ſelbſt gegen alle Vorteile der Bälle ſtockblind ſein, ſo 
würde man doch notwendig zugeben müſſen, daß Bälle die Arbeit⸗ 
ſamkeit der jungen Mädchen auf das vorteilhafteſte befördern. Manche, 
die ſonſt keine Nadel anrühren und die Hände müßig in den Schoß 
legen würde, wird durch den Ball zum angeſtrengteſten Kunſtfleiße 
aufgeregt, und ihre Finger fliegen vor dem Balle ebenſo geſchwind, 
als ihre Füße auf demſelben. Jedem Mädchen gibt ein Ball acht 
Tage vorher und dann geiſtig noch acht Tage nachher zu tun, ſo daß 
die ganze Zwiſchenzeit von einem Balle zum anderen entweder nur 
eine Ausſaat für die Ernte des Ballabends oder ein Nacheſſen von den 
Früchten desſelben iſt, die ſie in der Nacherinnerung und noch mehr 
in der Nachrede genießt. 

Man denke ſich einen Maler, der ſich ſchon wochenlang mit der 
Idee zur Ausführung eines Gemäldes herumgetragen hat, man denke 
ihn, wie er die beſte Leinwand, die glänzendſten Farben in allen Läden 
aufzutreiben ſucht, wie er, faſt Eſſen und Trinken vergeſſend, von 
ſeiner Staffelei nicht weicht noch wankt, einzig und allein mit Aus⸗ 
führung ſeines Gemäldes beſchäftigt, das ihm am Tage der Aus⸗ 
ſtellung Ruhm erwerben ſoll, wie er hundertmal übermalt und re⸗ 
touchiert, indem er das Bild, das er im Geiſte trägt, nicht ſo ganz, 
wie er möchte, anſchaulich darzuſtellen vermag, wie er weiß, daß ſeine 
Idee göttlich iſt, und wie er, wenn er nun zuletzt alles geendet hat, 
das feſte Vertrauen hegt, jeder werde bei den übrigen Gemälden vor⸗ 
übergehen, nur bei dem ſeinen ſtehen bleiben. Kann man ſich einen 
ſolchen Maler lebhaft vorſtellen, nun, ſo ſetze man ſtatt des Malers 
ein junges Mädchen, ſtatt der Staffelei den Spiegel, ſtatt des Pinſels 
Nadel und Schere, ſtatt Leinwand und Farben Seidenzeug und 
Bänder, ſtatt des Gedankens zum Gemälde die beſte Idee, die ein 
Mädchen von ihren Reizen nur immer haben kann, und man braucht 
nichts mehr zum Bilde eines Mädchens, das ſich auf einen Weihnachts⸗ 
oder anderen großen Ball zurichtet. 
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Der Himmel verzeihe den tyranniſchen Vätern und Müttern, die 
ihren Töchtern einen Ball verſagen können; gewiß ſind mehr Mädchen 
am Gram über verſagte Bälle geſtorben als am Balle ſelbſt; und wenn 
ſich ſelbſt eine oder die andere die Schwindſucht auf dem Balle holte, 
iſt es denn nicht ſchöner, flott aus dem Leben zu tanzen, als krumm 
und grämlich am Stabe fortzuſchleichen und den einen Fuß ein paar 
Jahre eher ins Grab zu ſetzen als den anderen? Wenn ein Mann 
im Felde fällt, ſo heißt es, er iſt auf dem Bette der Ehre geſtorben; 
nun, für ein Mädchen iſt ein Ball ein ſolches Bett der Ehre, und ein 
wackeres Mädchen wird dem Tode durch den Tanz, und ſähe ſie ihn 
leibhaftig vor ſich, mit ebenſolchem Mute in die Augen ſehen als 
ein Tapferer dem auf dem Schlachtfelde, höchſtens wird ſie noch um 
Friſt zu einem einzigen Walzer bitten. 

Grauſam auch nenn' ich die Mutter, welche die Tochter, die wider⸗ 
ſtrebende, die ſchmeichleriſch koſende, hinwegzieht mit Gewalt vom 
Balle, ehe noch der Hahn den Nachtwächter ſchlafen gehen heißt. 
Barbarin, rührt dich nicht der flehende Blick der Holden, wann bat 
ſie je ſo ſüß? — Du ſchadeſt dir, mein Kind, es iſt genug für heut'. — 
Du wollteſt wirklich fort? kaum bin ich warm geworden. — Ja, ja, mich 
ſchläfert längſt, und ſieh, der Vater ſchilt. — Nur noch den Kotillon, dann 
will ich gern dir folgen. — Nicht einen Walzer mehr, du haſt dich noch 
zu kühlen, du mäßigſt dich auch nicht, du wirſt die Folge fühlen. — Und 
ſiehe, jetzt rufen die Flöten und Geigen von neuem die Paare zum mun⸗ 
teren Reigen; ihr wackelt von ſelber der Fuß; der ſüßeſte Herr der 
ganzen Schar kommt zephirgleich auf den Zehen gegangen: mein ſchönes 
Fräulein, darf ich's wagen? — Die Arme, ſie muß es ihm abſchlagen 
und ſieht ihn jammernd in ihrem Innern mit einer anderen durch die 
Reihen ſchimmern; ſie wickelt den Schal voll Unmut um und ſchmollt nun 
mit der Mutter nach Hauſe; es kommen, es kommen die Paare all, ſie 
rauſchen herauf, ſie rauſchen nieder, das Mädchen ſiehet keines wieder. 


8. Einige Scherzrätſel“). 
1) Wie beweiſt ſich, daß die Kugel eine Ebene iſt? 
2) Warum iſt Eltern abzuraten, ihre Söhne im Sommerſemeſter 
in Halle ſtudieren zu laſſen? 
*) In erſter Auflage erſtmalig gedruckt. 
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3) Wie muß man einen Hund ſchimpfen, um ihn zu einem traurigen 
Gebell zu veranlaſſen? 

4) Wer iſt dümmer, der Eſel oder das Schaf, und warum? 

5) Wann iſt die Behauptung eines Dummen der eines Klugen 
vorzuziehen? 

6) Welches Pferd iſt zu Brote gewöhnt? 

7) Welche Vögel hören am ſchlechteſten? 


Auflöſung. 1) Damit, daß man auf einem Balle tanzen kann. 

2) Weil ſie da alle Saalbader werden. (Halle liegt an der Saale.) 

3) Belletriſt. 

4) Der Eſel, denn er ſagt zu allem ja, ja, das Schaf aber hat auf 
alles einen Einwand und ſpricht franzöſiſch. 

5) Wenn der Dumme einen beſſeren Hut trägt. 

6) Der Schimmel. 

7) Die Tauben. 
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Erſter Artikel. 


Nr. 196. Eine ſpaniſche Bauernfamilie, welche nach lan— 
ger Abweſenheit in ihre Heimat zurückkehrt, findet ihre 
Wohnung niedergebrannt und verwüſtet, von Baroneſſe 
de Lagatiniere in Toulon. Dies Bild gehört zu denen, welche 
man vorzugsweiſe von teilnehmenden Zuſchauern und beſonders Zu— 
ſchauerinnen umlagert findet; ein Beweis, daß es anſpricht. Es 
dürfte daher eine etwas ausführlichere Beſprechung wohl verdienen. 
Vielleicht wird doch manchem dadurch erſt klar, was er der Künſtlerin 
eigentlich verdankt. 

Gewiß läßt es ſich als eines der ſchönſten Beiſpiele von Ideali⸗ 
ſierung der Natur durch die Kunſt betrachten. Welche teils anmutige, 
teils ausdrucksvolle Geſtalten und Geſichter! Wie einfach und klar 
die Gruppierung des Ganzen; wie höchſt verſtändig in allen Stücken 
auf eine Wirkung berechnet, die nun auch nicht ausbleibt. Jede Figur 
hat ſich auf den Wink der Künſtlerin, die, von den meiſten freilich un⸗ 
beachtet, im Hintergrunde lauſcht und das Ganze dirigiert, mit Sorg- 
falt ſo gekehrt und gewendet, alle ſehen uns ſo ins Geſicht oder laſſen 
ſich ſo ins Geſicht ſehen, präſentieren uns ſo ihren Ausdruck, und einen 
ſo allgemein verſtändlichen Ausdruck, daß kein Wunder iſt, wenn alle 
Herzen gerührt werden. Und welche Sanftheit, Ruhe und Haltung 
weiß eine jede, wohl belehrt, daß ſie vor einem zahlreichen gebildeten 
Publikum aufzutreten hat, in ihrem Schmerze zu bewahren. Laokoon 
iſt gewiß das größte Werk in ſeiner Art, und doch ſcheue ich mich nicht, 
in gewiſſer Beziehung dieſes darüber zu ſetzen, denn bei jenem iſt 
man doch nie recht ins klare gekommen, ob er zuwenig, zuviel oder 
gerade recht ſchreit“), während hier das getroffene ideale Maß des 


*) Vom Laokoon zu ſprechen, ohne eine Kunſtanmerkung zu machen, würde 
ſelbſt wenig Kunſtbildung verraten. Da mir gerade keine andere einfällt, will 
ich folgende machen. Um zu wiſſen, auf welchem Standpunkt der Kunſtanſicht 


284 Über einige Bilder der zweiten Leipziger Kunft-WAusftellung. 


Schmerzes, gleich fern nach beiden Seiten von gemeiner Wirklichkeit, 
in die Augen ſpringt. In der gemeinen Wirklichkeit hätte eine ſpaniſche 
Bauernfamilie ja ganz gewiß entweder viel mehr oder viel weniger 
Schmerz gezeigt. Beſonders rührend erſcheint das Mädchen, das nach 
dem Himmel blickt. Faſt läßt ſie mehr den Schmerz ahnen, als ſie ihn 
verrät; man ſollte glauben, ſie ſuchte erſt einen Gegenſtand ihres 
Schmerzes im Himmel; und das iſt ja die wahre Schönheit, die noch 
mehr ahnen läßt, als ſie verrät. Dabei iſt das Mädchen ſo hübſch, 
daß es gewiß eine weiſe Einteilung war, wenn die Künſtlerin den 
größeren Teil des Vorrats von Ausdruck, der ihr zu Gebote ſtand, 
lieber auf den alten Mann verlegt hat, der allerdings ohne Ausdruck 
nicht ebenſo intereſſiert hätte. Welche tiefe Meditationen über den 
Verfall des menſchlichen Glücks hat die Künſtlerin in ſein Geſicht 
gelegt! In der gemeinen Wirklichkeit könnte ich mir allenfalls denken, 
daß er, nachdem er geſehen, es iſt einmal nicht anders, ganz ruhig 
ſeine Zwiebel auf dem Steinhaufen verzehrt und dann eine Zigarre 
geraucht hätte. Ich denke, der Junge ſeitwärts wird beides im Sacke 
mit ſich führen, und wenn die Zuſchauer fort ſind, wird es der Alte 
auch vielleicht herausnehmen dürfen; aber natürlich hat ihm die ver⸗ 
ſtändige Künſtlerin eingeſchärft, daß in dem idealen Gemälde, worin 
er vorzutrauern hat, etwas dergleichen nicht vor aller Augen 
geſchehen dürfe. Bei einiger Aufmerkſamkeit ſieht man, daß er auf 
einer aus einem Teil der Trümmer ſehr gut arrangierten, mit bequemer 
jemand ſteht, reichen zwei bis drei einfache Fragen hin, wovon eine der am beſten 
gewählten die obige iſt: „was er vom Geſchrei des Laokoon halte“. Sagt er: 
„er ſchreit mir zu wenig“, ſo iſt es ein roher Naturaliſt, mit dem man von Kunſt 
weiter nicht ſpricht. — Sagt er: „er ſchreit mir zu viel“, ſo iſt es einer der ver⸗ 
ſtändigen Kenner, die ihre Anſchauungen gut zu nutzen wiſſen, indem er es einigen 
alten Bildern bald abgelernt hat, wieviel ein ideales Weſen ſchreien darf, und 
hiernach nun die anderen alten Bilder zu belehren weiß. Sagt er: „er ſchreit 
mir gerade recht“, ſo iſt es auch ein Kenner, der ſich aber von dem vorigen darin 
unterſcheidet, daß er den anderen Teil der alten Bilder, unter welchem der alte 
Schreier ſelber iſt, zu Lehrern gehabt und ſich daher an ſein Geſchrei gewöhnt 
hat. Genau fo viel, als Laokoon ſchreit, geſtattet er daher auch ihm ſelbſt und im 
äußerſten Falle einem anderen zu ſchreien; aber nur ja nicht mehr. Wollte Laokoon 
jetzt noch ſeinen Mund um ein Haarbreit mehr öffnen, ſo würde jener noch ärger 
darüber ſchreien, als Laokoon ſelber ſchreit; jetzt iſt es zu ſpät; hätte er es eher 
getan; wer weiß, er hätte ihn noch eine Linie weiter öffnen dürfen. 
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Rückenlehne verſehenen Steinbank ſitzt, und man kann es ihm natür⸗ 
lich nicht verdenken, daß er, bevor er an das Trauern ging, dieſe erſt 
aufbaute (wem ſollte es ſonſt in dieſer Einöde eingefallen ſein?), 
um ſich auch zum Trauern bequem ſetzen zu können, das, wie er ja 
wohl weiß und man ihm anſieht, nun eine gute Weile wird dauern 
müſſen. Die Mädchen und der Burſch neben ihm ſind noch rüſtig 
genug, daß ſich die Künſtlerin wohl erlauben durfte, ſie, ſtatt zum 
Sitzen, vielmehr zu ſchönen Stellungen zu verwenden. — Man hört 
faſt, wie jie, nachdem ſich der Alte geſetzt, zu ihnen ſagt: „ſo, jetzt rechts 
und links in eure Stellungen! die Zuſchauer werden gleich kommen! 
du den Kopf in die Höhe! und nur recht wehmütig ausgeſehen! immer 
noch wehmütiger! Schlimm, große Augen und große Wehmut wollen 
gar nicht recht zuſammen paſſen; ich hätte eher daran denken ſollen; 
das Mädchen iſt zu nicht viel zu bringen!“ — Was beſonders von der 
hohen Genialität der Künſtlerin zeugt, ijt die Verſchmelzung jo ver⸗ 
ſchiedener Nationalitäten in ihrem Gemälde. Sie ſelber eine Fran⸗ 
zöſin, die Perſonen und ihre Geſichter ſpaniſch; und der Ausdruck 
darin echt deutſch. In der Tat, nur ein deutſches Mädchen kann ſo 
nach dem Himmel blicken; nur ein deutſcher Bauer in ſolcher Schmerz⸗ 
Verſenkung daſitzen; nur ein deutſcher Bauernjunge einen ſo ſtill 
ſchmerzlichen Zug in ſeinem Geſicht aufweiſen. Gewiß liegt hierin ein 
Hauptgrund, weshalb ſie ſo viel Sympathie in deutſchen Herzen ge⸗ 
funden haben, und weshalb ſie, ohne ſelber zu wiſſen wie, auf der 
Wanderung nach ihrer Heimat, ſtatt nach Spanien, vielmehr nach 
Deutſchland gekommen ſind. Der Inſtinkt hat ſie richtig getrieben. 
Daß dieſer deutſche Ausdruck in ſpaniſchen Geſichtern liegt, erhöht 
bloß den romantiſchen Reiz für uns. Bloß das eine der Mädchen 
ſieht nicht rührend genug aus, findet daher auch weniger Beifall; 
man verkenne aber hierbei nicht die feine Intention der Künſtlerin: 
durch ſolchen Gegenſatz hat ſie nur den Beifall für das andere Mädchen 
ſichern wollen. An nichts überhaupt erkennt man den idealiſierenden 
Künſtler beſſer als an ſchön berechneten Gegenſätzen, Nebenſätzen, 
Vorder⸗ und Hinterſätzen; das Ganze heißt darum auch eine Kompo⸗ 
ſition, eine Zuſammenſetzung. Nichtkenner pflegen hierbei meiſt bloß 
auf das zu ſehen, was ſich auf den Ausdruck unmittelbar bezieht; 
und gewiß wird ihnen der Gegenſatz der Gemütlichkeit und Gemüt⸗ 
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loſigkeit links, der Jugend und des Alters rechts, der Weiblichkeit und 
Männlichkeit von links zu rechts nicht entgangen ſein. Aber auf Fein⸗ 
heiten der Kunſt, wie folgende, welche zeigen, daß ſie durch Mannig⸗ 
faltigkeit einerſeits, durch ſchalkhaft ſich verſteckende Symmetrie anderer⸗ 
ſeits auch im Außeren dem Ganzen ideale Haltung zu verleihen weiß, 
muß vielleicht erſt der Kenner aufmerkſam machen, um dem Nicht⸗ 
kenner zur vollen und klaren Einſicht zu verhelfen, weshalb ein Kunſt⸗ 
werk einen ſo ganz anderen Eindruck macht als ein Naturwerk. Man 
bemerke, wie die eine der Figuren mit dem Geſicht nach oben, die 
andere nach unten, die eine nach rechts, die andere nach links trauert; 
die eine ſchlägt die Augen ganz, die andere halb nieder, die dritte 
macht ſie gerade auf, und die vierte ſo große Augen als möglich. 
Die eine Figur faltet die Hände auf dem Bauche, die andere auf der 
Bruſt, die dritte über den Achſeln: höher hinauf geht es nicht; darum 
hält ſie die vierte auseinander. Die beiden äußerſten Figuren ſtehen 
gerade aufrecht; von den beiden mittleren muß nun natürlich die eine 
einen Zug nach rechts, die andere nach links haben. Die Geſichts⸗ 
linien der Figuren rechts bilden zuſammen ein V, natürlich alſo die 
der Figuren links ein A. Die Bank, auf die ſich der Alte geſetzt, iſt 
in die rechte Mitte zwiſchen zwei noch ſtehende Mauerwände gebaut, 
in genau ſo abgemeſſener Entfernung, daß die übrigen Figuren rechts 
und links noch gerade Platz haben. Und ich zweifle nicht, daß ſich 
bei genauer Betrachtung noch mehr dergleichen erfreuliche Spuren 
von der ordnenden Hand der Künſtlerin entdecken laſſen würden, in 
deren Auffindung überhaupt der Hauptgenuß beſteht, den Werke 
dieſer Art dem verſtändigen Zuſchauer gewähren. Schließlich kann 
ich die vielen Perſonen, die Anteil an dem Unglück der Familie nehmen, 
durch die Bemerkung beruhigen, daß ſie ſich noch in hinreichend guten 
Umſtänden befindet, um ihr Haus wieder aufbauen zu können. Man 
ſieht es an ihren noch ſehr blühenden Geſichtern und dem nach einer 
ſo langen Reiſe im ganzen recht wohlerhaltenen Koſtüm, daß ſie 
bisher keine Not gelitten hat. Das Gepäck kommt wahrſcheinlich mit 
Gelegenheit nach, da keins vorhanden iſt. Unſtreitig freilich iſt das 
alles nur ein Geſchenk der idealiſierenden Künſtlerin; inzwiſchen, da 
ſie ſo viel Mitleid mit der Familie gehabt hat, können wir billig etwas 
am unjrigen ſparen. Am meiſten davon ſcheint mir noch der arme 
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Junge rechts wegen ſeiner zwei hölzernen Beine zu verdienen. Wie 
mag er den langen Weg damit zurückgelegt haben! Faſt iſt für eine 
ideale Natur das Holz zu natürlich. 

Als ein Hauptvorzug unſeres Gemäldes iſt noch endlich zu rühmen, 
daß man es auch nach den einzelnen Figuren in Stücke ſchneiden 
könnte (die Mädchen gut als Bruſtſtück zuſammen), wo dann jedes 
noch für ſich ſo ſchön iſt als das Ganze, ja noch ſchöner. Da man 
alſo offenbar Vorteil hierbei hat, ſo empfehle ich, inſofern der Beſitzer 
das Gemälde nicht dazu wird hergeben wollen, dieſe Zerteilung wenig⸗ 
ſtens in der Betrachtung vorzunehmen; was ja übrigens ohnehin 
geſchieht; denn in der Tat erinnere ich mich nicht, das Gemälde anders 
haben loben zu hören als nach den einzelnen Figuren, woraus es 
beſteht. Immer bleibt es durch Leinwand und Lagenbezüge der 
Figuren ein Ganzes, aber es iſt wie mit einer Semmelzeile, die man 
auch zwar im Ganzen gebacken bekommt, aber nur in Stücke gebrochen 
genießen kann. 

Nr. 109. Die Überſchwem mung, von Guet in Paris. Eine 
reizende Frau, das ſchmerzliche Geſicht nach dem Himmel kehrend, 
in ihren Armen ein ruhig ſchlummerndes roſiges Kind, und an ſie 
geſchmiegt ein größerer hübſcher Knabe. Ebenſo vortrefflich idealiſiert 
als das vorige Bild. Gliedmaßen, Gewänder, alles in den reinſten 
Schönheitslinien fließend. Überall erkennt man den Fleiß, mit welchem 
der Künſtler frühere Vorbilder und dabei das Modell ſtudiert hat; 
ja zum Teil ſogar frühere Vorbilder ſelber. Wie pathetiſch iſt der 
Gegenſatz zwiſchen der Verzweiflung der Mutter und dem ſorgloſen 
Schlafe des Kindes, das noch nicht einmal von Unglück, von Gefahr 
zu träumen weiß; und wie ſchön iſt doch dieſer Gegenſatz verbunden 
durch den Knaben, der an der Mutter hinaufblickt. Was aber ver⸗ 
urſacht die Verzweiflung der Mutter? Unnütze Frage bei einer ſo 
idealen Verzweiflung, die ja doch ihrer Natur nach nur ganz allgemein 
ſein kann. In der Tat hat der Künſtler mit berechnender Sorgfalt 
ſelber alles getan, zu verhüten, daß wir durch Reflexion auf die in⸗ 
dividuelle Urſache des Schmerzes abgehalten werden, uns in die Allge- 
meinheit ſeines Ausdrucks zu verſenken: der Knabe blickt nach der Mutter, 
die Mutter blickt nach dem Himmel; wer möchte nicht dieſem Zuge 
folgen; aber da oben iſt nichts von Unglück zu leſen. Nur um der 
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Schwachen willen, die überall nach einer phyſiſchen Urſache fragen, 
hat der Künſtler ſie doch angedeutet. In der Tat erſt das zweitemal, 
als ich, ſelbſt zu dieſen Schwachen gehörig, zum Gemälde trat, über⸗ 
raſchte mich die Entdeckung derſelben. Betrachtet man nämlich das 
Gemälde genau, ſo findet man, daß die Gruppe auf einem Stroh⸗ 
dache ſitzt, das nicht viel über Waſſer emporragt. Der ganze un⸗ 
ſcheinbare Hintergrund iſt von Waſſer ausgefüllt, welchem die Mutter 
aus zarter Rücksicht gegen den Zuſchauer den Rücken kehrt; er hätte 
ja ihren ſchönen Schmerz gar nicht ſehen können, wenn ſie ihm und 
nicht dem Waſſer den Rücken gekehrt hätte. Sieht man jedoch näher 
hin, ſo zeigt ſich dunkel, daß auch vorn etwas Waſſer iſt, und wieviel 
kann man ſich nicht noch vorn hinzudenken! Recht ſchön gedacht iſt, 
daß der Maler die Leiter, welche die Familie gerettet hat, gleichſam 
wie einen treuen Haushund, der ſie nicht verlaſſen will, immer noch 
um das Haus treiben läßt. Ich möchte nur wiſſen, ob die Frau wirk⸗ 
lich eine Bäuerin iſt. Ihre reinen Formen, wobei Arme und Finger 
ſind, um die ſie eine Pariſer Gräfin beneiden würde, ihre edle Stellung 
und Haltung den Zuſchauern gegenüber ſagen: nein! Das Stroh⸗ 
dach, ihre Barfüßigkeit, das Loch im Armel des Jungen ſagen: ja! 
Ei nun, warum ſich quälen? Sie iſt keins von beiden. Das Ganze 
iſt ja eben kein Naturwerk, es iſt ja Kunſt; ein Produkt des Menſchen⸗ 
geiſtes; bloß mit der erforderlichen Beimiſchung von Natur. Ob nun 
die nackten Füße und das Loch im Armel aus dem Menſchengeiſte, 
die ſchöne Haltung und zarten Finger aus der Natur herrühren oder 
umgekehrt, iſt am Ende gleichgültig. Genug, ich bin nun aller Angſt 
enthoben: dieſe Frau erſäuft nicht, und wenn ſie erſäuft, erſäuft ja 
nur ein Produkt des Menſchengeiſtes, das ſich doch leichter erſetzen 
läßt als ein Menſchengeiſt ſelber. 

Dies Gemälde hat allerdings nicht den Vorzug des vorigen, daß 
es ſich in Stücke ſchneiden läßt: dazu iſt es viel zu ſchön verflochten; aber 
dafür einen anderen, faſt noch größeren. Nicht den beſchränkten Zweck 
verfolgte der Künſtler, uns zu zeigen, wie ſich Schmerz, Verzweiflung 
etwa gerade individuell bei einer Bäuerin in einer Überſchwemmung 
ausdrücken; vielmehr kann die Gruppe ganz allgemein gebraucht 
werden, wo es für eine Mutter mit Kindern etwas zu klagen gibt; 
die Andeutung der Überſchwemmung iſt bloß aus dem Geſichtspunkte 
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eines beiläufigen Beiſpiels der Anwendbarkeit zu betrachten und in 
dem Weibe gar nicht eine Bäuerin, Bürgerin oder Gräfin zu ſuchen, 
ſondern nur eine allgemeine ideale Klagefrau, die jeden Gegenſtand, 
den man ihr vorlegen will, gleich gut beklagen wird, wozu auch ihre 
Tracht vortrefflich paßt. In der Tat braucht man an der Gruppe 
ſelber gar nichts zu ändern, ſondern bloß aus dem Waſſer Feuer, aus 
der Waſſerleiter eine Feuerleiter zu machen, ſo hat man ſtatt des 
Unglücks in Waſſersnot den gleich getreuen Ausdruck des Unglücks in 
Feuersnot. Läßt man ſie den Rücken auch hier gegen das Feuer 
kehren, ſo erſpart man ſogar den roten Schein im Geſichte, den die 
Kunſt ſonſt als rote Fahne auszuhängen pflegt, um anzuzeigen, daß 
Feuer ſei; was freilich meiſt wegen des Vergnügens, was dies Aus⸗ 
hängen gewährt, erſt angelegt wird. Oder ſtatt die Frau auf das 
Strohdach zu ſetzen, ſetze man ſie unter das Strohdach, ſo kann man 
ſie brauchen, um mit ihren Kindern den geſtorbenen Mann und Vater 
zu betrauern. Oder man mache aus dem Strohdache eine wüſte 
Inſel, ſo ſtellt ſie ebenſogut eine ſchöne Schiffbrüchige vor. Wenn 
man will, auch keins von allen, wie das in der Natur aller dergleichen 
idealen Darſtellungen liegt. 

Nr. 369. Raffael und Fornarina, von W. Volkart aus 
Bochum. (Preis 60 Friedrichsdor.) Auch ein anmutiges Bild, das 
jeder gern in ſeine Stube hängen wird. Ein junger Mann, deſſen 
Geſicht und Geſtalt das Gepräge der reinſten idealen Schönheit trägt, 
macht ſeine nicht minder ſchöne Geliebte auf die Schönheiten eines 
angefangenen Gemäldes, vor dem er ſitzt, aufmerkſam. Die ſchwärme⸗ 
riſche Begeiſterung, die ſich in ſeinen Zügen ausſpricht, das Pathos 
in ſeiner Armbewegung gegen das Gemälde und in der Art, wie er 
ihm den rechten Fuß entgegenſtreckt, ſind als Zeichen der tiej-innigen 
Bewunderung eines großen Werkes unvergleichlich gut getroffen. 
„Sieh“, ſcheint er zu ſagen, „ſchon in dieſen rohen Zügen erkennſt du 
den Meiſter“, und jie, die reizenden Arme um ihn ſchlingend, lauſcht 
aufmerkſam ſeinen Worten. Aus einer ſonderbaren Verwechſelung 
hat man den jungen Mann für den Maler des Bildes ſelbſt gehalten, 
und weil eine Ahnlichkeit in den Köpfen in der Tat nicht zu verkennen 
iſt, gar einen Raffael und eine Fornarina in beiden finden wollen. 
Aber das wäre ja lächerlich und heißt, die deutlichſten Abſichten des 
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Künſtlers mißkennen. Wo ſah man jemals einen Maler, und noch 
dazu einen Raffael, mit ſolchem Pathos ſein eigenes Werk bewundern, 
und noch dazu eins, wovon erſt die rohen Umriſſe vorhanden ſind. 
Man hat folgende Erklärung verſucht: Raffael von der Arbeit ruhend 
— es ſcheint in der Tat gegen Abend zu ſein — zeige ſeiner Geliebten 
ihre eigene Schönheit im Entwurf ihres Bildes. Ich denke aber doch, 
Raffael würde nicht auf den, wirklich noch gar nicht ſehr ſauber aus⸗ 
ſehenden, Anfang von Untermalung gezeigt haben, um zu ſeiner 
Geliebten zu ſagen: „Sieh, ſo ſchön biſt du“; ſondern vielmehr auf 
ſeine Geliebte, um zum Bilde zu ſagen: „So ſchön kannſt du doch nicht 
werden“; wenn er überhaupt hätte ſo ſentimental ſein wollen, als 
man es ihm zuzutrauen ſcheint. Sonſt macht ſich's ſo, daß die ge⸗ 
malte Perſon den Maler auf allerlei im Gemälde aufmerkſam macht, 
was ſie darin findet oder vermißt, aber nicht umgekehrt. Ich denke 
mir das z. B. jo: Raffael, müde vom Malen, hat nicht mehr Luft, ſich 
um das Gemälde zu kümmern, ſondern um den Gegenſtand, der ihm 
mehr am Herzen liegt. Sie aber ſagt: „Nun muß ich mir das Bild 
doch auch einmal beſehen.“ — „Was ſiehſt du daran?“ ſpricht er, „laß 
es doch erſt fertig werden.“ — „Nein, ich muß ſehen, ob du mich 
hübſch genug malſt. Sieh da“, ſpricht ſie, „das ſitzt mir nicht gut“, und 
tippt mit dem Finger aufs Gemälde, daß ihr ein Oltipps auf dem 
Finger und der Fingertipps im Gemälde ſitzen bleibt. Er ſchlägt ſie 
etwa mit dem Malerſtocke; auf die Hand. Was weiß ich's. Wenn 
nicht ſo, doch ähnlich. Statt deſſen ſehe man die ſcheue ehrerbietige 
Ferne, aus der beide das Bild betrachten. Ja, es kann, nach der Weiſe, 
wie es von ihnen geſchieht, ein Bild Raffaels ſein, nur der Mann, 
der davorſitzt, kann dann eben nicht Raffael ſein. Sonſt würde ja 
doch auch nicht bloß ſein Geſicht in und vor dem Gemälde, ſondern 
auch etwas von Raffaels Gemälde im Geſichte desſelben ſichtbar ſein; 
aber der Mann iſt ſo gar im allgemeinen idealiſch edel und ſchön, daß 
er durchaus nur geſchaffen ſein kann, gemalt zu werden, nicht zu malen. 
Man frage doch den Maler des Bildes ſelber: er wird ſich auf dieſe 
ſubtilen Gründe nicht einlaſſen, ſondern uns einfach auf das nächſte 
aufmerkſam machen. „Denkt man denn“, wird er ſagen, „daß ein Maler 
ſich mit einem ſo funkelnagelneuen Samtrock hinſetzt, um zu malen, 
und daß dieſer Samtrock, falls es ihm wirklich eingefallen wäre, noch 
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ſo ausſehen würde, nachdem er den ganzen Tag gemalt hat. Im 
Gegenteil, ich ſelber habe, als ich den jungen Mann malte, ihn ver- 
anlaßt, ſich den neuen Rock dazu machen zu laſſen; er hat ihn das 
erſtemal an, und jedes Fältchen iſt, man ſieht es ja, ſorgfältig von 
mir zurechtgelegt, damit es ſeinen gehörigen Effekt mache.“ Sinnreich, 
wie man iſt, hat man das ſo deuten wollen: Raffael habe den neuen 
Rock deshalb angezogen, weil er ſeine Geliebte habe zu empfangen 
gehabt. Ich denke aber, dazu waren Raffael und ſeine Fornarina 
zu gute Bekannte. Kurz, außer der ſichtbaren Allmacht und All- 
gegenwart des Malers, der das ganze Bild gemacht hat, iſt es nicht 
möglich, etwas von einem Maler darin zu ſehen. 

Doch ich vergeſſe, daß, da ja die Kunſt gar nicht die Wirklichkeit 
darzuſtellen hat, ſie auch nicht die wirkliche Kleidung Raffaels, ja nicht 
einmal den wirklichen Raffael darzuſtellen hatte; und daß ſie uns 
ſo ſchön in Ungewißheit läßt, was falſch iſt, der Name oder die Figur, 
iſt ein Beweis, wie gut ſie ihre Aufgabe gelöſt hat; denn in der Tat 
iſt dies ein Kennzeichen aller gut gelungenen idealiſierenden Dar⸗ 
ſtellungen aus dem Gebiete der Wirklichkeit. Übrigens nicht etwa bloß 
Leute wie Raffael, die ſich wohl ſelber einen neuen Rock anſchaffen 
könnten, verſorgt die idealiſierende Kunſt aus ihrer Garderobe. Wie 
blank und putzig ſaß der Federviehhändler in dem Wagen mit den 
durchgehenden Pferden da; man hätte geſchworen, er führe zur Hoch— 
zeit, ſtatt zum Hühnermarkte. Und da ſind auch noch einige Bilder, — 
die holländiſchen meine ich nicht — auf denen die Leute ſaufen oder ſich 
prügeln, wo man durchaus nicht klug werden kann, ſind es Lumpen⸗ 
kerle oder nicht. Ich will hier eine feine Bemerkung machen. Bekannt⸗ 
lich muß die idealiſierende Kunſt immer noch ein Überbleibſel von 
Natur an ſich behalten; und das rechte Geſchick des Künſtlers und 
Kenners beſteht nur in der rechten Abwägung, wieviel. Löcher, 
zumal reinlich geflickte, fallen noch auf die Seite deſſen, wodurch an 
die Natur erinnert werden darf; Schmutzflecken aber ſind ſchlechthin 
verboten, und iſt das Kleid gar zu verſchoſſen, ſo wird es auch neu 
gefärbt. Es ſcheint, daß es der Natur eines idealen Pinſels geradezu 
widerſtrebt, einen Fleck auf ein ſelber ideales Kleid hervorzubringen; 
man halte ihm das Kleid dazu hin: er kann nicht. So rief ich dem 
Künſtler des vorigen Gemäldes ängſtlich zu, er möchte doch die Palette 
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mit den Pinſeln wegnehmen, an die der ideale Samtrock bei der nächſten 
idealen Bewegung des idealen jungen Mannes ganz gewiß anſtreichen 
wird; wenn es nicht etwa ſchon geſchieht. „Da ſei'n Sie ganz ruhig“, 
ſagte er mir, „der Pinſel und die Palette ſind auch ideal; in der idealen 
Welt aber geht es nicht zu wie in der Wirklichkeit. Mit Vorausſetzungen, 
die in dieſer gelten, muß man gleich gar nicht zu den Werken der Kunſt 
treten.“ — Übrigens müſſen auch die geflickten Löcher bloß an wirk⸗ 
liche erinnern, nicht etwa ſich damit verwechſeln laſſen. Es müſſen 
Löcher und doch keine Löcher ſein. 

Um den Unterſchied eines idealen von gemeinen geflickten Löchern 
deutlich zu machen, verweiſe ich auf drei Knielöcher: eins, das ideale, 
in dem zuerſt betrachteten Bilde auf dem Knie des ſpaniſchen Bauern, 
was er unſtreitig angewieſen iſt vorzuzeigen, wenn man ihm wegen 
ſeiner übrigens noch gut ſcheinenden Umſtände das rechte Mitleid 
verſagen will, denn ſelber ſieht man es nicht ſo leicht; und zwei gemeine, 
eins auf dem Knie eines der Vernetſchen Schleichhändler, das andere 
auf dem Knie eines Ruſtigeſchen Zigeuners. Alle drei bilden folgen- 
den Klimax. Das Loch in den Hoſen des ſpaniſchen Bauern iſt nicht 
nur mit Zeug und Zwirn von derſelben Farbe, ſondern auch von der⸗ 
ſelben Neuheit als die Hoſen ſelbſt geflickt; oder faſt erſcheint (wenn 
auch nur durch die Beſchattung des Flecks) das Zeug der Hoſen noch 
ein klein wenig neuer als der daraufgeſetzte Fleck, was alle Verwechſe⸗ 
lung mit einem wirklichen ſofort ausſchließt. So geben dieſe geflickten 
Hoſen ſelber ein Bild des ganzen Bildes, ja der ganzen idealen Kunſt 
im kleinen; denn hat nicht die Künſtlerin dadurch ſchön ſymboliſch 
angedeutet, wie ſie einen kleinen Fetzen alter Natur noch zurückbehalten, 
um darum die ganzen neuen Kunſthoſen zu ſetzen. — Auf dem Knie 
des Vernetſchen Schleichhändlers iſt ganz aufrichtig ein neublauer 
Fleck in altblaue Hoſen mit weißem Zwirn eingeſetzt; auf dem Knie 
des alten Zigeuners endlich hat der Fleck ſich nicht einmal um die 
Farbe der Hoſen gekümmert. Und wie unverſchämt zeigen beide 
Kerle den Fleck, als wüßten ſie gar nicht, daß ſie ja keine wirklichen, 
ſondern nur gemalte gemeine Kerle ſein ſollen. Freilich haben fie 
ſich der Flickerei auch nicht zu ſchämen; ihre Flecke find viel beſſer 
aufgeſetzt als der des ſpaniſchen Bauern; wer kann aber auch einer 
Baroneſſe zumuten, ſich hierauf zu verſtehen. 
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Bevor ich weitergehe, eine kleine Erzählung: Das Kind einer 
vornehmen Mutter war den ganzen Tag ſehr artig im Zimmer ge— 
blieben, hatte nichts angerührt, nichts beſchmutzt und die Erklärungen 
gut gelernt, die man ihm zu den bunten Bildern in ſeinen Bilder⸗ 
büchern gegeben. Gegen Abend lehnte es gähnend zum Fenſter 
hinaus. Die Mutter trat freundlich zu ihm und ſprach: „Du gutes 
Kind, womit könnte ich dir denn eine Freude machen?“ — „Ach“, ſagte 
es, „was ich möchte, darf ich doch nicht!“ — „Sag' es nur!“ — „Nun, 
ſo erlaube mir doch, ein bißchen mit den Kindern unten im Kote zu 
ſpielen.“ — Natürlich erlaubte es ihm die Mutter nicht; es iſt ſpäter 
groß geworden und hat nie mehr an den Kot gedacht. 

Glücklicherweiſe weiß ich der Mutter noch davonzulaufen. Ich 
bin im vorigen Artikel artig genug geweſen. Ich will nun hinunter⸗ 
gehen und auf der ſchmutzigen Straße tun, als hätte ich nie gute Lehren 
empfangen. 

Sieh da, den Schleichhändler von Poittevin (Nr. 259, im 
Privatbeſitz). Schmutzige Schuhe, ſchmutzige Strümpfe, ſchmutziger 
Rock, ſchmutziges Geſicht, ſchmutziger Hals, ſchmutzige Hände und 
ſchmutzige Beine. Die Frau, die ſich an den ungewaſchenen Geſellen 
lehnt, iſt auch keine von den feinſten. Man ſieht, ſie hat keinen Begriff 
von idealer Haltung und Tournüre. Es iſt nun eben nichts als ein 
Schleichhändler und ſeine Frau, gemeine Leute, aber doch nicht von der 
gemeinſten Sorte. Der feſte Charakter und nicht unedle Zuſchnitt 
im Geſicht des Mannes, ſein kräftiger Bau, ſeine ſichere Haltung, 
das Fernrohr am Auge, und daß ſich die Frau nicht vor ihm, ſondern 
an ihn ſchmiegt, zeigt uns in der Art, wie es ſich darſtellt, immer nichts 
als einen Schleichhändler, aber einen von denen, die nicht erſt des Malers 
bedürfen, um des Malens wert zu ſein, ſein rohes Gewerbe und Leben, 
aber nicht von ſeiner rohen Seite. Stet ſchaut er nach dem Meere, 
wie es ſcheint ein fernes Schiff verfolgend; ſein Dichten und Trachten 
geht für den Moment in dieſer Tätigkeit ſeines Berufes auf; er läßt 
ſich nicht ſtören durch das ſanfte Anklammern der hinter ihm ſtehenden 
Frau; er ſcheint es nicht einmal zu merken; ſein Gedanke iſt mit ſeinem 
Blick nur nach vorwärts gerichtet. Wohin aber richtet ſich der Blick 
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der Frau? ich hätte es wohl erraten wollen, wenn Guet oder die 
Baroneſſe ihn zu richten gehabt hätten, aber hier hat die Natur ſelber 
ihn gerichtet. Weder zärtlich noch ſchmachtend auf den Mann, noch 
in ſentimentalem Gegenſatz des Ausdrucks gegen ihn auf das Meer, 
vielmehr über ſeine Schulter hin ſchaut ſie ſeinen Augen nach, durch 
das Fernrohr, durch das ſie doch nichts ſehen kann. Und was drückt 
ſich aus in dieſem Zuge? Dein Auge iſt mein Auge; — was in ihrer 
Miene? Deine Sorge iſt meine Sorge; — was in ihrem Anlehnen? 
Dein Halt iſt mein Halt; — und was in der ganzen Figur? Wenn 
ich recht ſehe, der Gedanke: wenn er das Fernrohr vom Auge weg⸗ 
nehmen wird, wird er ſich umdrehen und — dich umarmen? nein, 
fo ſentimental denkt bloß eine Schleichhändlers Frau in einem geſchrie⸗ 
benen oder gemalten Roman — ſondern ſich ſchmecken laſſen aus dem 
Korbe, was du ihm mitgebracht: deine Pflege iſt mein Geſchäft! iſt 
der Anfang und der Schluß der Szene. Aber ſie weiß wohl, daß ſie 
geduldig warten muß. Warum aber hat ſie das Oberkleid abgeworfen, 
das dort in einem unbeſchreiblich ſchlechten Faltenwurf, wie ihn nur 
eben eine hingeworfene gemeine Jacke zu haben pflegt, hingefallen iſt. 
Das iſt nun eine der Schönheiten dieſes Gemäldes, daß man auf alle 
dieſe Fragen aus dem Gemälde ſelbſt antworten kann. Nicht darum 
hat ſie es abgeworfen, um uns einen ſchönen Buſen zu zeigen; denn 
dieſer ganz offen ſich preisgebende Buſen iſt gar nicht ſchön und nur 
das Gemälde darum um ſo ſchöner; ſondern ſie hat es abgeworfen, 
weil ſie im raſchen Gehen über Stock und Stein etwas warm wurde, 
wie auch die leicht gerötete Wange, die freilich bei einem idealiſierenden 
Künſtler nur Rot aus dem idealen Schminktopfe bedeuten würde, 
zeigt. Sie iſt eben angekommen; ſie ſcheut — denn es iſt eine Schleich⸗ 
händlers Frau — die Seeluft nicht, warum ſoll ſie ſich's nicht leicht 
und kühl machen. Wäre es freilich eine unſerer Damen, ſo hätte der 
Künſtler fein gehandelt, ſie vielmehr darzuſtellen, wie ſie ihre Jacke 
nun recht um Hals und Bruſt zuſammennimmt, und gewiß hat manche 
Dame in dem Bloßgeben des Buſens einen Fehler der Frau und 
des Künſtlers zugleich erblickt. 

Wenn man will, ſo kann man es auch als einen ganz anmutigen 
Zug betrachten, wie die Jacke der Frau gerade auf die Flinte des 
Mannes gefallen iſt und ſich an dieſe ſchmiegt, faſt wie die Frau ſelber 
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an den Mann. War es Abſicht des Malers, welcher dieſe Begeg— 
nung des Kleides und der Flinte bewirkte, ſo erſcheint ſie uns doch, 
da ſich ſonſt nirgends im Bilde ein Streben zeigt, ſymboliſche Kunſt— 
ſtückchen anzubringen, nur als ein Einfall der Natur, wenn nicht gar 
als ein ſympathetiſcher Zug, der das Kleid der Frau, von deſſen noch 
warmer bloßer Bruſt es abfiel, zur Flinte des Mannes trieb. Im erſten 
Fall erfreut uns das nachahmende Spiel des Zufalls ſelber, im zweiten 
die noch wirkſamere Vorſtellung, wie wahrhaft natürliche lebendige 
Seelenbewegungen ſelbſt die tote Natur gleichſam zur Mitwiſſerin 
und Mitfühlenden zu machen vermögen. 

So iſt alles Seele in dieſem Gemälde, und doch nirgends eine 
Spur von Sentimentalität. Was iſt aber Sentimentalität? Warum 
ſoll ich es ſagen, da man es in der ſpaniſchen Bauernfamilie ſo ſchön 
gemalt geſehen hat. Und warum ſpricht die ſpaniſche Bauernfamilie 
doch im ganzen ſo viel mehr an? Weil es den Leuten beſſer gefällt, 
die Kirſchen gepflückt und auf einem Teller arrangiert entgegen⸗ 
getragen zu bekommen, als ſelber auf den Baum zu ſteigen und ſie 
aus dem Geſträuch heraus zu pflücken, wo ſie gewachſen ſind, und 
wo ſie freilich am friſcheſten ſchmecken. Soll nun wohl die Kunſt eine 
Kirſchenpflückerin oder eine Kirſchenpflanzerin und Pflegerin für uns 
ſein? Ich denke, das letzte iſt vorzuziehen; denn der Baum gibt mir 
immer neue Früchte, wenn ich mir nur die Mühe nehmen will, ſie 
ſelber zu pflücken; die gepflückt dargereichten Kirſchen eſſe ich einmal 
und nie wieder. Jedesmal, wenn ich zum Bilde des Schleichhändlers 
hinzutrete, finde ich etwas Neues daran, was mich erfreut, wenn ich 
nur achtſam hinſchaue: das Bild der ſpaniſchen Bauernfamilie läßt 
man ſich vielleicht beim erſten Blick gefallen, das zweitemal findet 
man von den Kirſchen nur noch die Stiele. Schade nur, daß die 
Natur denen, die ſich einmal gewöhnt haben, die Kirſchen bloß von 
Tellern zu eſſen, auch dieſelben nicht bloß auf Tellern wachſen läßt, 
mit dem nötigen Laube zur Zierrat darum. Wie muß es ihnen erſt 
gefallen, wenn gleich der Garten wie ein gedeckter Tiſch ausſieht. 

Am vorigen, wie an den folgenden Bildern kann man recht gut 
erläutern, was eine Regel, die noch hier und da umläuft, eigentlich 
ſagen will: man ſolle ein Kunſtwerk nicht zergliedern, um ſich nicht 
den Genuß daran ſelber zu verkümmern. Iſt es das rechte Kunſtwerk, 
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ſo wird es die ſogenannte Zergliederung ſchon vertragen. Freilich bei 
den im erſten Artikel betrachteten Bildern wurde aller Genuß dadurch 
verkümmert, daß man den vorteilhaften Eindruck, den das Bild etwa 
im erſten Anlauf machte, nun durch Beſchauung des einzelnen zu 
befeſtigen und zu beleben ſuchte; bei denen aber, die hauptſächlich 
in dieſem Artikel betrachtet werden, wächſt der Eindruck, wird immer 
reicher, voller, lebendiger, je mehr man auf das einzelne eingeht. 
Bei der Zergliederung eines Balges kommt man auf Spreu, bei der 
Zergliederung eines Leibes auf Muskeln. Ja es iſt die Betrachtung 
des einzelnen hier im Grunde gar nicht einer Zergliederung, ſondern 
einer Bewegung dieſer Muskeln zu vergleichen. Nur müſſen freilich 
die entſprechenden Muskeln in uns beweglich ſein; denn dieſe Be⸗ 
wegung erfolgt nur durch Sympathie. Nicht was man ſieht allein, 
ſondern auch wie man es ſieht, macht die Dinge ſchön. 

Am vorigen Bilde ſieht man wohl, daß es eine Kunſt gibt, die 
auch mit einem ſchmutzigen Kleide und ſchmutzigen Geſicht beſtehen 
kann; inzwiſchen ſind doch auch reinliche Kleider und feine Geſichter 
in der Kunſt nicht zu verachten. Ich denke wohl, als Romeo Julien 
beſuchte (Nr. 332, von Sohn in Düſſeldorf), werden ſich beide 
nicht übel angezogen haben; darum hat ihnen auch der Künſtler keine 
ſchlechten Kleider angezogen und keine ſchlechten Geſichter dazu. 
Er malte ja jetzt eben nicht Schleichhändler. So ſchön habe ich mir 
Romeo wohl denken können, — die Fabrik der idealen Kunſt macht 
ja ſchöne Geſichter wie Puppenköpfe über gegebenen Formen gleich 
zu Dutzenden und Schocken — aber nicht zugleich ſo charakteriſtiſch, 
wie ihn mir der Maler dargeſtellt hat: ich bin um eine Anſchauung 
reicher. Wäre jener Raffael des erſten Artikels etwa der wirkliche 
Raffael, jo wäre ich um eine Anſchauung ärmer. Auch die Kirch- 
gängerin (Nr. 21, von Blanc in Düſſeldorf), ein liebliches Weſen, 
hat weder Kleckſe noch Riſſe auf dem Kleide. Ich denke wohl, daß eine 
reiche Patrizierstochter ſo ſchön gekleidet wirklich zur Kirche ging. 
Und ſo, denke ich, gibt es noch mehr Gelegenheiten, ſchöne Kleider 
und ſchöne Leute zu malen. Warum gibt ſich nun doch die idealiſierende 
Kunſt damit ab, gemeinen Leuten die Hoſen zu waſchen und die Kleider 
zu flicken und zu bügeln? 

Im Schleichhändler Poittevins hatten wir den einzelnen Mann 
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mit der einzelnen Frau. Gewiß, wenn nicht eine gewiſſe innere Be- 
deutung in ihren ruhigen Geſtalten und dem einfachen ruhigen Ver- 
hältniſſe derſelben gelegen hätte, ſo hätte er ſie gar nicht gemalt. 
Aber warum hat denn Vernet ſolch Geſindel gemalt, als wir in ſeinen 
Schleichhändlern erblicken (Nr. 360, Preis 3350 Franken). Die 
Bedeutung liegt in der Handlung, in jeder Perſon nur, inſofern ſie 
zu ihr beiträgt. Aber was kann denn für eine Bedeutung in einer 
Szene liegen, die von ſolchem Volk aufgeführt wird? Nun, ich glaube, 
wenn man dieſe Szene in der Wirklichkeit ſähe, — und genau ſo, wie 
ſie Vernet gemalt, könnte ſie vor ſich gehen, — man vergäße ſie ſein 
Lebtag nicht, und was man ſein Lebtag nicht vergißt, iſt doch wohl 
bedeutend genug, um durch die Kunſt fixiert zu werden. Man be⸗ 
trachte das Gemälde recht genau, wie das vorige von Poittevin, und 
halte das dagegen, was ſich bei gleich genauer Betrachtung der Ge— 
mälde des erſten Artikels ergeben hat, ſo wird man wieder den Unter⸗ 
ſchied beſtätigt finden, wie die vom Künſtler recht eigentlich komponierten 
Werke die ſchlimme Eigenſchaft haben, daß ſie um ſo mehr zerfallen, 
je mehr man ſie betrachtet; die aus der Natur herausgewachſenen 
den Vorteil, daß ſie ſich um ſo mehr komponieren, je länger man 
ſie anſieht. 

Sechs Kerle (einer nur dunkel im Rücken ſichtbar) in einer er⸗ 
habenen Gebirgsgegend. Was kümmert ſie die Gegend? und was 
kümmert ſie uns? gut; es iſt auch bloß ſo viel davon zu ſehen, als es 
eben braucht, um der Handlung ihren natürlichen Boden zu geben. 
Mancher andere hätte ſich die Gelegenheit, eine breite Landſchaft 
dazu zu malen, wohl nicht ſo leicht entwiſchen laſſen. — Kampf mit 
der Natur, Kampf mit Menſchen, jener noch nicht überſtanden, dieſer 
ſchon drohend, denn ob zwei von den Kerlen nicht noch den Hals 
brechen werden, iſt ſehr zweifelhaft, und kommen ſie dann um die 
Ecke herum, ſo werden ſie den Soldaten begegnen, die dort über die 
Brücke ſchreiten, neben welcher die Schleichhändler den Weg oder 
vielmehr Unweg in der eiſigen Schlucht hinaufgeklettert ſind. — 
Ungeſuchter Gegenſatz, wie ihn die Natur hat; dort bequemer, läſſiger, 
dienſtbarer Pflichtweg, hier ſteiler, gefährlicher, alle Kräfte in Frei⸗ 
heit ſetzender verbotener Pfad. — Jene ſehen nicht, aber ſie werden 
geſehen. Das Wild hat ſtets ſchärfere Augen als das zahme Geſchöpf; 
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auch das iſt Natur. — Jene denken wohl nicht, wie ſie ſo gemächlich 
ihres Weges einherſchreiten, daß der eine alte Kerl die Flinte ſchon 
ſchußrecht legt, um gleich den erſten, der ihm um die Felsecke ent⸗ 
gegenkommt, aufs Korn zu nehmen. Man ſieht es ihm an: es iſt 
ſelbſt ein alter Soldat. Woran ſieht man es ihm an? er hat doch 
keine Uniform; er ſchultert nicht; er präſentiert nicht; er zieht kein 
martialiſches Geſicht; vielmehr eins, als triebe er die gleichgültigſte 
Sache von der Welt. Ich weiß es nicht, woran man es ihm anſieht, 
wenn es nicht eben der letzte Umſtand iſt, aber es iſt ganz gewiß ein 
Soldat. Er iſt ganz bei der Flinte und die Flinte ganz bei ihm; ſie 
verſtehen ſich längſt ohne Geſichter; das jetzige Handwerk iſt ihm nur 
eine geläufige Fortſetzung des früheren. Mit dem jungen Kerl, der 
hinter dem Felsſtück hervorlauſcht, iſt es anders. Eine Miſchung von 
Gems und Luchs, aber vom roheſten Gepräge. Er iſt aufgewachſen 
in dem Gewerbe. Die zwei einzigen Leidenſchaften des gemeinen 
Schleichhändlers, Liebe zum Schnaps und Abſcheu vor den Schergen 
der Douane, Furcht, ſolange ſie fern ſind, und Verwegenheit, wenn 
ſie nahe ſind, ſind ſchon in ſeinem Geſichte eingefleiſcht. Man ſehe 
nur Augen und Naſe an. Welch wunderlich Rätſel aber der junge 
Mann mit der kleinſtädtiſchen Haltung und Kleidung, dem weichlichen 
ſchwammigen Geſichte, worin doch jeder der ſparſamen Eindrücke den 
Ausdruck von Energie hat, aber einer Energie, die noch nie einen 
Gegenſtand fand, ſich zu äußern oder zu üben. Wie kommt er unter 
dieſe Bande? Wenn ich recht ſehe, iſt es ein verdorbener junger Kauf⸗ 
mann, der, weil er nicht zum Kaufmanne gemacht war, in Wohlleben 
und Müßiggang jo hingelebt hat, bis er fein Hab und Gut durch- 
gebracht, wo er dann ſelbſt unter dieſe Sippſchaft gegangen iſt, mit 
der er oft wohl früher ſchon verkehrte. Ich glaube, er macht 
den erſten Zug mit; er kennt das Handwerk noch nicht; hat ſogar die 
Handſchuhe vergeſſen; er kneipt die Hände ein vor Froſt, er kneipt 
die Lippen ein, er verzieht die Augen, die Naſe iſt rot, nicht von Schnaps, 
ſondern von Froſt; denn es iſt nicht der Sattel, ſondern die Spitze. Frei⸗ 
lich iſt's auch kalt; man ſieht's am gefrornen Waſſerguſſe, der vom 
Felſen herabhängt; — dieſer Waſſerguß und dieſe rote Naſenſpitze 
ſind ſelbſt aus einem Guſſe. Und doch hat dieſer junge frierende 
Menſch mit ſeinen philiſterhaften Samtmancheſterhoſen und ſeiner 
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geſtreiften Weſte, indem er fic) dem phyſiſchen Eindruck der Kälte 
ſo hingibt, ſelber in der Art, wie er es tut, etwas, was zeigt, daß er, 
wenn ihn erſt der Froſt geſtählt, die Arbeit ausgearbeitet haben wird, 
einmal den Kopf der Bande wird abgeben können. Woran man das 
im einzelnen ſieht, iſt freilich wieder ſchwer zu ſagen; aber es ſieht aus, 
als wenn das ganze Geſicht, ſtatt paſſiv vom Froſte zuſammengezogen 
zu werden, ſich vielmehr kräftig und mit Depit gegen ihn zuſammen⸗ 
zöge; und ſelbſt der Umſtand, daß er ſich gar nicht einmal bemüht, 
ſein Frieren vor ſeinen Kumpanen zu verbergen, die kein Zeichen 
davon verſpüren laſſen, zeigt, daß er ihnen anderweit zu imponieren 
weiß. Was unmöglich ſcheint zu vereinbaren, iſt hier ſo verbunden, 
daß es unmöglich ſcheint, es zu trennen. Das iſt wieder ein Kunſtſtück 
der Natur. — Man betrachte nun den alten Kerl, der die Eiswand 
noch hinaufklettert, nachdem die anderen ſchon alle oben ſind. Warum 
iſt gerade dieſer der letzte, warum nicht ein anderer? Abermals eine 
Berechnung, wie ſie bloß die Natur, und wer ihren Kalkul verſteht, 
macht. Sieht man es ihm nicht gleich an, daß es ein armer, furdht- 
ſamer, tölpiſcher, alter Kerl iſt, den ſie mitgenommen haben, weil er 
ſein Pack willig ſchleppt, und der mitgeht, weil er ſein Brot ſonſt nicht 
haben würde; und er würde es nicht haben, weil er ſich im Leben 
nie beſſer zu helfen gewußt als jetzt, wo er gar nicht die Wand herauf⸗ 
kommen würde, wenn ihn der andere alte Kerl nicht am Stock halb 
heraufzöge, den er mit einer Hand faßt, während er mit den übrigen 
drei Händen und Füßen unbeholfen genug heraufrutſcht. Aber er 
kann auch ganz bequem wieder herunterrutſchen, und dann möchte 
es um den Helfer mitgeſchehen ſein, der ohnehin auf dem nach dem 
Abgrunde abſchüſſigen Eiſe ſo ſteht, daß er nur durch Stemmung des 
Fußes gegen einen Eishöcker ſich hält. An Weſte und Naſe allein 
ſchon ſieht man es dieſem an, daß es ſeinerzeit ein flotter aber roher 
Burſche geweſen iſt, der es mit dem Leben gehalten; aber auch ſchnell 
bereit geweſen iſt zu ſagen: verdirbſt du es mit mir, verderbe ich es 
mit dir. Jetzt iſt er ausgelernt in ſeinem Handwerk. 

Man kann in Erklärungen, wie ſie hier gegeben worden ſind, irren; 
aber das liegt dann an unſerer Phyſiognomik, nicht an den Phyſiogno⸗ 
mien. Kann man minder irren, wenn man Geſtalten und Geſichter des 
wirklichen Lebens zu deuten ſucht? Bei der ſpaniſchen Bauernfamilie 
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kann man nicht irren: was ganz auf der Oberfläche liegt und mit 
Fleiß darauf ausgelegt iſt, wer ſollte es nicht finden? Freilich iſt es 
auch nur Oberflächliches. Das Unbeſtimmtgelaſſene kann man natür⸗ 
lich nicht einmal ſuchen. Im Vernetſchen Bilde fühlt man, daß mehr 
darin liegt, als man finden kann, aber man fühlt ſich unwillkürlich 
gedrungen, es zu ſuchen, weil alles die entſchiedenſte Beſtimmtheit 
darin hat und mit dieſer Beſtimmtheit zugleich nach vorwärts, ric 
wärts und gegeneinander weiſt. Jedes Geſicht erſcheint als das Re⸗ 
ſultat einer Lebensgeſchichte, wozu es doch eine wirkliche Lebens⸗ 
geſchichte geben muß, der ganze dargeſtellte Moment als ein Quer⸗ 
ſchnitt der Handlung durch die Zeit, wozu man die vorderen und 
hinteren Querſchnitte konſtruieren möchte. Es kann für uns unmög⸗ 
lich ſein, das genau zu treffen; aber man fühlt, daß es für einen durch⸗ 
dringenderen Verſtand als den unſerigen möglich ſein müßte, ſo wahr 
als Bedingung nicht ohne Bedingtes, Beziehung nicht ohne Bezogenes 
ſein kann. Und bei dieſer Beſtimmtheit alles einzelnen, welche Klar⸗ 
heit des Ganzen, ſo daß wir nicht nur den Sinn des Ganzen ſelbſt, 
ſondern auch den Beitrag jedes einzelnſten dazu faſt im erſten Blick 
überſehen! Ungeachtet dieſe komplizierte Szene ſich im kleinſten 
Raume zuſammendrängt, verdeckt, verwickelt und ſtört jie ſich nirgends 
ſelber; und bei allem dieſem haben wir nirgends das Gefühl, als ſei 
uns zuliebe etwas gedreht, geordnet oder überhaupt arrangiert 
worden; es geht und ſteht und liegt alles zueinander, als hätte es 
die Natur ſelbſt in ihrer gewöhnlichen Zerſtreuung hingeworfen. Die 
gewöhnliche Kolliſion in der Kunſt, die Wahrheit der Klarheit oder 
umgekehrt opfern zu müſſen, iſt hier ſo glücklich vermieden, daß man 
nicht einmal eine Mühe des Vermeidens bemerkt. 

Hätte ich nicht vorhin ſchon ſo viel über die Leute in dieſem Bilde 
geſchwatzt, möchte ich noch ebenſoviel über die Kleider ſchwatzen. Darin 
liegt noch eine ganze unerſchöpfliche Phyſiognomik. Dieſe Handſchuhe 
paſſen nicht bloß an die Hand, ſie paſſen ebenſogut zum Kinn und 
zur Naſe. Man hält es für unmöglich, wenn man einen der Kerle 
angeſehen hat, daß er eine andere Kleidung tragen könnte, als er 
wirklich trägt; ſo genau wiederholt, ergänzt die Kleidung den Charakter 
des Geſichts und des Körpers. Will man in dieſem Bilde nach Gegen- 
ſätzen ſuchen, man findet ſie in Menge, aber es ſind natürliche, nicht 
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künſtliche, durchgreifend, ſoweit ſie ihrer Natur nach greifen können; 
und doch im Ganzen aufgelöſt, indem ſie durch dasſelbe bedingt werden. 
Man betrachte z. B. beide letzten Figuren; den alten Tölpel, der hin- 
aufrutſchen will, und den alten Mordkerl, der ihn am Stock hinaufzieht, 
trotzig und doch ſorglos dabei ſich gegen die eigene Gefahr ſtemmend. 
Gewiß hat Vernet beide nicht dem Effekt und der Mannigfaltigkeit 
zuliebe in einen ſo entſchiedenen Gegenſatz zueinander geſtellt; ihr 
Verhältnis in der Handlung fordert es vielmehr ganz von ſelbſt, denn 
ohne dieſen Gegenſatz hätten ſie gar nicht in dies Verhältnis zuein⸗ 
ander treten können. Aber dieſer Gegenſatz ſpricht ſich nun auch, 
trotzdem, daß es beide Leute von derſelben Klaſſe, derſelben Beſchäfti⸗ 
gung und nicht zu weit im Alter voneinander entfernt ſind, in jedem 
Stücke, von der Schuh- bis zur Najen- und Mützenſpitze aus, jo daß 
man abſolut zwei verſchiedene Weſen ſieht; an jenem alles ſchlotternd, 
ungefügig, lehmfahl; an dieſem ſtraff, aus dem Zeuge gehend, blau 
und ſcharlach; und in allem dieſem iſt doch weder etwas Übertriebenes 
noch etwas Geſuchtes; nicht einmal etwas Gemachtes, nur ein Ge⸗ 
fundenes und Gewachſenes kann man darin ſehen. Wie ſchön konnte 
man im Bilde der ſpaniſchen Bauern die Wege des Künſtlers ver⸗ 
folgen, wie ſchön in dieſem die Wege der Natur! 

Ungeachtet ich dies Gemälde in genialer Auffaſſung des Gegen— 
ſtandes für das bedeutendſte des ganzen Ausſtellung halte, iſt es 
doch keins der bedeutendſten von Vernet ſelber, und mag auch für 
Kenner in betreff der Ausführung einiges zu wünſchen übriglaſſen; 
wenigſtens erinnere ich mich, daß ſolche nach einem allgemeinen Lobe 
des Gemäldes ſehr geſchickt auf eine mangelhafte Ausführung der 
Felspartien aufmerkſam zu machen wußten. Was diejenigen Fels⸗ 
partien anlangt, die den Boden und die nächſte Szene der Umgebung 
ſelbſt bilden, ſo ſcheinen ſie mir ſelbſt zwar fleißig genug und mit ge⸗ 
lungener, naturgetreuer Wirkung ausgeführt, inzwiſchen beſcheide ich 
mich des Urteils; ich denke, es kann bloß Sache der Maler, oder die 
ſich wie ſie gebildet haben, ſein, über die größten Feinheiten in dieſem 
Bezuge zu urteilen; der Maler, weil dieſe ihre Augen geübt haben 
müſſen, dergleichen in der Natur zu ſehen, und weil ihnen die Kenntnis 
beiwohnen muß, welche Approximationen der Kunſt an die Natur 
möglich ſind. Von den fernen Felspartien, die nur den Boden der 
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Szene bis zum Rande und nach der Ecke des Rahmens fortſetzen, 
leuchtet es ein, daß ſie vernachläſſigt ſind. Auch im Gemälde des 
Poittevinſchen Schleichhändlers iſt ein bloß zur allgemeinen Charak⸗ 
teriſierung des Bodens, auf dem die Handlung geſchieht, beitragender, 
hinten und ſeitlich ſtehender Fels ziemlich nachläſſig behandelt. 
Inzwiſchen fühlt man ſich, wenn man die Darſtellung bloß als 
Mittel betrachtet, die Idee zur reinſten Erſcheinung zu bringen, was 
ſie doch eigentlich bloß ſein ſoll, zu keinem ſonderlichen Tadel gegen 
das Werk dadurch aufgelegt, denn dieſe Dinge ſind, als in ferner Be⸗ 
ziehung mit dem Motive der Idee, und ſeitlich von der Szene ſelber, 
gar nicht da, den Blick beſonders auf ſich zu ziehen; auch den Künſtler 
mag man eben nicht tadeln, weil man weiß, daß er es hätte beſſer 
machen können, wenn er gewollt, und nicht einmal ſeinen Willen, 
weil man weiß, daß er jene Nebenſachen bloß deshalb vernachläſſigt, 
weil er gedacht, während der Zeit, daß du ſolche eckenſteheriſche Fels⸗ 
partien in deinem Bilde beſorgſt, kannſt du einen tüchtigen Schleich⸗ 
händler oder ein anderes tüchtiges Bild mehr malen, was dir und dem 
Publikum zum beſſeren Frommen gereichen wird*). In dieſem Prinzip 
ſcheint mir, aufrichtig geſtanden, mehr wahre Großartigkeit zu liegen, 
als wo man Zepter und Krone des Königs vernachläſſigt, damit nicht 


*) Ich bin weit entfernt, in dieſe Bilder mehr Feinheiten legen zu wollen, 
als darin liegen, und glaube nicht, daß der Künſtler an folgendes gedacht hat; 
aber es ſcheint mir fraglich, ob es nicht in der Tat an ſich gerechtfertigt ſei, ſeitliche 
Partien des Bildes, welche in der Natur weit rechts und links von der Szene, 
auf die ſich unſer Auge hauptſächlich zu richten hat, liegen bleiben würden, gegen 
dieſe zu vernachläſſigen, nicht damit weniger, ſondern damit mehr Naturwahrheit 
der Anſchauung herauskomme. Alles Seitliche erſcheint uns in der Natur un- 
deutlich gegen den direkt fixierten Punkt und deſſen nächſte Umgebung. Nun 
wird in einem, aus einiger Entfernung betrachteten, kleinen Bilde alles nächſte 
Umgebung ſeiner Mitte; wir ſehen auf einmal alles deutlich, wovon wir in der 
Natur ſelbſt bloß die Mitte deutlich ſehen würden, wenn nicht der Künſtler mit 
Fleiß uns das Undeutliche auch mit malte. Freilich würde dies wieder andere 
Übelſtände mit ſich führen, die wohl überwiegen könnten. Wir wollen ja die 
verſchiedenen Teile des Bildes auch nacheinander durchlaufen können, wie in 
der Wirklichkeit. Jedenfalls befindet ſich hierbei die Malerei in einer ſchlimmen 
Kolliſion, welche nebſt anderen Umſtänden macht, daß ſie den Anſchein der pla— 
ſtiſchen Natur nie vollkommen wiedergeben kann. Daraus hat man nun ſogar 
gemacht, daß ſie ihn nicht vollkommen wiedergeben ſolle. 
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der ſelbſt in allem Detail vernachläſſigte König von dem verdunkelt 
werde, was ihn zieren könnte. Den ſogenannten gefrorenen Waſſer⸗ 
fall am Felſen im Vernetſchen Bilde wird freilich auch niemand recht 
täuſchend finden; er ſieht eher wie ein Milchguß aus. Inzwiſchen 
liegt das wohl mehr in einem Unvermögen der Kunſt als des Künſtlers. 
Bekanntlich ſtehen der Malerei keine ſo hellen Spiegellichter zu Gebote 
als der Natur; will ſie dieſelben einigermaßen nachahmen, ſo muß 
ſie alle anderen Lichter um ſo dunkler halten; allein natürlich konnte 
es nicht geraten ſein, um das Beiwerk, den Waſſerfall, natürlicher er⸗ 
ſcheinen zu laſſen, die Szene ſelbſt zu verdunkeln. Das kleinere Übel 
iſt dem größeren vorgezogen. Doch auch das genauer zu beurteilen 
überlaſſen wir billig dem Maler, der die Grenzen ſeiner Kunſt kennen 
muß. 

Da iſt noch ein prächtiges Bild, von dem ſich ähnliches als vom 
Vernetſchen ſowohl hinſichtlich des feſten ideellen Bandes, das alles 
zuſammenhält, als hinſichtlich des Intereſſes der Idee und der Wahr⸗ 
heit ihres Ausdruckes ſagen läßt, ich meine Nr. 19: Das Boot im 
Polarmeere, von Bären angefallen, von Biard (im Privat- 
beſitz). Man verſuche es doch, einen Bären aus dem Biardſchen Bilde 
herauszunehmen, er würde immer noch nach ſeiner Beute lechzen; 
man ſtelle den Jungen allein, der das Meſſer in das Maul des Bären 
ſenkt, er würde vorwärts den Bären, ſeitwärts den Alten, den er 
jetzt wegdrückt, mit den Füßen die Bank, auf der er kniet, ſuchen; 
ja, jeder Teil am Jungen würde das übrige ſuchen, der Stahl den 
Arm, der ihn ſtreckt, der Arm den Leib, der ihn ſtreckt, der Leib den 
Kopf, der ihn ſtreckt, der Kopf zuletzt noch ſeine Mütze und hinwiederum 
die Mütze ihren Kopf. Und wollte man die Mütze auf einen anderen Kopf 
ſetzen, es würde nicht guttun; man würde es ihr anſehen, wie ſie immer 
wieder herunter wollte. Eine ideale Mütze paßt auf alles. Und im 
Grunde wird man ja bei jedem guten Bilde jenen Zuſammenhalt alles 
einzelnen zum Ganzen beſtätigt finden. Man nehme das von Hu— 
ſaren aufgeſcheuchte Räuber- und Zigeunerlager von Ruſtige 
(Preis 600 Friedrichdor), was für den erſten Anblick aus Einzelheiten 
zuſammengewürfelt ſcheinen könnte. Jede Zigeunerin, die man 
dieſem Bilde entführen wollte, würde doch wieder nach ihrem Lager 
ſchreien, und wie paſſen in dieſem Bilde die Kleider ſogar denen, 
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die ſie geſtohlen haben, eben durch ihr Nichtpaſſen. Was iſt nun der 
Vorteil ſolcher Bilder? Das eine erſpart uns eine Reiſe nach dem 
Nordpole, das andere nach Ungarn. Denn ſieht man etwa das, was 
darin dargeſtellt iſt, dort wahrer? kaum k); aber hier ſieht man es 
bequemer, zur Stunde, wann man will, in ſeiner warmen Stube 
und ohne Gefahr, daß man ſelbſt von den Eisbären gefreſſen wird, 
oder daß die Zigeuner mit unſeren eignen Röcken fortlaufen, was ſich 
ſo unvergleichlich mit den fremden Röcken anſieht. Der Maler hat 
alle ſtörenden Zufälligkeiten, ohne die es doch ſelten in der Wirklichkeit 
abgeht, aus dem Bilde herausgeworfen; er hat nicht zwar den Gegen⸗ 
ſtand ſo gegen uns, aber uns ſo gegen den Gegenſtand geſtellt, daß 
hier ihn am beſten überſehen; und was die Hauptſache iſt, wir ſehen 
hier Szenen von lebendigem Intereſſe für uns, wie wir ſie bei einer 
wirklichen Reiſe ins Eismeer oder nach Ungarn nur durch einen ſeltenen 
Zufall würden zu Geſicht bekommen haben, und zwar dieſe Szenen 
in ihrem bedeutendſten Momente für uns fixiert. Ich denke, da hat 
man genug Vorzüge der Kunſt vor der Natur, mit denen man ſchon 
zufrieden ſein kann. Andere gibt es freilich, die wieder die Natur 
immer vor der Kunſt vorausbehalten wird, und die es doch wieder 
von einer anderen Seite wünſchenswerter machen könnten, die Reiſe 
ſelbſt anzutreten, um die Szene womöglich an Ort und Stelle zu 
ſehen. So macht weder die Kunſt die Natur, noch dieſe jene ent⸗ 
behrlich. 

Das Bild von Ruſtige iſt eins von denen, welche Partei machen. 
Ich habe ebenſo gut als ſchlecht von demſelben ſprechen hören, und 
zwar ſchlecht auch von Kennern, deren Urteil ich achte. Aber warum 
ſollte ich es nicht gut finden, ſolange weder mein Gefühl, noch ihre 
Gründe mich vom Gegenteil überzeugen. Iſt nicht Geiſt, Leben und 
die individuellſte Haltung zugleich doch mit ſtrengſter Wahrung des 
durch die Idee geforderten gemeinſamen Gepräges in jeder Einzel⸗ 
heit des Bildes? Die Wahrheit, die es dadurch für mich im ganzen 
erhält, wird durch manchen freilich nicht zu verſchweigenden Fehler 
des einzelnen, z. B. daß das Fleiſch in einigen Figuren zu hölzern, 
das Auftreten des Hauptmanns der Bande zu theatraliſch, der Grund- 


*) Etwas zuviel Bären auf einmal im Biardſchen Bilde und auch einiges 
im Ruſtigeſchen Bilde gebe ich freilich zu. 
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zug der weiblichen Geſichter wahrſcheinlich etwas zu ideal gehalten 
iſt, nicht aufgehoben. Eine ungeheure Menge Detail iſt ſo in dieſem 
Bilde zuſammengedrängt, daß wir es in ſeinen intereſſanten Partien 
leicht überſehen, und doch wird eine Abſicht der Kompoſition nicht 
ſichtbar. Nicht bloß das Ganze, ſondern faſt jedes einzelne hat Inter 
eſſe, und das Intereſſe des einzelnen widerſpricht nicht, ſondern wird 
getragen vom Intereſſe des Ganzen. Manchem mag es zuviel ſein; 
aber zuviel iſt nur, was überläuft über das Gefäß der Idee oder 
nicht hineingeht in unſer eignes Gefäß. Wo ich ſolche Vorzüge finde, 
kann ich mich nicht überwinden, ein Bild ſchlecht zu nennen; ja, ich 
geſtehe ganz aufrichtig, daß mir der Trödelkram und die großartige 
Lumperei dieſes Bildes lieber iſt als eine große Kollektion von Häuſer⸗ 
chen, Bäumen und Bäumchen, bunten und geputzten Männerchen 
und Dämchen, wozu unſere Ausſtellung unter ſo manchem Schönen 
eine nicht übel benutzte Gelegenheit der Auswahl dargeboten hat. 
Und vermögen wir denn wirklich ſo beſtimmt zu entſcheiden, ob das, 
was ich oben als Fehler bezeichnet habe, es auch in dem Maße ſind, 
als ſie es uns erſcheinen mögen, wir, die von ungariſchen Zigeunern 
nur jo viel wiſſen, als wir uns davon denken. Hinter Studter- und 
Ladentiſchen, im Roſentale und Kuchengarten lernt man ja doch 
wohl nicht, wie Zigeuner gemalt werden müſſen; auf Galerien aber, 
glaube ich, kann man mitunter lernen, wie ſie es nicht müſſen. Das 
Fleiſch in den Wäldern Ungarns möchte ein anderes ſein als das 
gebleichte, verzärtelte, durch die Kultur mürbe gemachte, an das ſich 
unſere Anſchauung gewöhnt hat. Es erſcheint uns im Gemälde an einigen 
Figuren wie gelbes Holz, vielleicht würde es uns in der Wirklichkeit 
auch nicht viel anders erſcheinen. Das Bild ſieht mir nicht ſo aus, 
als wenn es im Atelier hundert Meilen von der Szene gewachſen 
wäre, vielleicht aber, wenn es der Fall wäre, würden manche zufrie⸗ 
dener mit ihm ſein, weil ihr Urteil in dieſer Entfernung gewachſen iſt. 
Man kann ſich, falls man es nicht unter ſeiner Würde hält, Menſchen 
und Szenen dieſer Sorte überhaupt ſeine Aufmerkſamkeit zu ſchenken, 
lange mit dieſem Bilde unterhalten, weil aus ſeiner Totalidee eine 
Menge Einzelheiten gleichſam von ſelbſt herauspurzeln. Was läuft 
und rennt nicht alles aus dem Zelte und um das Zelt, wie um einen 
geſtörten Ameiſenhaufen, jedes in ſeiner Weiſe beſchäftigt: die Männer 
Fechner, Kleine Schriften. 20 
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teils mit der Flinte in Hinterhalte tretend, teils das ſchwere Gepäck 
fortſchaffend, die Weiber den Alten, Kranken und kleinen Kindern 
forthelfend, die Jungen mit einer Agilität ohnegleichen und mit wunder⸗ 
lichen Auskunftsmitteln, um nur recht viel auf einmal fortzubringen, 
das leichtere geſtohlene Gut waldeinwärts ſchleppend; ein paar ganz 
kleine Knäbchen, der eine mit Axt, der andere mit Flinte, gar zu den 
Männern im Hinterhalte laufend, faſt ſcheint es aus Begier, an dem 
Kampf, der ihnen ein luſtiger Spektakel dünken mag, teilzunehmen; 
aber man winkt ſie zurück zum Zelte. Der Hauptmann tritt, zuge⸗ 
gebenermaßen, vielleicht etwas gar zu theatraliſch auf; aber wie 
charakteriſtiſch iſt doch jeder Zug an ihm. Und welche grandioſe Geſtalt 
jener Zigeuner-Neſtor, wahrſcheinlich der ausgediente Hauptmann der 
Horde, großartig trotz ſeiner Schwäche, die ihn nur fortkommen läßt, 
indem er ſich einerſeits auf ſeinen Spieß ſtützt, andererſeits auf eine 
halbnackte Frau lehnt, wohl ſeine Tochter, die wie eine Semiramis 
des Hexenreiches ſchaut und ſchreitet. Es iſt wahr, dieſe Figur ſcheint 
ſchlecht gemalt; ſie iſt ein Entſetzen aller Kenner, wie aus anderem 
Geſichtspunkte ein Entſetzen aller Weiber. Es mag Geſchmackloſigkeit 
ſein, wenn mir ihr einfacher gelber Anſtrich inzwiſchen immer noch 
ebenſogut gefällt als der ſchön bunte, der Kennern auf einem kleinen 
minder heidniſchen Bilde ſo gut zugeſagt zu haben ſcheint. Das Weiber⸗ 
volk überhaupt durch verſchiedene Nuancen von Iſabell bis Braun; 
jenes der ſchöne Schnee der Jugend, dieſes, was Sonne und Schmutz 
im Bunde daraus gemacht haben, alle mit unheimlichen Augen und 
Zügen, aber doch ſchöner (ob nicht wirklich etwas zu ſchöner?) Grund⸗ 
lage der Züge, dabei einer Entſchiedenheit und einem Leben in Gebärde, 
Tritt und Mienen, welche ein wunderliches Intereſſe für ſie erregt. 
Welches Weib das mit den bunten Lumpen, dem üppigen Haarguß, 
den Eiſenarmen, ſchön und ſcheußlich zugleich, die ſich ſozuſagen nach 
allen Seiten zugleich wendet und nach allen Seiten zugleich etwas tut. 
Offenbar, indem ſie mit dem einen Arme eine Kranke — auch ein Weſen, 
das man nur malen kann, wenn man ähnliches geſehen hat — auf— 
heben will, will ſie zugleich mit dem anderen einen der faſt hinter ihr 
Stehenden, der mit ſeiner Waffe beſchäftigt iſt, veranlaſſen, die Kranke 
mit forttragen zu helfen, und zugleich noch bietet ſie den Rücken einem 
Kinde, das von der Höhe eines Kaſtens an ihr hinaufklettert. Es iſt 
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eine ſchamloſe Kraft in dieſem Weibe; aber man zeige mir doch auf 
der ganzen Ausſtellung eine Figur, vor der ſie ſich wirklich zu ſchämen 
hätte. Unmöglich iſt es, in der Kleidung des Haufens ein Prinzip 
zu entdecken, doch leicht begreiflich, da jeder nur das Nichtſeine trägt 
und mancher gar wenig überhaupt. Nacktes, Nichtnacktes, Ganzes, 
Zerlumptes, Geflicktes, Nichtgeflicktes, Unſcheinbares, Grelles, alles 
bunt durcheinander. Nur das der griechiſchen Kunſt gerade entgegen— 
geſetzte Prinzip greift durch, daß die Weiber nackter als die Männer 
ſind. Zwei Bände Beſchreibungen des Zigeunervolks würden mir 
dies Bild nicht erſetzen. 

Ein anderes nettes Bild, das gleicherweiſe ſehr unterhält durch 
Lumpenkram und Menſchen, die ſich darum mühen, iſt Nr. 361, eine 
Stadtanſicht (von Brabant) mit einer Auktion, von Ver— 
veer im Haag (angekauft von Herrn Kaufmann Lampe, Preis 450 
Holl. fl.), aber im Charakter dem vorigen ganz entgegengeſetzt. Dort 
der Schauplatz eine Wildnis, hier eine Stadt mit Häuſern von urgroß⸗ 
väterlichem Ausſehen; dort alles in eiligem geſetzloſen Treiben, hier 
in behaglichſter polizeimäßigſter Ordnung und Ruhe; dort jeder mit 
einer anderen Form von Hurtigkeit, wie Eidechſen, Füchſe, Wölfe, 
die einen die Hinterläufe, die anderen die Vorderzähne gegen die 
Verfolger kehrend, hier jeder mit einer anderen Form von Phlegma, 
wie Schafe, Kühe, Gäule, die wieder in ihren Stall ziehen werden, 
wie ſie hinausgezogen ſind. Wie unter dieſen ein Hund noch das 
lebhafteſte Weſen zu ſein pflegt, ſo auf dieſem Bilde; und noch dazu 
ein Hund, der nicht einmal läuft, ſondern auf den Hinterbeinen ſitzt 
und mit irgendeiner Gemütsbewegung, die ich aus nicht hinreichender 
Kenntnis der Hundeleidenſchaften nicht zu deuten wage, den Kopf 
nach einer Frau erhebt, welche, unter ihren erſtandenen Sachen ſitzend 
und vielleicht das Fuhrwerk zum Fortſchaffen erwartend, die Hände 
in den Schoß legt und ihn mit einem gemäßigten Ausdruck einiger⸗ 
maßen wieder anſieht, auf irgendetwas, was ich aus Mangel hin- 
reichender Kenntnis der holländiſchen Leidenſchaften auch nicht zu 
deuten wage. Das übrige, der hinter dem Tiſche ſitzende Notar mit 
Amtstracht, Amtsbrille und Amtsnaſe, das vor dem Tiſch ſtehende 
und doch nicht minder geſetzt ausſehende erſtehluſtige Völkchen, das 
Fortfahren der erſtandenen Sachen, der Nebenverkehr auf der Wirts- 
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haustreppe uſw. ſpricht alles durch ſich ſelbſt. Merkwürdig, was für 
ein gemütlicher Ausdruck in einer ſo kurzen unterſetzten Figur liegen 
kann, wie wohl nie in einer ſchlanken mageren. Man ſehe z. B. den 
großen breiten Jungen mit der roten Jacke an, der dort am Tiſche 
ſteht. Er kehrt uns den Rücken zu, aber man ſieht ihm hinten alles an, 
was man ihm vorn angeſehen haben würde. Macht ſchon jede Figur 
für ſich denſelben gemütlichen Eindruck, ſo kann man ſich denken, daß 
ihn auch das Ganze machen wird. Holländer, wie ſie ſelber aus dem 
Ganzen ſind, malen auch nur Ganzes. In der Tat, zu demſelben 
gemeinſchaftlichen Charakter, den die Leute tragen, ſtimmt auch alles 
andere zuſammen. Die kurzen runden Krüge ſehen genau aus wie 
die Menſchen und die Menſchen wieder wie die Krüge. Wo ſie ſtehen, 
da ſtehen ſie. Man ſieht, die Krüge faſſen etwas und geben nichts 
auf den erſten Anlauf von ſich, ihre Kehle iſt abgeſchnürt vom Bauche. 
Dem Kunſtgeſchmack der Häuſer ſieht man es an, daß die Leute, die 
darin wohnen, nie in Italien waren und auch nie Luſt haben werden, 
dahin zu gehen, es wäre denn, um Heringe und Tran dorthin zu ver⸗ 
kaufen. Das Wirtshausſchild oben ſieht aus wie ein gehangener 
Holländer, die Pflaſterſteine ſelber unten ſcheinen die Geſichter oben 
abzuſpiegeln. Wer kann ſich darüber wundern. Die Leute haben das 
alles gemacht mit und für ihren Sinn; warum ſollte es nicht denſelben 
Ausdruck tragen. So kann man ſich durch dies, gar nicht anſpruchs⸗ 
voll auftretende, Gemälde doch hineinleben in Häuſer und Menſchen 
und Treiben der Menſchen, ruhig und gemütlich, wie es nun eben 
in Holland iſt, und wieder in gewiſſem Sinne beſſer, als man's viel⸗ 
leicht könnte, wenn man nach Holland ſelbſt reiſte. 

Ich glaube, daß manche Kenner auch gegen dieſes Bild nicht ganz 
gerecht ſind, vielleicht, weil ſie die feine holländiſche Ausführung daran 
vermiſſen. Ich verſtehe allerdings nichts von den techniſchen Fein⸗ 
heiten des Kolorits; die aufmerkſame Betrachtung ſeiner Wirkung 
aber, auf die es denn doch zuletzt ankommt, hat mich folgendes finden 
laſſen. Sieht man das Gemälde aus großer Nähe an, ſo hat es etwas, 
als wäre es aus kleinen Fleckchen zuſammengeſetzt, es ſcheint faſt einem 
bunten Druck ähnlich; tritt man aber etwas ferner, ſo erhält das Ganze 
ein plaſtiſches Leben, womit wenig Bilder der ganzen Ausſtellung 
wetteifern möchten. Was man bei einem anderen Gemälde dadurch 
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erreicht, daß man es durch die hohle Hand betrachtet, hat man hier 
beinahe ohne dieſes Hilfsmittel. Ich weiß wohl, daß es Kenner gibt, 
die den Anſchein des Plaſtiſchen in der Malerei eher für einen Fehler 
als anzuſtrebenden Vorzug anſehen. Ich will mich hier nicht mit 
ihnen ſtreiten; ich berufe mich auf den Effekt ſelbſt, den das Bildchen 
vermöge dieſes Vorzuges macht, und den ſie beſtätigt finden werden, 
wenn ſie ſich in die angemeſſene Weite ſtellen wollen. Bei genauem 
Anſehen des Bildes ergibt ſich die einfache Urſache dieſer Wirkung. 
Alles kleinſte Detail, was auch in der Wirklichkeit in einiger Ferne 
zuſammenſchwindet, iſt immer innerhalb einer kleinen Ausdehnung 
in ſeine Reſultante zuſammengezogen, und dieſe einzelnen Reſultanten 
ſind durch faſt ſcharfe Grenzen voneinander abgeſetzt. In großer 
Nähe werden dieſe Grenzen merklich: in der Ferne verſchwinden ſie, 
und man glaubt nun das Leben ſelbſt zu ſehen. Es ſcheint mir hier⸗ 
nach, daß Verveer ein ſehr verſtändiger Maler iſt, welcher mit den 
einfachſten Mitteln den Zweck zu erreichen gewußt hat, um den es 
ihm eben zu tun war; mit den einfachſten und darum auch gewiß 
wirkſamſten. Hätte er die Fleckchen alle auspinſeln wollen, ſo möchte 
das Gemälde freilich an Ausdruck des einzelnen in der Nähe gewonnen 
haben, aber eine Pinſelei in der Ferne geworden ſein; denn alle Kunſt 
hat ihre Grenzen. Man wird es dabei nicht für ganz gleichgültig zu 
halten haben, daß es eine Stadtanſicht mit Auktion, nicht eine Auktion 
mit Stadtanſicht ſein ſoll. Weniger um die einzelnen Geſichter der 
Leutchen war es alſo hier zu tun, als um die Phyſiognomie, die ihre 
Geſamtheit macht, und wodurch ſie zur Phyſiognomie der Stadt 
ſelbſt mit beiträgt. Ich weiß in der Tat nicht, ob ſich dies glücklicher 
erreichen ließ. Übrigens treten auch an den einzelnen Phyſiognomien 
die individuellen Unterſchiede auf der Grundlage des allgemeinen 
Nationaltypus noch gut genug hervor. 

Ich will hieran eine etwas allgemeinere Betrachtung knüpfen: 
Ungeachtet jener individuellen Unterſchiede weicht doch in Verveers 
Bilde keine Figur, die nicht gerade ein beſonderes Geſchäft hat, in 
Ausdruck, Stellung, Bewegung von den anderen ſonderlich ab. Das 
Gemälde verliert nichts dadurch, vielmehr beruht gerade hierauf ein 
Teil des Eindrucks von Naturwahrheit, den es macht. Etwas Ahn⸗ 
liches wird die Idee der meiſten Gemälde, welche Verſammlungen 
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darſtellen, mit ſich bringen. Denn was Menſchen auf einen Punkt 
zu verſammeln die Kraft hat, hat auch im allgemeinen Macht, fie auf 
dieſelbe Weiſe zu ſtimmen und zu ſtellen. Je mehr wir nun eine ſolche 
gemeinſchaftliche Wirkung auf alle erblicken, deſto beſtimmter und 
einiger wird die Wirkung auf uns ſelbſt. In vielen idealiſierenden 
Gemälden, wo es Verſammlungen darzuſtellen gibt, z. B. bei Pre⸗ 
digten, Brotausteilungen uſw. findet man das entgegengeſetzte Prinzip 
befolgt, einen recht verſchiedenen Ausdruck in faſt denſelben idealen 
Geſichtern. Jeder ſoll ſich da in ſeiner Weiſe anders affiziert zeigen 
von dem Gegenſtande der Verſammlung; ich denke aber, die dasſelbe 
Geſicht demſelben Gegenſtande zugewendet haben, werden auch, 
allgemein geſprochen, dieſelbe Affektion davontragen müſſen. Und 
ſelbſt wo Verſchiedenheit der Charaktere und ſonſtiger Umſtände die 
verſchiedene Affizierung zu motivieren ſcheint, ſchwächt ſich doch in 
dem Maße, als die individuellen Wirkungen in den einzelnen ſich 
mehr geltend machen, gar leicht der Eindruck der Urſache, die ihn 
geltend machen ſoll, da gerade das uns am mächtigſten erſcheint, 
was verſchiedene Individualitäten zu einer Weiſe des Ausdrucks zu 
zwingen vermag. Viele altdeutſche Bilder (Votivbilder) von höchſt 
un vollkommener Ausführung, wo etwa vor einem gekreuzigten Chriſtus, 
einer Madonna u. dgl. auf der einen Seite eine Reihe Männer, auf 
der anderen eine Reihe Frauen knien, alle genau mit demſelben Aus⸗ 
druck, derſelben Haltung, machen doch in dieſer Hinſicht einen größeren 
Eindruck auf uns als ſo viele andere ältere oder neuere künſtlich aus⸗ 
ſtudierte Bilder, wo jeder mit Geſichtszügen und Armen nach anderen 
Richtungen fährt, denn da zerfährt unſer Eindruck zugleich mit nach 
allen Richtungen; er teilt ſich, ſtatt ſich zu vervielfältigen. 

In dem kleinen Architekturgemälde der diesjährigen Ausſtellung 
von A. v. Bayer: das Innere des Doms zu Chur, ſitzt eine 
Gemeinde vor einem predigenden Mönch. Es iſt ein Haufen Figür⸗ 
chen, zuſammengedrängt vor der Kanzel auf einem verhältnismäßig 
kleinen Fleck von den weiten Räumen des Doms. Man kann weder 
Geſichtszüge noch Gebärden recht unterſcheiden; aber den Predigenden 
ſieht man mit einer Lebendigkeit der Bewegung oben ſtehen, welche 
die Zuſammendrängung und die Stille der Gemeinde, die wir hier 
zu vernehmen glauben, wie wir in anderen ſprechenden Bildern die 
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Töne zu vernehmen meinen, erklärt. Es ijt der Hirt, der durch ſeine 
Bewegung die Schafe zuſammengetrieben hat. Indem wir dieſe 
Kraft des Predigers und dieſen Zwang, den ſie ausübt, ſehen, fühlen 
wir dieſen Zwang ſelbſt mit. Das kleine Gemälde macht einen gar 
poetiſchen Eindruck. 

Allerdings kann es Fälle und zahlreiche Fälle geben, wo die Regel, 
daß die verſchiedenen Perſonen einer Verſammlung einen wenig ab- 
weichenden Ausdruck zeigen, ihre Anwendbarkeit verliert, wenn näm⸗ 
lich die Idee des Ganzen ſelbſt einſchließt, daß der Gegenſtand der 
Verſammlung irgendwie in ein widerſprechendes oder ſehr heterogenes 
Verhältnis zu den Individuen der Verſammlung tritt. Einen Fall 
dieſer Art ſcheinen z. B. die Huſſitenpredigt von Leſſing und 
die Verbrecher in der Kirche von Heine, Bilder der vorigen 
Ausſtellung, darzubieten. Es ſcheint in der Natur der Sache zu liegen, 
daß die ſehr verſchiedenen Perſonen, die dort vor dem Huſſitenprediger 
verſammelt ſind, z. B. der feine junge Ritter und der Fleiſchersknecht 
(wenn ich mich recht erinnere), ſowie die Verbrecher, die aus jo ver- 
ſchiedenen Ständen und Verhältniſſen her in die Kirche zuſammen⸗ 
gezwungen ſind, nicht auf dieſelbe Weiſe ſich bei derſelben Sache be- 
nehmen können und benehmen werden. Und doch ſcheint mir auch 
in dieſen Gemälden noch nicht alles in Ordnung; ich will es aber 
nicht den Gemälden beimeſſen: es iſt ein Mangel der Malerei. Ich 
denke mir, daß vor dem Huſſitenprediger alle die Perſonen wirklich 
knieten, die da vorgeſtellt ſind und uns ihren verſchiedenen Ausdruck 
in Stellungen und Mienen kundgeben, aber eingewachſen, zerſtreut 
in einer Maſſe an ſich gleichgültigen Volks, was ſelbſt eine maſſenhafte 
Wirkung empfing und von dem Feuereifer, von welchem der Prediger 
ſich ergriffen zeigt, nach derſelben gemeinſchaftlichen Richtung fort- 
geriſſen wurde. Aus dieſer Maſſe ſcheinen ſie mir vom Künſtler heraus⸗ 
präpariert. Es iſt wie wenn man die Pflanzen einer Wieſe, die ſich 
durch beſondere Individualität vor dem Graſe auszeichnen, aus dem 
Graſe heraushebt und zuſammenpflanzt. Freilich geht es nicht anders, 
wenn wir alle dieſe Pflanzen auf einmal überſehen wollen, welche 
die Wieſe charakteriſieren; aber hiermit geht uns doch der Eindruck 
der Wieſe ſelber verloren. Der Prediger predigt doch nun eigentlich 
vor einer Kunſtverſammlung. Ich mag es nicht tadeln, wenn es 
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wirklich die Abſicht war, mehr die Verſchiedenheit als die Einheit 
der Wirkung zu zeigen; denn da die Kunſt einmal nicht alle Vorteile 
der Natur zugleich erreichen kann, wenn ſie den einen oder anderen 
beſſer als die Natur ſelbſt erreichen will, ſo opfert ſie das eine Mal 
den, das andere Mal jenen. Aber man muß doch auch die Nachteile 
neben den Vorteilen nicht überſehen. Daß ein etwas zerſtreuender 
Eindruck von jenem Gemälde bleibt, deſſen hohes Verdienſt ich übrigens 
in vollem Maße anerkenne, dürfte jeder zugeben, der ſich den Eindruck 
unbefangen klarmachen will, den er davon empfangen hat. Auch 
im Bilde Heines ſcheint mir etwas zu ſein, was der Natur einer Ver⸗ 
ſammlung, wie ſie dargeſtellt iſt, nicht entſpricht. Ich denke mir, daß, 
wenn man in eine wirkliche Gefängniskirche geht, doch alles dort viel 
mehr denſelben Zuſchnitt tragen wird, als es hier dargeſtellt iſt. Die 
gleiche Koſt, die gleiche Arbeit, die gleiche Zucht bringt ſelbſt die ver⸗ 
ſchiedenſten Individualitäten leicht unter einen allgemeinen Hut. 
Dieſe Leute ſcheinen mir nicht aus demſelben Gefängnis oder gar 
derſelben Gefangenenſtube, wo ſie dieſem gleichmachenden Einfluſſe 
ausgeſetzt geweſen ſein mußten, ſondern unmittelbar jeder aus ſeinem 
eigenen Hauſe in dieſe Kirche zuſammengekommen zu ſein. Ich ſehe 
den zwingenden Charakter des Gefängniſſes nicht an ihrer Geſamtheit; 
und ſo erſcheinen ſie mir wieder als Kunſt-Gefangene. Aber ich kann 
unrecht haben. Will man den Maßſtab der Natur an die Kunſt legen, 
ſo kann man es auch nur nach der Naturbeobachtung, die mir hier 
fehlt: ich habe keine Verſammlung dieſer Art geſehen; ich urteile nur 
nach Analogien der Anſchauung; und eine direkte Anſchauung, wie 
ſie vielleicht Heine hatte, macht alle Analogien zunichte. Wäre man 
ſicher, daß die Künſtler wirklich immer nur die Kunſt als Mittel be- 
trachteten, uns die reine Natur der Dinge oder ihrer Ideen durch 
die ſelbſt naturgemäßeſten Mittel darzuſtellen, ſo könnte ich mich 
dem Gemälde Heines gleich hingeben. Ich würde ſagen: ich dachte 
mir es nicht ſo; aber ſieh da, jetzt ſehe ich es ſo. Wie die Sachen jetzt 
ſtehen, wo man der Kunſt von ſo vielen Seiten geradezu die Auf— 
gabe ſtellt, die reine Natur zu verlaſſen, weiß ich nicht, ob, was und 
wieviel daͤvon abgegangen iſt. Freilich iſt die reine Natur der Dinge 
nicht mit ihrer Wirklichkeit zu verwechſeln. Was hat nicht alles der 
Künſtler Störendes, fremdartig Zufälliges, Verwirrendes, Ver⸗ 


Zweiter Artikel. 313 


deckendes, Zerſtreuendes wegzutun aus dem, was in der Wirklichkeit 
ſein könnte oder iſt, damit wir die reine Natur nun auch rein, voll, 
geſammelt, frei und klar anſchauen können. Hierin und in der Wahl 
wirklich bedeutender Momente ſcheint mir aber auch das ganze Ge— 
ſchäft des Künſtlers zu liegen bei Darſtellung von Ideen, die dem Be- 
reiche der Wirklichkeit noch angehören. Greifen die Ideen ſelber 
darüber hinaus, ſo treten freilich neue Geſichtspunkte ein. Doch ich 
verirre mich mit dieſen Erörterungen über die Aufgabe der Kunſt in 
das Boot der Biardſchen Eisbärenſzene und ſehe ſchon, wie die weißen 
Bären, ich meine die weiſen Einwürfe, geſchwommen kommen und 
mich von allen Seiten packen. Was hilft es, einen zu erſtechen: es 
kommen zehn andere; und ich habe hier nicht einmal Platz, mich um⸗ 
zudrehen. So will ich lieber den Spieß beiſeite legen und mich 
vorläufig ruhig freſſen laſſen. 

Übrigens verkenne ich auch folgendes nicht. Geſetzt, ich hätte 
mit meiner einzelnen Bemerkung recht gegen Heine, ſo könnte er 
doch mit ſeinem ganzen Gemälde in gewiſſem Sinne recht gegen 
mich haben, und zwar nach meiner eigenen Anſicht von der Kunſt. 
Der Ausdruck eines jeden einzelnen Verbrechers hat gewiß ſeine 
volle Wahrheit; aber wie lange müßte ich vielleicht in Verbrecher⸗ 
kirchen umherlaufen, ehe ich dieſelben alle ſähe, und ich hätte hierbei 
doch nicht den Vorteil, ſie überſchaulich auf einmal zu überſehen, den 
mir Heines Kunſtſtück gewährt, daß er ſie alle in demſelben Moment 
in dieſelbe Kirche zuſammengebracht hat. Alſo hat er hiermit einer 
Forderung der Kunſt genügt, daß ſie uns die reine Natur der Dinge 
zugänglicher, faßlicher, überſchaulicher als die Wirklichkeit ſelbſt dar⸗ 
zuſtellen ſuchen ſoll. Indem wir dieſe verſchiedenen Ausdrücke zu⸗ 
gleich überſehen, mithin Gelegenheit erhalten, ſie zu vergleichen, iſt 
auch einer zweiten Forderung genügt, daß ſie uns nur das darſtellen 
ſoll, was geiſtige Bedeutung für uns hat; denn hätte uns Heine eine 
Verbrechermaſſe genau, wie ſie etwa in der Wirklichkeit ſich zu einem 
und demſelben Moment in einer und derſelben Kirche darſtellen mag, 
vorgeführt, ſo wäre die Sache doch wirklich nicht der Darſtellung würdig 
geweſen, ſie hätte höchſtens ein negatives Intereſſe für den Geiſt 
gehabt. Aber die Befriedigung dieſer beiden Forderungen hat nun 
von ſelbſt die Verletzung einer dritten mit ſich gebracht, indem die 
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Wahrheit der Idee ſelbſt in etwas gelitten hat: um uns eine bedeutende 
Sache leicht überſchaulich darzuſtellen, hat der Künſtler die Sache nicht 
mehr wie ſie iſt dargeſtellt. Das iſt nun eine der Kolliſionen, in die 
die Kunſt ſo unzählig oft gerät. Was ſcheint für ſie übrig, wenn ſie 
gar keinen Verſtoß begehen will, als Gegenſtände, die ſolchen Kolli⸗ 
ſionen Raum geben, gar nicht darzuſtellen oder ſie etwa einem Vernet 
zu überlaſſen? Inzwiſchen, wollten wir es ſo ſtreng nehmen in der 
Kunſt, was bliebe ihr dann überhaupt noch übrig zu Darſtellungen 
und von Darſtellern; ihre Darſtellungsmittel ſelbſt ſind ja eigentlich 
ſchon Lüge; wir müſſen konzedieren, was nicht anders geht. Das 
Wahre ſcheint mir dieſes zu ſein, daß wir uns ſolche Darſtellungen 
gefallen laſſen und dem Künſtler nicht verkümmern, ſofern wir nur 
nicht ſelber anzugeben wiſſen, wir, die doch eigentlich weniger Ver⸗ 
ſtändnis von der Sache haben ſollten als der Künſtler, daß der wert⸗ 
volle Vorteil auch ohne den betreffenden Nachteil hätte erreicht werden 
können; aber daß wir die Erlaubnis zu ſolchen Verletzungen der Natur⸗ 
wahrheit auch eben nur an dieſe Bedingung des größeren Vorteils 
knüpfen, nicht zum Prinzip an ſich erheben, und immer auch das Be⸗ 
wußtſein der wahren Sachlage zu gewinnen und uns zu erhalten 
ſuchen; damit wir nicht, wie zu häufig, Vorteile und Nachteile der 
Kunſt vermengen, und zum Weſen derſelben rechnen, was nur ein 
Übelſtand derſelben gegen die Natur iſt. Betrachte ich die Verbrecher 
Heines mehr als eine Sammlung denn als eine Verſammlung von 
Verbrechern in der Kirche, ſo weiß ich, woran ich bin, und der Sache 
iſt noch ihr volles Recht geſchehen. Es iſt in Wahrheit eine ſchöne 
(im Kunſtſinne) und bedeutende Sammlung. 

Die vorige Erwähnung des Bildes von A. v. Bayer bringt mich 
noch auf eine andere Bemerkung. Es iſt wunderbar, wie ſehr uns ein 
falſches oder doch für falſch von uns gehaltenes Kolorit gleich beim 
erſten Anblick abſtoßen kann, und wie ſehr bei öfterer Betrachtung dieſer 
Einfluß verſchwindet, wenn das Bild ſonſt innere Gründe hat, wes—⸗ 
halb es uns anſpricht. Es iſt, als wenn das Kolorit nur die Einladung 
enthielte und ſeine Wahrheit den Ton aufrichtiger Verſicherung, daß 
wir nicht auf leere Worte geladen ſind, das übrige aber das Gericht 
ſelbſt, auf das wir geladen ſind. Gewöhnlich werden wir uns nicht 
täuſchen, wenn wir auf dieſen Ton achten; aber es iſt zuweilen der 
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Fall. Ich bin lange bei den Weiß in Gelb gemalten Bildern A. von 
Bayers, deren ſich 4 auf der diesjährigen Ausſtellung befinden), 
vorübergegangen, ohne ſie nur eines Blickes wert zu halten; erſt von 
anderen darauf aufmerkſam gemacht, fand ich wirklich ſo viel poetiſchen 
Sinn darin, daß ich der flauen Monotonie des Kolorits ziemlich ver— 
geſſen lernte. Das eine dieſer Bilder, den Organiſt, will ich etwas 
näher beſchreiben. 

Wir ſehen hier in einer weißgetünchten Zelle mit offenem vor⸗ 
gotiſchen Fenſter zwei Mönche in weißen Ordensgewändern ſitzen, den 
einen Orgel ſpielend, den anderen, hinter ihm am anderen Ende der 
Zelle, zuhörend. Das Geſicht des Spielenden iſt erhoben, ſein ganzes 
Weſen iſt erhoben. Die Sonne, welche in die Zelle ſcheint, beleuchtet 
ihn. Beſonders ſein Haupt iſt hell, und ſeine Hände glühen. Der 
andere ſitzt im Schatten, in eine Ecke gelehnt, ſein Geſicht mit den 
Händen verdeckend, verſunken in ſich und ſeine Wehmut. Neben ihm 
auf einem mit weißem Tuch bedeckten Steintiſch ſteht ein Blumentopf. 
Die Blume iſt eine Paſſionsblume, mit einer einzigen Blüte. Der 
Unterſatz beweiſt, daß ſie immer naß gehalten wird, und damit es 
nicht an Waſſer fehle, ſteht der Waſſerkrug daneben. In die Zelle 
hinein durch das Fenſter ſcheint und nickt und blickt das bunte Leben: 
die freundliche Sonne von oben, ein Strauch mit hellgelben Blüten 
aus dem Garten vor dem Fenſter, eine ſtattliche Burg und das Meer 
mit weißen Segeln aus blauer Ferne. Unter dieſem Fenſter im 
Zimmer iſt das Lager des Mönchs, eine Strohmatratze, aufgeſchlagen. 
Auch ſeine Füße ruhen auf einem Strohteppich. Über dem Fenſter 
ſteht der Spruch geſchrieben: Et recedebat a Saul Spiritus malus. 
Das alles klingt ſehr zuſammengeſetzt und gehäuft und ſieht im Ge- 
mälde ſo gar einfach und natürlich aus, daß Hunderte bei dem Gemälde 
vorbeigegangen ſein werden, ohne etwas anderes als die beiden Mönche 
zu ſehen, ſo wenig macht ſich das andere geltend. Das ganze Gemälde 
kommt mir vor wie ein Dreiklang von Poeſie, Muſik und Malerei, 
worin die Malerei faſt am ſchwächſten mitklingt. Die Wirkung des 
Orgeldreiklangs wiederholt ſich gleichſam auf uns ſelbſt. Wir hören 
* *) Nr. 441 das Innere eines Kloſters mit einem Karthäuſermönch (im Privat⸗ 


beſitz); Nr. 442 der Organiſt (Preis 50 Karol.); Nr. 443 der meditierende Mönch 
(36 Karol.); Nr. 444 das Innere des Doms zu Chur (22 Karol. ). 
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freilich die Töne nicht, aber wir ſehen ihren machtvollen Ausgang 
vom Spielenden und ihre überwältigende Wirkung auf den Hörenden, 
und ſo ſcheint uns der Ton ſelber durch das Gemach zu ſchweben und 
den ernſten kräftigen Schlag, durch den er vom einen aus der Orgel 
aufgeſcheucht wurde, mit ſeinem letzten Flügelſchlage dem anderen 
wieder einzudrücken. Und wie ſich dieſer die Augen verhüllt, damit 
nichts als Ton und Gedanke in ihm übrigbleibe, ſo hat auch uns der 
Maler gewiſſermaßen die Augen verhüllt, daß wir am ganzen Bilde 
nichts ſchauen, als was die Muſik und den Gedanken in uns wieder⸗ 
erwecken kann. Faſt iſt es kein Gemälde zu nennen; es iſt nur der 
weiße Geiſt eines Gemäldes. Wünſcht man inzwiſchen Farben, ſo 
kann ich einige andere Bilder dazu empfehlen; und es wird gut ſein, 
um uns nach dieſer Kloſterſzene zu zerſtreuen, ein paar ſolche jetzt 
anzuſehen. 

Schon oben habe ich eins dergleichen kurz erwähnt, welches durch 
den Reichtum und die Mannigfaltigkeit ſeiner Farben in der Tat 
einen Stoff zu unerſchöpflicher Heiterkeit in ſich enthält. Die Leute 
mit den bunten Kleidern darin geben ſich für gefangene Chriſten⸗ 
ſklaven aus, doch erkennt jeder leicht verkappte Juden darin, die nach 
abgelegter Trauer über die Zerſtörung ihres Reiches in allerlei Ver⸗ 
kleidungen umherſchleichen und uns das Geld dadurch aus dem Beutel 
locken wollen, daß ſie vorgeben, ſie wären dies oder jenes; je nachdem 
unſer Mitleid mehr für dies oder jenes disponiert ſcheint. Ich bin 
doch begierig, in welcher neuen Verkleidung wir ſie das nächſte Mal 
zu erwarten haben. — Doch ich wollte von Farben ſprechen. Es iſt 
noch mancher Stoff dazu da. Auch einzelne kann man ſchön in Rahmen 
gefaßt finden. Für ſchönes Blau insbeſondere ſehe man ſich doch einige 
chriſtliche Bilder mit Marien und Magdalenen an. Schade nur, daß 
durch Hinzufügung einiger anderen Figuren leere oder mit bedeutungs⸗ 
loſen Farben ausgefüllte Flecke darauf entſtanden ſind. Das hat 
Ahlborn in ſeiner Mondſcheinlandſchaft von Capri beſſer ge— 
macht. Da haben wir nichts als Blau. Und warum ſollte man die 
Natur nicht ganz blau malen, wo ſie es ſo iſt. Auch der Menſch ſieht 
zuweilen ganz blau aus, und vielleicht erhalten wir nun einen ſolchen 
das nächſte Mal gemalt. Auch ſchönes Gelb und Rot fehlt nicht; 
aber ich erſpare es mir, meine Stimme für ſie zu erheben; da ſie ja 
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die ihrige ſelbſt laut genug für ſich zu erheben wiſſen. In der Tat, 
das Prinzip der Meßbuden, wo der Ausrufer um ſo ſtärker ſchreit 
„hier iſt zu ſehen“, je weniger eigentlich darin zu ſehen iſt, und um 
jo mehr außen angemalt wird, je weniger Malenswertes inwendig ent- 
halten iſt, wird auch hier mit Recht und zum Nutzen des ärmeren 
Teiles des Publikums befolgt, welches nun die Hauptſache gleich außen 
ganz umſonſt ſieht. Die Buden, die bloß inwendig viel haben, ſind 
teuer, man muß einiges Geld mitbringen, um hier etwas zu ſehen. 
Es würde übrigens gut ſein, alle jene Farbentafeln um ein Gemälde 
von v. Bayer herumzuhängen; dann würde man von jenen nicht mehr 
ſagen können, ſie ſchlöſſen keine Seele ein, und von dieſem nicht mehr, 
es wären keine Farben daran. 

Aber, fragte ich jemand, der mehr geſehen hat als ich: malt denn 
v. Bayer nichts als Mönche? „Nichts als Mönche!“ erwiderte er. Im 
Grunde, wer kann etwas dagegen haben. Der Hühnerhund jagt Hühner 
in freiem Feld, der Dachshund Kaninchen in Bauten: warum ſollen 
wir nicht jemand haben, der uns die Poeſie bloß in Kloſterbauten 
aufſpürt, zumal wenn er es hier beſſer kann als andere, und vielleicht 
minder gut im freien Felde als dieſe; es wäre recht gut, wenn jeder 
bloß das jagte, was er ſicher iſt auch zu erreichen. Erhalten wir auch 
immer durch ihn denſelben Braten, ſo ſind ja eben dazu die anderen 
Künſtler da, daß uns jeder einen anderen Braten verſchaffe, und die 
anderen Leute, daß ſich jeder etwas von demſelben anſchaffen könne. 
Nur wundert es mich, daß uns v. Bayer nicht wenigſtens zur Ab⸗ 
wechſelung auch einmal einen braunen Mönch und eine braune Wand 
malt. Auch ginge ja wohl ein brauner Mönch an einer weißen Wand 
oder ein weißer Mönch an einer braunen Wand an. Ein Hund, der 
weiße Kaninchen fängt, fängt ja doch auch braune. Vielleicht geſchieht's 
andre Male; ein kleines Braunes ſehen wir ja auch ſchon in dem Mönch 
auf der Kanzel. Aber was will ein Pfefferkörnchen nach ſo vieler 
Milch. Im Grunde fallen mir ſo triviale Dinge bei dieſen Gemälden 
voll wirklicher Poeſie, die eigentlich beſſer charakteriſiert werden ſollten, 
bloß deshalb ein, weil, wenn man zweimal wirklich poetiſch geweſen 
iſt, und nun zweimal noch ungefähr auf dieſelbe Weiſe wieder poetiſch, 
d. h. jetzt ſentimental geweſen iſt, ſich dann bald die Luſt zum Gegenteil 
einſtellt. So iſt es mir denn doch bei v. Bayers 4 Bildern ergangen. 
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Zerſtreuen ſich inzwiſchen dieſe Mönche in alle Welt, ſo kann jeder 
ſeinen Heiden bekehren, und was tut's dann, wenn es auch ziemlich 
durch dieſelbe Litanei iſt. 

Daß ſich übrigens auch aus den alltäglichſten Elementen und mit 
Schwarz ſtatt Weiß ein poetiſcher Eindruck hervorbringen laſſe, beweiſt 
das Dämmerſtündchen von Wagner in Dresden (im Beſitz des 
Dresdener Kunſtvereins), ein hübſches Bildchen. In dieſem ſchreckt 
das Kolorit gleich von vornherein nicht ab; ſondern es iſt in dieſem 
Dunkel eine beruhigende Harmonie, wie ich ſelten bei ähnlichen Bildern 
gefunden, wo faſt immer irgendein grelles Licht in die Stille der 
Nacht oder Dämmerung hineinſchreit und uns alles Behagen verdirbt, 
um ſo mehr, da dieſer Schrei doch für die Malerei immer der unbe⸗ 
holfene Verſuch eines Taubſtummen bleibt. Das Licht, das in dieſem 
Bildchen aus dem Ofen in das Dunkel der Stube ſcheint, wirkt nur 
verſöhnend. Ich möchte das Ganze eine Poeſie des Ofens nennen. 
In der Tat, was ſonſt die himmliſchen Lichter, Sonne oder Mond, 
bewirken, iſt hier dem irdiſchen Schein des Ofenfeuers anheimge⸗ 
geben. Man fühlt ſich vielleicht nicht ſo hell, aber gemütlich wärmer 
dabei. Die ruhig und warm ſtehende Kaffeekanne erſetzt uns dabei 
die kalte unruhige Quelle. Es ſind nicht zwei Mönche, ſondern zwei 
Frauen, welche im Zimmer ſchweigſam ſitzen; aber nicht die Ver⸗ 
gangenheit, ſondern das Heute oder der morgende Tag mag ſie wohl 
kümmern. Ich will nicht in Abrede ſtellen, daß, wenn uns beide 
etwas gemütlicher anſprächen, das Ganze noch gewinnen würde. In⸗ 
zwiſchen iſt es immer verdienſtlich, aus proſaiſchen Elementen noch ſo 
viele Poeſie herauszuſchlagen, als darin iſt. Man muß es ſo nehmen: 
die beiden Frauen ſind durch das Stübchen poetiſch gemacht; nicht es 
umkehren und ſagen: das Stübchen iſt durch die Frauen proſaiſch 
gemacht. Solche an ſich uns gleichgültige Frauen ſitzen ja doch gar 
oft in ſolchen Stündchen oder Stübchen, und es iſt vielleicht ihre 
poetiſchſte Situation. Sollte ſie der Maler nicht auffaſſen dürfen, 
ohne die aus der Stube zu werfen, die ihm die Tür dazu gaſtlich 
öffneten? Mönche freilich laſſen ſich leichter poetiſch darſtellen; ſie 
bringen die Poeſie ſchon halb fertig mit, und der Maler braucht einen 
Mönch bloß noch in oder vor ſeiner Zelle ſich ſetzen zu laſſen, ſo ſcheidet 
dieſer den Honig der Poeſie gleich gar fertig aus. Auf v. Bayers Bildern 
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ſieht man 4 ſitzende Mönche mit dieſer Operation beſchäftigt; ſo wird 
ein Kloſter mit ſeinen Zellen ein ganzer Bienenſtock voll poetiſchen 
Honigs; man braucht nur abzuſchneiden und auszulaſſen. 

Nicht minder abſtoßend auf mich als in v. Bayers Bildern wirkte 
gleich beim erſten Anblick ein Kolorit von ganz entgegengeſetzter Art, 
das grelle Bunt der drei Könige auf dem Bilde von Ehrhardt; 
freilich auch zugleich der Umſtand, daß ſie ſo ganz bezuglos neben— 
einander auf demſelben Bilde ſitzen. Sauls Kleidung dunkelblau und 
braunrot, Davids grün und rot, Salomons gelb und rot. Aber bei 
orientaliſchen Königen muß man das ja doch geſtatten, die Farben 
der Kleidung ſind ſelbſt nicht bezuglos gewählt, und der Zweck der 
Darſtellung ijt gleich keine Szene, ſondern nur eine Nebeneinander⸗ 
ſtellung. Dieſe Rechtfertigung deſſen, was anfangs abſtoßend er— 
ſcheint, ſucht und findet man gern, wenn man in Haltung und Aus⸗ 
druck der Figuren das findet, was keiner Rechtfertigung bedarf. Nur 
Salomons Kopf will mir nicht recht der des weiſen Königs bedünken: 
und man muß vom Ganzen nicht mehr verlangen, als das Motiv dieſer 
vereinzelten Darſtellung hergab. 


Dritter Artikel. 


Wenn man alles nach der Natur malen ſoll, wie ſoll man denn 
Engel malen, die ja gar nicht erſcheinen, die man ſich bloß denkt? Ei 
nun, ſo wie man ſie ſich eben am liebſten erſcheinend denkt oder, falls 
man noch nicht wüßte wie, ſo wie es uns am beſten und liebſten ſein 
möchte, ſie uns zu denken. Man nimmt dazu das Feinſte, Reinſte, 
Edelſte vom Menſchenleibe, was als Grenze bloß angeſtrebt, aber nie 
erreicht, oder nur etwa da erreicht wird, wo wir eben glauben, einen 
Engel unter uns wandeln zu ſehen. Haben es die Alten mit 
ihren Göttern nicht ebenſo gemacht, wenn auch in anderem Charakter 
und Sinne? Man gibt den Engeln Flügel, weil man ſich doch denkt, 
und denken ſoll, daß Engel fliegen. Der Künſtler hat hier im Geiſte, 
im Glauben nachzuſehen, wie er ſonſt in der äußeren Natur nachſieht, 
und ihm vorſichtig vorzuarbeiten, wenn er unbeſtimmt iſt, aber doch 
immer nur ſo, daß das, was in der Idee über die wirkliche Natur 
hinausgreift, durch Mittel dargeſtellt wird, deren Bedeutung uns 
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aus der wirklichen Natur geläufig geworden iſt, und ſo kehrt doch alles 
zuletzt wieder zur Natur zurück, und das gerühmte Geſchäft des Menſchen⸗ 
geiſtes in der Kunſt beſteht in nichts anderem, als dieſe natürlichſten 
Mittel aufzuſuchen. Oft, eigentlich immer, geht's nur mit Notbehelfen; 
wir gewöhnen uns aber an die Krücken, und der Aſthetiker erklärt 
ſie nun für Beine der Kunſt. Die ganzen Geſtalten der Engel treten 
aus der Natur heraus, denn Engel ſind keine Menſchen; aber wir wollten 
wir ſie anders darſtellen. Die Flügel treten noch einmal heraus, 
denn an Menſchengeſtalten erſcheinen nie Flügel; aber durch welche 
andere ſichtbare Mittel will die Malerei das Kommen und Gehen der 
Engel vom Himmel zur Erde bezeichnen; ſollen ſie herabfallen wie 
Säcke? Die verhältnismäßige Kleinheit der Flügel tritt in dritter 
Potenz aus der Natur; denn wenn Menſchen wirklich mit Flügeln 
fliegen ſollten, müßten dieſe ohne Vergleich größer ſein, als ſie je an 
Engeln gemalt werden, welcher in der Tat von einigen gemachten 
Bemerkung man freilich dadurch begegnen könnte, daß die Engel 
dermöge der ihnen vorausſetzlich inwohnenden göttlichen Kraft 
durch die Schnelligkeit des Flügelſchlages erſetzen könnten, was den 
Flügeln an Größe abgeht. Aber wer denkt hieran, da die Analogie der 
Anſchauung fehlt! Und zu großen oder kräftigen Flügeln gehören 
doch auch ſtarke Muskeln, ſie zu bewegen. Einem Michel Angelo 
wäre das eben recht, aber an einem Angelo Michael wäre es mir nicht 
recht, außer den Flügeln auch noch eine Darſtellung der Anatomie 
zu haben. Jedenfalls können die Engel nicht mit größeren Flügeln 
gemalt werden, wenn nicht ein Gemälde mit Engeln wie ein bloßes 
Gewirr von Flederwiſchen ausſehen ſoll, an welchen die Engel blos 
als Anhängſel erſcheinen. Schon jetzt fehlt manchmal nicht viel daran. 
Sähen wir alle dieſe Naturwidrigkeiten das erſtemal, ſie würden uns 
beleidigen, wie uns ein Anubis oder ſonſt eine Mißgeburt beleidigt; 
aber wir ſehen ſie ſeit Jahrtauſenden, und ſo ſind wir der Flügel an 
den Engeln durch die häufige Kunſtanſchauung und die jedesmalige 
Aſſoziierung der vorausſetzlichen Funktion an dieſe Anſchauung fo 
gewohnt geworden, wie der Hände und Beine durch häufige Natur⸗ 
anſchauung an Menſchen ſelbſt. Noch viel größere Naturwidrigkeiten 
könnten wir ſolchergeſtalt in der Kunſt gewohnt werden, und ſind ſie 
ſogar gewohnt worden; aber nur jo weit ſollen wir uns daran ge⸗ 
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wöhnen, als wir uns daran gewöhnen müſſen, um die Darſtellung 
überhaupt möglich werden zu laſſen. Eine erſte großartige Lüge, 
wollen wir ſie durchführen, zieht freilich immer tauſend kleinere nach. 
Iſt die erſte als Notlüge gerechtfertigt, ſind es die anderen auch; aber 
doch immer nur durch die Not, und nur ſoweit ſie es gebietet. 

So bringt der Umſtand, daß wir das Nichtſichtbare durch Sichtbares 
darſtellen wollen und hiermit von vornherein eine Unwahrheit begehen, 
den Fluch über die Kunſt, ihrem eigenen Prinzip, den reinſten Aus⸗ 
druck des Weſens der Dinge zu geben, dann noch auf tauſenderlei 
andere einzelne Weiſe ungetreu werden zu müſſen, um nur der erſten 
Lüge, die nun ihre Wahrheit geworden iſt, treu zu bleiben. Es iſt eine 
Kolliſion zwiſchen zwei Aufgaben, die ihr geſetzt ſind: das für uns 
geiſtig Bedeutende darzuſtellen und es mit voller Wahrheit darzuſtellen. 
Da gilt es, ſich durchzuhelfen, womöglich ſo, daß eine niedere und äußere 
Wahrheit nur immer einer höheren und inneren geopfert werde. 
Schlimm freilich, daß doch letztere immer mit auf erſterer fußt. Die 
Türken laſſen daher lieber gleich gar nichts von dem darſtellen, worin 
es Geiſt gibt; weil ſie den Geiſt nicht mit malen können. So vermeiden 
fie die Kolliſion, aber freilich auch die Kunſt. Wir wollen die Kunſt, 
und ſehen daher durch die Finger, wo es Kolliſionen gibt; die Aſthetiker 
verlangen ſogar, wir ſollen die Augen ſchließen, und reden der Kunſt 
zu, ſie ſolle nur recht ohne Umſtände lügen, es habe nichts auf ſich; 
es ſei das ihr Adelsrecht, das ſie vor der Natur voraushabe, ſie würden 
uns ſchon ſagen, wo und wann wir die Augen aufzumachen hätten. 
So dürfen wir denn bloß ſehen, was die Aſthetiker uns mit Fingern 
zeigen; ich wollte aber, man dürfte alles ſehen und glauben, was ſich 
uns ſelbſt zeigt. Daß in Wahrheit die Kunſt ſich der Freiheiten, die 
ſie ſich vor der Natur herausnimmt, nicht als einer Berechtigung zu 
freuen, ſondern als eines von uns nachgeſehenen Notbehelfs eher 
zu ſchämen hat, weil er mit Verleugnung eines Teiles ihres eigenen 
Weſens verbunden iſt, zeigen die Widerſprüche, in die ſie ſich hierbei 
ſo oft verwickelt, die Unſicherheit und das Schwanken, worein ſie dadurch 
jo oft gerät, und der Umſtand, daß, auf welche Seite fie ſich auch ſchlagen 
möge, der Erfolg doch immer nur inſofern ſicher iſt, als wir ihn ſchon 
auf dieſer Seite vorauszuſetzen gewohnt ſind. 

Dieſe Betrachtungen drangen ſich mir beim Vergleich der verſchie— 
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denen Art auf, wie die Engel auf den Bildern der diesjährigen Aus⸗ 
ſtellung, wo ſolche vorkommen, behandelt ſind. Im ganzen iſt das 
Jahr an Engeln nicht ſehr ergiebig geweſen. Eigentlich ſind nur 
drei Bilder hier anzuführen, wo die Engel in ihrer gewöhnlichen 
Geſelligkeit erſcheinen; kaum hat ſich noch hie und da ein einſamer 
Engel in ein anderes Bild verirrt. Das eine dieſer Bilder iſt Nr. 336, 
die Anbetung der Könige und Hirten, von Steinbrück in 
Düſſeldorf (im Privatbeſitz), das andere Nr. 161, der Tod Moſis, 
von Jäger in München, das dritte Nr. 491, Ruhe auf der Flucht 
nach Agypten, von Kerſting in Meißen. Will man ihr Ver⸗ 
hältnis kurz bezeichnen, ſo kann man ſagen, im erſten ſind die Engel 
als Seelen, im zweiten als Fleiſch, im dritten gar als Kleider dargeſtellt. 
Die beiden letzten würden, glaube ich, an ſich zu einer ausführlichen 
Betrachtung nicht ſo ſehr auffordern (obwohl das Gemälde von Jäger 
ein fleißiges Studium verrät); da ſie inzwiſchen intereſſante Vergleichs⸗ 
punkte darbieten, ſo mag hier mit die Rede davon ſein. Das erſte 
hat mir gar wohl gefallen mit ſeinem Lichtwürmchen in der Mitte 
und ſeiner Engelsdrei darüber, ſo lieblich und unſchuldig und zart, 
wie ich mich Engel ſelten erinnere geſehen zu haben. Nicht die großen 
vollen blühenden Engel ſind es, wie ſie bei Himmelfahrten oder um, 
wie in Jägers Bilde, einen toten Moſes fortzuſchaffen, gebraucht werden, 
ebenſowenig die runden nackten ſchalkhaften kleinen Überſetzungen 
der alten Amoren ins Chriſtliche, ſondern die ſinnigſten mädchenhaften 
Engelskinder in langen hellen fließenden Gewändern, die ſich des neu— 
geborenen göttlichen Kindes freuen und des Lichtes, das von ihm 
ausſtrahlt. Auch die Madonna iſt gar anmutig und holdſelig, faſt zu 
verwandt mit den Engeln darüber; und was darum und daran iſt, 
trägt alles bei, dunkel, wie es iſt, den Glanz des Mittelpunktes zu heben, 
indem es ſich ihm dienend, anbetend, bewundernd und wundernd 
zuneigt. Das Bildchen hängt ſo tief, daß man knien muß, es gut zu 
betrachten. Hat man es eine Weile getan, ſo denkt man, indem man 
ſich ſeines Gefühles dabei bewußt wird, daran, man ſei ſelbſt eine der 
vor dem göttlichen Kinde knienden Figuren geweſen. Es iſt nur 
Skizze. Dies entſchuldigt manche Einzelheit, z. B. die mehr als 
nachläſſig gemalten Hände an den Engeln. Dem Vernehmen nach 
ſoll es im großen ausgeführt werden. Wir wünſchen, daß es nichts 
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dabei verliere. Jägers Bild iſt wohl nach der Stelle im fünften Buch 
Moſis, Kap. 34, V. 16 gemalt: „Und er (Gott) begrub ihn im Tal, 
im Lande der Moabiter, gegen dem Hauſe Peors, und hat niemand ſein 
Grab erfahren, bis auf dieſen heutigen Tag.“ Die erſte Vorſtellung, 
die ſich darbietet, Gott mit einem Grabſcheite in der Hand vorzuſtellen, 
wie er wirklich ein Grab gräbt (von der ich wohl wiſſen möchte, ob ſie 
nicht irgendein alter Maler in ſeiner Naivität wirklich ausgeführt), 
iſt hier nicht unglücklich in die überſetzt, daß Engel den toten Moſes 
im Fluge in eine Felshöhle tragen *). War inzwiſchen dies für Engel 
eine leichte Aufgabe, ſo ſcheint ſie doch in mancher Hinſicht die Kräfte 
des Künſtlers überſtiegen zu haben. Man wird das leicht aus dem 
Eindruck abnehmen, den das Bild auf den Beſchauer macht. Ich will 
hier nur fremde Stimmen anführen, denen ich aber doch nach eigenem 
Gefühl nicht unrecht geben kann. Ich trat vor dasſelbe mit einem 
Bekannten. Will denn hier der Teufel eine Seele holen? fragte er 
beim erſten Anblick. Einen anderen hörte ich das Ganze mit der 
wilden Jagd vergleichen. Merkwürdig, wenn ein Bild, worin Engel 
einen Toten beſtatten, ſolche Ausdrücke hervorrufen kann. Woran 
liegt es? Abgeſehen davon, daß die Engel ſo haſtig mit dem Toten 
fortfliegen, daß es wirklich ausſieht, als wollten ſie eine Beute in Sicher⸗ 
heit bringen, ſieht man auch noch zwei Engel mitfliegen, die ſo gewaltig 
poſaunen, daß es in der Tat hier viel eher auf Erweckung als Beſtattung 
eines Toten, jedenfalls auf einen großen Spektakel abgeſehen ſcheint, 
und die hellbunten Farben an den Gewändern der Engel helfen ftatt- 
lich mit ſchreien; ſogar ihre Flügel ſind zweifarbig. Auch im Gemälde 
Kerſtings ſpielen und ſingen eine Anzahl Engel über der ſchlafenden 
Maria, und andere machen ſich auf der Erde ſo viel um ſie zu ſchaffen, 
als gälte es wieder durchaus nicht fie einzuſchläfern, ſondern fie aufzu⸗ 
wecken. Sonderbar, in Steinbrücks Gemälde, wo allenfalls der Ort ſchien, 
zu trompeten und zu ſchalmeien, weil der Heiland geboren war, ſchauen 
die Engel das Kind ganz ſtill an, und in den beiden anderen Gemälden, 


*) Die talmudiſche Legende kann hiermit nicht gemeint ſein, nach welcher 
Moſes allerdings auch von Engeln entführt, aber nicht tot in eine Höhle, ſondern 
lebendig in den Himmel getragen wurde. Wir haben inzwiſchen an den Himmel— 
fahrten Chriſti und der Maria ſchon genug für die Malerei; und dies mag Grund 
für den Künſtler geweſen ſein, jene Auffaſſung dieſer vorzuziehen. 
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wo es gilt, einen Toten zu beſtatten oder den Schlaf einer Müden zu 
unterhalten, geigt und trompetet man *). 

Ich will den Vorwurf, den man hieraus gegen die Künſtler erheben 
kann, hier noch etwas weiter in bezug auf Kerſtings Gemälde ver⸗ 
folgen, ehe ich anführe, was ſich allerdings auch zu ſeiner Abweiſung 
aufbringen läßt. Allerdings mag eine leiſe Stimme uns einſchläfern, 
aber doch nicht ein Konzert; und nicht während ich ſchlafe, will ich Kiſſen 
und Decken zurechtgelegt haben, ſondern vorher. Freilich ſoll man ſich 
denken, weil es Engel ſind, ſei das alles nicht ſo grob körperlich, ſondern 
nur heimlich, träumeriſch, ſymboliſch zu nehmen; aber ich ſehe eben 
nur ein Symbol der Störung, nicht der Beruhigung; ich kann das 
Symbol doch nur an gegebene Anſchauungen knüpfen, und dieſe 
haben mir nie Grund gegeben zu glauben, daß eine ſolche Wirtſchaft 
um und über jemand einſchläfernd auf ihn wirken könne. Sollen 
gemalte Engel als beruhigend gedacht werden, ſo muß ſich das doch 
auch in ihrer gemalten Handlung als ſichtbar zeigen; wozu ſonſt über⸗ 
haupt die Malerei, wenn ſie nicht gemacht ſein ſoll, uns den Glauben 
in die Hände zu geben. Setzt mich die Malerei in Gefahr, das Gegen⸗ 
teil von dem zu glauben, was ſie eigentlich will, ſo denke ich, die Türken 
handeln verſtändiger, wenn ſie die Malerei lieber gleich ganz fallen 
laſſen. 
Nun kann aber Kerſting darauf folgendes erwidern: Andere ſind 
doch gewohnter als du, indem ſie die Engel ſelbſt als Schein betrachten, 
das, was ſie tun, noch mehr als Schein zu betrachten; du ſelbſt gibſt aber 
zu, daß man auf Gewohnheit hierbei etwas geben muß. Niemand, du 
ſelbſt nicht, verknüpft mit der Anſchauung der Engel im Gemälde die 
Vorſtellung, daß ſie Menſchen von Fleiſch und Bein ſind; wie kannſt 
du nun doch die Vorſtellung hegen, daß ihre Handlungen wie mit 
Gliedmaßen von Fleiſch und Bein erfolgen, daß ſie dabei hörbar 
klappen, poltern und klappern. Ihrem Singen und Spielen aber 
ſieht man es ja doch wohl an, daß keine Bravourarien und Furioſos 


*) Auch an ein anderes Bild, welches ſehr bekannt durch den Steindruck iſt, 
will ich hierbei zum Vergleich erinnern: die Menſchwerdung Chriſti von P. Heß. 
Engel tragen das Chriſtkind nach der Erde. Auch hier hätte ſich der ſchreiende 
Geſichtspunkt herauskehren laſſen. Aber welche heilige Wehmut und Stille 
ſpricht uns aus dem Ganzen an! 
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dabei vorkommen; daß es ihnen nicht darum zu tun iſt, beklatſcht zu 
werden; und ſo iſt ja keine Veranlaſſung dazu, ſich den Geſang von 
allen Fünfen zuſammen ſo laut vorzuſtellen, als auch nur von einem 
Opernſänger. Im Grunde ſogar haſt du ihn für dich ganz unhörbar 
vorzuſtellen: Engel ſind Weſen, die nicht in unſer Ohr, ſondern gleich 
in unſere Seele hineinſingen und ſpielen, und wozu erſt rückwärts 
der Traum und dann die Malerei die Geſtalten komponiert. Setze 
ich dieſe verſtändige und konſequente Betrachtung voraus und nehme 
hinzu, daß ſich die göttliche wirkſame Sorge um die ſchlafende Jung⸗ 
frau gar nicht ſichtbar anders verdeutlichen läßt als auf ſolche oder 
ähnliche Weiſe, ſo, denke ich, wird man gegen meine Darſtellung nichts 
einwenden können. 

Wer hat nun recht? Meines Erachtens bloß der Schluß, daß wir 
nicht ſicher entſcheiden können, wer recht hat, ſolange wir kein be- 
ſtimmtes Syſtem von Vorſtellungen feſtſetzen können, nach welchem 
ſich unſer Gefühl bilden muß. Jene Anſicht fußt auf der unmittel⸗ 
baren Analogie der Geſchäfte der Engel mit den menſchlichen Geſchäften, 
ohne Rückſicht, daß es andere Weſen ſind, die ſie treiben, wodurch die 
Geſchäfte allerdings auch ſelber zu etwas anderem werden müſſen; 
die andere Anſicht nimmt dieſe Rückſicht in ihr Syſtem von Vor⸗ 
ſtellungen auf; aber was ſie hierdurch zu gewinnen ſcheint, verliert 
ſie auf andere Weiſe wieder; denn ich muß nun erſt jede Handlung, 
die mir, im Sinne der erſten Anſicht aufgefaßt und dargeſtellt, un⸗ 
mittelbar verſtändlich wäre, in das überſetzen, was ſie im Reiche der 
Engel ſein würde; was nicht nur der Unmittelbarkeit, ſondern auch der 
Sicherheit der Wirkung ſchadet. Sehe ich Engel ſtill und fern vom 
Schlafenden, ſo geht mir das Gefühl der Ruhe desſelben unmittelbar 
auf, während mir freilich zugleich der Einfluß, den ſie auf dieſe Ruhe 
ſelbſt äußern, verloren geht; ſehe ich ſie bei ſeinem Lager ſpielen 
und ſingen und ſich geſchäftig drängen, ſo kann ich durch Überlegung, 
daß es Engel ſind, die es tun, wohl auch zu dieſem Gefühl ſeiner Ruhe 
und deſſen, was ſie dazu beitragen, gelangen; aber der Zweck der Kunſt 
iſt eigentlich, ſolche Vermittlungen zu erſparen. Wäre freilich unſere 
Vorſtellung vom Engelreiche eine beſtimmt ausgebildete, wären uns 
die Verhältniſſe desſelben geläufig, ſo erſparte ſich dieſe Vermittlung 
von ſelbſt. Aber es iſt nicht der Fall; der Künſtler kann nur unſicher 
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auf Vorausſetzung dieſer oder jener Vorſtellung bei uns fußen. Die 
Frage, ſollen die Engel ſpielen, ſingen uſw., um uns das Gefühl der 
Beruhigung zu erwecken, oder es mit irgend minder lauten Mitteln 
verſuchen, wird ſolchergeſtalt eine ähnliche als die, ob man bei einer 
aufgeregten Verſammlung „Ruhe!“ ſchreien oder nur etwa winken 
ſolle. Erſteres iſt freilich wirkſamer, wenn man es durchſetzt; wo 
nicht, ſo iſt man ein Schreier mehr. Ob man es aber durchſetzt, kommt 
teils auf die Stimmung der Verſammlung an, die man nicht leicht 
wird berechnen können, teils auf das Anſehen, das ſich der Rufende 
erworben hat. So bleibt die Kunſt hier immer in einer ſchlimmen 
Kolliſion. 

Zur Betrachtung einer anderen Kolliſion gibt mir Jägers Gemälde 
Anlaß. Engel ſollen gewiß nicht ausſehen, als wären ſie aus gemeinem 
Menſchenfleiſch gemacht; die Träger Moſis ſcheinen es allerdings. 
Das hat nun ſein Motiv. Da ſie eine Laſt tragen ſollen, ſollen ſie auch 
als Träger erſcheinen, und zum Tragen gehören derbe Arme. Engel 
oder Träger? Beides zugleich ſchien nicht zu gehen; alſo zog es Jäger 
vor, Träger zu malen; zwar keine Sänftenträger, aber doch etwa 
wohlgebaute Mägde. Ich will es unentſchieden laſſen, ob ſich nicht dieſe 
Kolliſion wirklich glücklicher heben ließ; jedenfalls erkennt man in dieſem 
Gemälde die Schwierigkeit, ſie zu heben. 

Dergleichen Schwierigkeiten kehren nun bei derſelben Art Gegen- 
ſtänden ſo oft wieder, daß es ſcheint, die Künſtler ſind ſchon von alters her 
überdrüſſig geworden, ihre Hebung nur zu verſuchen. Weil Engel 
weder wahre Menſchen noch Vögel ſind, hat man ihre Kleider nun auch 
nicht aus dem Geſichtspunkte von wahren Kleidern, ihre Flügel nicht 
aus dem Geſichtspunkte von wahren Flügeln, ſo daß ſie noch etwa 
dasſelbe als an Menſchen und Vögeln zu leiſten hätten, zu betrachten 
nötig gehalten, ſondern ſich die größten Freiheiten und Willkürlich⸗ 
keiten bloß ganz äußerlichen Zwecken der Kompoſition zuliebe erlaubt. 
Meines Erachtens aber könnten ſolche Abweichungen höchſtens durch 
ihre Konſequenz aus der Abweichung der Grundvorſtellung oder durch 
andere zwingende Motive, wie ich beiſpielsweiſe zu Anfang des Artikels 
angeführt habe, gerechtfertigt werden. Unſtreitig verdiente dieſer 
Gegenſtand eine ſorgfältigere Ausführung, als wozu bei dieſen flüchtigen 
Bemerkungen Raum und Zeit iſt. Nur kurz will ich noch an den 
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vorliegenden Gemälden aufmerkſam machen, welche unmotivierte Will⸗ 
kür in der Tat hierbei den Künſtlern und infolgedeſſen auch dem 
Publikum zur Gewohnheit geworden iſt. 

Im Gemälde Kerſtings, wo die Szene vor einer Pyramide des 
heißen Agyptens ſpielt, ſind die Engel bis an den Hals eingehüllt, 
im Gemälde Jägers, wo ſie durch den kühlen Himmelsraum nach einer 
kühlen Höhle fliegen, ſind ſie halb nackt; doch das mag gleichgültig 
ſein: Engel werden ja wohl weder ſchwitzen noch frieren. Aber weiter: 
im erſten, wo ſie teilweiſe auf den Erdboden herabkommen, erſtreckt 
ſich das Gewand ſo weit unter die Füße, daß ſie unmöglich damit auf 
der Erde fortkommen können; im letzteren, wo ſie nur frei zu fliegen 
haben, ſtrecken ſie nackte Füße weit nach hinten heraus; in erſterem, 
wo ſie alle ruhig ſind, haben ſie die Flügel ſo ausgebreitet, wie es 
einigermaßen zum Flug gehen könnte, in letzterem, wo ſie mit einer 
ſchweren Laſt fortzufliegen haben, haben ſie die Flügel ſo auf den 
Rücken zuſammengenommen, daß es dieſen unmöglich iſt, eine Wirkung 
zu äußern: ſie haben die Stellung, wie wenn man Tauben bei den 
Flügeln anfaßt und fortträgt; in erſterem tragen die Engel Locken und 
geflochtene Zöpfe (warum nicht auch Schuhe und Strümpfe?), in 
letzterem etwas, was ich an einem Menſchen faſt für eine Perücke aus 
falſchem Haar anſehen würde. Iſt denn alles das wirklich jo gar gleich⸗ 
gültig, daß das Verkehrte genau ſo gut als das Rechte iſt? Ich glaube, 
nach dem Gefühle der meiſten, ja; halte es aber für ſchlimm, daß es 
die Kunſt bis zu dieſer Gleichgültigkeit gebracht hat. 

Es müßte in Wahrheit nicht unintereſſant ſein, eine Abhandlung 
über die Moden der Engel zu ſchreiben: ſie wechſeln bei ihnen wie bei 
den Menſchen. Die Behauptung Mignons, daß keine Kleider, keine 
Falten den verklärten Leib umgeben, findet ſich höchſt ſelten beſtätigt, 
obwohl es vorkommt. Man findet vielmehr von dieſem ſeltenen 
Zuſtande völliger Nacktheit oder einem einfachen Umſchlage um die 
Nacktheit an alle Stufenfolgen der Entwickelung des Kleides bis zu 
einem Luxus, der wenigſtens dreimal ſo viel Zeug durch die Weite 
und Faltung des Kleides erfordert als eben nötig wäre; und in der 
Farbe vom einfachſten Weiß des Hemdes (man ſehe z. B. einen Engel 
im Hemde, der ſich in der Tat zu ſchämen ſcheint, auf Nr. 464 der dies⸗ 
jährigen Ausſtellung) bis zur grellſten Buntheit und Stickerei einer 
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türkiſchen Tracht. Bald iſt das Kleid einfach, bald ſind mehrere über⸗ 
einander gezogen; nicht ſelten das Oberkleid einer Art Kaſamaika 
ohne Taille ähnlich. Hier erſcheinen die Engel gar nicht gegürtet, 
hier einfach, dort doppelt gegürtet. Zuweilen iſt das Gewand zur Seite 
aufgeſchlitzt, um bei den ſtarken Bewegungen, welche Engel gewöhnlich 
im Fliegen oder Herabkommen zu machen haben, die Schönheit des 
Beines ſehen zu laſſen; viele Künſtler wiſſen dies ſelbſt bei geſchloſſen 
herabgehenden Kleidern geſchickt zu bewerkſtelligen ). Hier geht das 
Kleid bis an die Füße, dort hängt es bis unter die Füße herab. Ich 
erinnere mich hierbei folgenden Umſtandes. In der Auktion des 
Nachlaſſes eines merkwürdigen Sammlers, die vor mehreren Jahren 
in Leipzig ſtattfand, kam u. a. eine Anzahl dicker Bände vor voll Figuren, 
die aus unzähligen oft wertvollen Bildern herausgeſchnitten und nach 
ihrer Gleichartigkeit auf die Blätter dieſer Bände zuſammengeklebt 
waren. Da gab es einen Band mit Fortunen, einen anderen mit 
Adlern rechts ſehend, einen dritten mit Adlern links ſehend, einen 
vierten mit Engeln, die das rechte Bein heben, einen fünften, wo ſie 
das linke Bein heben uff. Schade, daß man nicht bei Kunſtakademien 
ähnliche Sammlungen anlegt etwa in betreff von Engeln, wo das Kleid 
unter die Beine herabhängt; von Engeln, wo die Beine unter das 
Kleid hängen; von Engeln, wo Beine und Kleid gleichhängen uff., 
damit die Künſtler immer eine Auswahl guter Vorbilder hätten und 


*) Was für einen Sinn ſelbſt manche alte gerühmte Meiſter zum Malen 
ſolcher Gegenſtände mitgebracht haben, iſt mir recht deutlich geworden, als ich in 
dieſen Tagen eine ziemliche Anzahl Bände, welche Umriſſe nach Gemälden von 
ſolchen enthalten, durchlief. Domenichino, von welchem mir 3 Bände vorlagen, 
läßt faſt allenthalben, andere Künſtler doch ſehr häufig, nicht bloß bei ſtark be- 
wegten, ſondern ſelbſt ruhig auftretenden Geſtalten der Engel das oft mehr als 
reichliche Gewand fo weit ſich über die Knie (mindeſtens bei einem Beine) herauf— 
ſchlagen, daß noch ein Teil des Schenkels ſichtbar wird. Welches Motiv kann 
dieſes Vorweiſen des Fleiſches haben, als daß der Künſtler zeigen will, er könne 
es malen. Bei Engeln Michelangelos ſah ich ſogar die ganze Anatomie des 
Knies zur Schau gelegt. Bei allen Engeln Raffaels dagegen, die ich in einer 
Kollektion pon 8 Bänden Umriſſen nach ſeinen Gemälden hierauf angefehen, 
habe ich, höchſt wenige Ausnahmen abgerechnet, gefunden, daß ſelbſt bei den 
heftigſten Bewegungen und wo der Kopf mehr nach unten als oben gekehrt iſt, 
das Kleid nur die Füße, dieſe jedoch auch immer, bloßläßt. 
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nötigenfalls dadurch unberufene Tadler zurückſchlagen könnten. Es 
verſteht ſich, daß auch die Maler der drei Bilder, von denen hier zunächſt 
die Rede iſt, ihre Vorbilder gehabt haben, da man in der Kunſt der 
chriſtlichen Bilder nicht mehr etwas erfinden darf, und man in der 
Tat wenigſtens bei Kerſtings Bilde ſchon froh genug iſt, die Erklärung 
von manchem nur zurückſchieben zu können. Was ſoll z. B. der un⸗ 
geheuere Überfluß unten am Kleide der Engel, der ja nicht bloß beim 
Gehen, ſondern ſelbſt beim Fliegen inkommodieren muß; was der 
lange Schwanz an dieſem Überfluſſe, wobei ich durchaus nicht weiß, 
woran ich denken ſoll, als daß ein alter Meiſter in ſeiner Naivität 
entweder einen Papierdrachen, woran ſich ein ſolcher zu finden pflegt, 
einmal für einen Engel gehalten oder das Fliegen eines Engels durch 
Verähnlichung mit dem Papierdrachen deutlicher machen zu können 
geglaubt, und daß Kerſting ihm hierin gefolgt iſt. Was kann es 
übrigens anders bedeuten, wenn bei Engeln die Kleider bis unter 
die Füße herabhängen, als: es ſind rein himmliſche Geſchöpfe, 
gar nicht beſtimmt, auf den Erdboden zu kommen. Aber in Kerſtings 
Bilde kommen ſie zum Teil auf den Boden. Hier alſo paßt dieſe 
Vorſtellung gar nicht. Bei den drei Engeln Steinbrücks dagegen, 
die auf einem leichten Wölkchen kniend über der Madonna mit dem 
Jeſuskindlein ſchweben, paßt ſie allerdings. Warum würden ſie nicht 
zu ihm treten und ſich noch näher ſeines Glanzes freuen, wenn es 
ihre Sache wäre, auf die Erde zu kommen. Aber ſie ſcheinen leicht, 
ohne Schwere, das Wölkchen trägt ſie, und die Verlängerung des 
Gewandes, die hier mit großem Maß angebracht iſt, hat nun teils den 
Zweck, uns die Füße zu verdecken, die doch bloß zu irdiſchem Auftreten 
beſtimmt ſein könnten, teils erſcheint ſie in dem Maße, als ſie vorhanden 
iſt, dem Zuge und Fluge der Engel nicht ungünſtig. Hier rechtfertigt 
ſie ſich in der Idee und kann ſelbſt ihrer Verdeutlichung förderlich ſein. 
Man ſieht alſo, daß es ja doch Motive geben kann, die hier eine Wahl 
geſtatten. 

Betrachten wir noch ein oder das andere Gemälde! 

Sieh da, Nr. 474, eine große Schüſſel mit Apoſteln, von 
Haach in Düſſeldorf. Doch nein, es iſt ein Schiff. Freilich, wer 
konnte das gleich ſehen; ſonſt verſchwindet das Schiff gegen das Meer, 
hier iſt es umgekehrt. Der Maler entſchuldigt ſich: er habe das Meer 
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wegen der Kleinheit des Gemäldes nicht anzubringen gewußt und 
erbiete ſich, wem es um dieſe Nebenſache zu tun ſei, ſie beſonders 
zuzugeben. Nun, man ſieht doch den guten Willen: was in die 4 Ecken 
geht von Meer, iſt da; ja, der Maler hat ſogar etwas zuviel in den 
Rahmen gegoſſen, ſo daß nun ein Teil davon gar in das Schiff hinein⸗ 
läuft, worüber die Apoſtel ſehr ungehalten werden und dem Maler 
allerhand verdrießliche Gebärden machen. 

Natürlich iſt das alles nur Spaß; aber ſchlimm, wenn uns gar zu 
leicht ein Spaß bei einem ernſthaften Bilde einfällt. Es mag ſein, 
daß hier wieder eine Kolliſion gleich in der Aufgabe liegt, allein indem 
der Künſtler einen Gegenſtand aus einem Bereiche wählt, wo die 
Kolliſionen nicht mehr ſo unüberwindlich oder unvermeidlich ſind, 
wird der Fehler der Sache zum ſeinigen. Wenig Schiff und viel Meer 
hätte ein Seeſtück gegeben; das wollte aber der Künſtler nicht; er brauchte 
den Platz für die Jünger ſo ſehr, daß, während das Meer kaum das 
Schiff faßt, auch das Schiff wieder kaum die Jünger faßt. Wenig 
Meer und viel Schiff gibt nun aber die Schüſſel, und das wird der 
Künſtler wieder nicht wollen. Man ſoll ſich das Meer hinzudenken, 
verlangt er. Leider muß man ſich ohnehin genug in der Malerei 
hinzudenken, was nicht gemalt werden kann; z. B. das Toben und Wogen 
der See, den Schrei, die Bewegung der Jünger; das benutzen nun die 
Künſtler, zu verlangen, daß wir uns nach ihrem Belieben auch das noch 
hinzudenken, was ſie recht gut malen könnten, wenn ſie nicht lieber 
etwas anderes malen wollten. Aber da ich weiß, daß der Maler das 
Meer malen kann, ſo will ich's auch gemalt haben, wenn es heißt: ein 
Schiff auf ſtürmiſchem Meere. So materiell, als die Malerei ſein 
kann, will ich auch ſein; damit ich nicht nötig habe, den Geiſt mit Geiſt 
zuletzt auch noch aus dem Geiſte zu fiſchen. Vor mehreren Jahren 
kurſierten bei gemeinen Bilderhändlern Bilder, Schildaſche Albern— 
heiten vorſtellend, u. a. eins, wo der Bürgermeiſter von Schilda über 
das Spiel ſeiner Tochter ganz weg iſt. In Haachs Bilde ſieht man 
Jünger, die ganz weg ſind über ein Ding, was auch nicht da iſt. 

Sehen wir indes ab von dieſem Umſtande, den mancher am Ende 
doch nur für eine Außerlichkeit anſieht, die fo vielen Redens nicht 
wert ijt, fo findet man viel Verdienſt in dieſem Gemälde. Der Schrecken 
und die Unruhe der Jünger, ihr Eifer, den ruhig ſchlummernden Meiſter 
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zu wecken, der Gegenſatz dieſer trüben irdiſchen Angſt und Unruhe 
und dieſer heiligen verklärten Ruhe, der das Erbauliche der Idee 
für uns enthält, ſprechen ſich in ausdrucksvollen und lebendigen Ge— 
ſtalten und Bewegungen aus. Auch die Anordnung der Figuren 
im engen Schiffsraum, wenn er nun einmal ſo eng im Verhältnis 
zu denſelben gehalten werden ſollte, zeigt viel Geſchick. Kenner von 
Fach werden auch Fleiß und Kenntnis im Techniſchen nicht daran 
vermiſſen. Daß das Ganze doch keinen ſeiner extenſiven Größe an⸗ 
gemeſſenen intenſiven Eindruck macht, mag größtenteils in dem be- 
rührten Mißgriff liegen, uns eine Wirkung mit ſolcher Deutlichkeit 
zu zeigen, von der uns die Urſache nicht zugleich ebenſo anſchaulich 
vorliegt; alſo kommt es uns leicht vor, die Apoſtel ſeien vom Künſtler ge⸗ 
ſtellt, während die Anſchauung des ſtürmiſchen Meeres ſelbſt uns 
unmittelbar hätte das Gefühl erregt, daß ſie vom Sturm geſtellt ſind. 
Mehr Waſſer hätte mehr Feuer in das Bild gebracht. Inzwiſchen 
iſt die große Woge, die aus der Ecke ins Schiff ſchlägt, mit Geſchick 
in bezug zu den ſtehenden Figuren geſetzt. 

Viel offenkundiger aber zeigt ſich das abſichtlich Komponierte 
in allen übrigen chriſtlichen Gemälden der diesjährigen Ausſtellung. 
Bei keinem kann uns warm werden, weil man überall ſieht, wie der 
Künſtler die einzelnen Scheite zugetragen hat. Weil Geiſt und Wahr⸗ 
heit der Kern der chriſtlichen Religion iſt, ſo ſcheint es, viele Maler 
glauben, Geiſt und Wahrheit fänden ſich auch von ſelbſt in jedem 
chriſtlichen Gemälde ein; ſie ſelber hätten nur Figuren und Gewänder 
hinzuzutragen, um jene zu veranlaſſen, auch Platz darin zu nehmen. 
Alten Vorrat finden ſie genug dazu vor, es kommt nur auf ein neues 
Arrangement an. Ein Beiſpiel genüge zur Charakteriſierung der Klaſſe. 
Man ſehe die zweite Ruhe auf der Flucht nach Agypten, die ſich 
noch außer der Kerſtingſchen auf der diesjährigen Ausſtellung findet, 
von Glink in München, an (von drei Bildern desſelben Künſtlers, 
welche die Ausſtellung aufweiſt, noch das beſte). Joſeph reicht dem 
Chriſtuskinde eine Frucht, und dies greift danach. Aber dieſer ganze 
Akt geht nur zwiſchen den zwei Armen der beiden Figuren vor. Es 
iſt wahr, das Chriſtuskind ſcheint Joſeph freundlich anſehend zu fragen: 
„darf ich nehmen?“ oder „iſt dies ein Ding, das ſich eſſen läßt?“ Aber 
Joſeph ſchaut es mehr als ernſthaft wieder an, nicht wie jemand, 
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der gibt, eher wie jemand, der verweigert; und was ſonſt noch an den 
Figuren iſt, hat nicht den geringſten Anteil an Geben und Nehmen. 
Das Wort, eine Hand ſoll nicht wiſſen, was die andere gibt, iſt hier 
etwas zu weit ausgedehnt. Der ganze Joſeph weiß nichts davon; 
die Mutter ſcheint ſich auch nichts darum zu kümmern; wie ſollten 
wir uns darum kümmern. Ich gebe gern zu, daß Perſonen ſich ſehr 
wohl auf dieſelbe Weiſe darſtellen können als hier, wenn ſie geben 
und nehmen; aber es wird dann für uns ein ſehr gleichgültiges Geben 
und Nehmen. Gemütlich oder anſprechend kann doch eine Szene 
erſt dann werden, wenn wir ſehen, daß die Perſonen auch ganz bei 
dem ſind, um was es ſich in der Szene handelt. Freilich, das geht 
bei Joſeph nicht ſo einfach; er hat, außerdem, daß er die Frucht reicht, 
auch noch den Eſel zu halten; und es ſcheint in der Tat, daß er nicht recht 
gewußt hat, wie beides zu vereinigen, indem er ſich ſteif genug zu 
beidem anſtellt; denn ſtatt einen Mann, der einen Eſel hält, ſtellt er 
mehr eine Säule dar, an welche dieſer angebunden iſt. Auch in dieſem 
Sujet liegt freilich eine Schwierigkeit, die dasſelbe von vornherein 
als kein glückliches erſcheinen läßt: Ein recht rein kindliches Verlangen 
nach der irdiſchen Frucht im Ausdruck des Kindes, der hiermit ſelbſt ein 
irdiſcher hätte werden müſſen, eine väterliche hausbürgerliche Zärtlich⸗ 
keit im Ausdruck des darreichenden Joſeph litt der Gegenſtand nicht, 
aber damit litt er zugleich das nicht, was uns in der Szene hätte ge⸗ 
mütlich anſprechen können. Jedenfalls hat der Maler die Schwierig⸗ 
keit nicht glücklich überwunden. Der Madonna und dem Chriſtkinde 
fehlt es nicht an gefälligem Ausdrucke; und daß ſich das Gemälde 
in Privatbeſitz befindet, zeigt, daß es wirklich gefallen hat; ein Verdienſt, 
daß es zum Teil früheren Vorbildern verdankt, teils dem Arrangement 
von ſeiten des Malers, welches die Schönheit des Ganzen der leichter 
faßlichen der Einzelheiten opferte. Das Chriſtkind z. B. präſentiert 
ſich ſehr gut, aber die Marie hat es nicht genommen, es hat ſich ſelber 
nicht gelegt, der Maler hat es ihr in den Schoß gelegt, und eben jo ge- 
legt, daß es ſich gut präſentiere. 

Einen ſonderbaren Effekt macht in dieſem Gemälde auch die Be- 
leuchtung: ſie ſtellt ſich ganz dar, wie in den anfangs üblichen Nach⸗ 
ahmungen oder vielmehr Vorahmungen der Daguerreſchen Bilder, 
wo das, was hell ſein ſoll, dunkel iſt, das Dunkle hell. Vom Grünen, 
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daß dieſe Art Beſchattung, die unſtreitig ſehr natürlich, doch ſehr 
unnatürlich ſcheint, hervorbringt, will ich nicht ſprechen. Das iſt ſelbſt 
eine Schattenſeite des Bildes. 

Um an dieſes Bild noch eine allgemeinere Bemerkung zu knüpfen, 
ſo glaube ich, Maler chriſtlicher Gegenſtände könnten, wenn ſie dies 
überhaupt für möglich hielten, von Genremalern manches lernen. 
Man vergleiche mit dem eben betrachteten Bilde ein Genrebild, das, 
freilich in einer Sphäre, die für den erſten Anblick den Vergleich aus⸗ 
zuſchließen ſcheint, doch ein für die Kompoſition einiges Analoge dar⸗ 
bietendes Motiv behandelt, den guten Großpapa von Ghesquiere 
in Gent (angekauft, Preis 250 Franken). Das Motiv iſt folgendes: Ein 
Großvater hat ein Kind auf dem Schoße und hält ihm einen Hampel⸗ 
mann hin. Das Kind greift darnach. Hinten ſteht die Mutter des 
Kindes und ſchaut zu. Ein Hund blickt auch nach dem Hampelmann. 
Dies Bild hatte ſich ebenſo gemütlos malen laſſen als das von Glink *). 


*) Zum Beweiſe ſehe man ein anderes Parallelbild an, Nr. 210, den Groß- 
papa von Martin in Paris (Preis 40 Friedrichsdor). Der Großpapa hat 
ein kleines Mädchen auf dem Schoß, dem er ein Stück Kuchenbackwerk darreicht, 
dasſelbe in ſein Körbchen zu tun. Die Mutter dabeiſitzend ſchaut zu. Ein großer 
Knabe ſucht in dem Korbe unter dem Tiſche nach, ob es wohl für ihn auch etwas 
gibt. Ein noch größerer Knabe ſchaut ſich nach der Szene um. Der Alte ſieht 
eher grämlich als freundlich aus; die Mutter hat einen ganz gleichgültigen Aus⸗ 
druck; der große Junge ſcheint mir ganz müßig, oder ich verſtehe nicht, was er 
will. Die Perſonen haben überhaupt ſämtlich nichts, was uns für ſie intereſſierte. 
Inzwiſchen iſt mir das Bild immer in ſeiner Art lieber als das Glinkſche; denn 
es verſinnlicht mir mit individueller Wahrheit eine Szene, wie ſie in franzöſiſchen 
Bürgerfamilien oft genug vorkommen mag, und den Haushalt einer ſolchen. 
(Wie nett z. B. trägt ſich die ſelber ſehr nette Frau, und wie ſalopp ijt die Wirt- 
ſchaft ringsumher; eine Bemerkung, die man auch an dem Großvaterbilde von 
A. Scheffer machen kann.) Es bereichert doch meine Anſchauungen. Nur ge— 
mütliches Intereſſe erweckt es nicht. Schade (um hier noch einiges anzuknüpfen), 
daß die ſechs Großvaterbilder, welche die diesjährige Ausſtellung enthält, zwei fran— 
zöſiſche: von Scheffer und Martin, zwei niederländiſche: von Ghesquie re 
und Eliſe Grover, und zwei deutſche: von Hopfgarten und Grund, nicht 
zuſammengehangen worden ſind. Sowohl die Behandlung der ähnlichen Sujets, 
als die Betrachtung der Verſchiedenheit im Haushalt der verſchiedenen Nationen 
konnte Stoff zu intereſſanten Vergleichen darbieten. Das anziehendſte unter 
allen iſt unſtreitig das von A. Scheffer: des Großvaters Schlaf. Hier kurz das 
Motiv des Bildes: Der Großvater, ein tüchtiger Alter, ſchläft in dem Lehnſtuhl; 


334 Über einige Bilder der zweiten Leipziger Kunſt⸗Ausſtellung. 


Aber der Blick und die Gebärde des noch unbeholfenen Kindes, indem 
es nach dem Hampelmann blickt und greifen und dabei doch das Gleich— 
gewicht nicht verlieren will; der Ausdruck des Großpapas, der nun das 
Kind anſieht auf ſeine Freude, ſo daß man den Hampelmann gleichſam 
durch das Kind durch ſeine Wirkung auf ihn überpflanzen ſieht; der 
Ausdruck der Mutter, die, man ſieht es, in Geſchäften, doch ſich es nicht 
verſagen kann, eine Weile hinter den Stuhl zu treten und vielmehr 
umgekehrt dem Hampelmann die Wirkung, die er auf das Kind machen 
wird, abſehen will; der Hund, der offenbar nur der erſten verdächtigen 
Bewegung des ſeltſamen Geſchöpfes harrt, um es anzubellen; und der 
allen gemeinſchaftliche Umſtand, daß jeder ganz bei dem iſt, was er 
zu tun, zu ſehen, zu handeln hat, das alles wirtſchaftet ſo ineinander 
und, wenn wir uns nur nicht abſichtlich vor geiſtigen Bezügen ver⸗ 
ſchließen, die eben nicht zwiſchen Taſſo und Leonore oder Romeo und 
Julie ſtattfinden, auch ſo in uns hinein, daß wir uns höchlich ergötzen 
können an dem Bilde, deſſen Perſonen freilich vom gröbſten Schlage 
der Welt ſind. Nun iſt eine Frucht eben kein Hampelmann; ein dummes 
Bauernkind — denn ſonderlich geiſtreich ſieht es nicht aus — nicht in 
Parallele zu ſtellen mit einem Chriſtkinde, der alte Großpapa kein Joſeph, 
die Trutſchel hinten keine Marie und der Hund kein Eſel. Aber warum 
in allen dieſen edleren Elementen (wenn ich das letzte, um niemand 
unrecht zu tun, ausnehme) nicht ein ebenſolches lebendiges Zu⸗ 
ſammenwirken ſein könnte als in erſteren niederen, vermag ich nicht 
einzuſehen. Daß es edlere Elemente ſind, ſollte mit ſich führen, daß 
wir nur mehr, aber nicht weniger davon affiziert würden. Ich wollte 
hundert Ghesquieres nicht haben für einen Glink, wenn Glink in ſeiner 


ein Kind will mit der Klapper zu ihm; die Mutter hält es zurück. Ihr Mann 
ſchmaucht, an den Kaminpfoſten gedrückt, ſtill ſein Pfeifchen. Ein etwas größerer 
Junge hilft, wie er daſteht, den Eindruck verſtärken, daß es nicht guttut, den Alten 
zu wecken. Auch der Hund, wie er unter dem Stuhle des Alten liegt, hat das Be— 
wußtſein davon. Das ganze Verhältnis der Familie drückt ſich deutlich und in 
anſprechendſter Weiſe aus. Die Ausführung iſt ſehr vollkommen, obwohl das 
Bild ſchon 1826 gemalt iſt. (Preis 4300 Franken!) Frage: warum ſechs Groß— 
vaterbilder und kein einziges Großmutterbild? Antwort wohl die: Der Verkehr 
einer Großmutter mit Kindern erſcheint mehr als Fortſetzung einer früheren 
pflichtmäßigen Beſchäftigung, der eines Großvaters mehr als freie Außerung 
der Gemütlichkeit. 
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höheren Sphäre jene Vorzüge, die Ghesquieère in ſeiner niederen 
erreicht hat, zeigte; jetzt mag ich hundert Glinks nicht für einen Ghes— 
quiere haben. 

Freilich, wenn gelungene Vorſtellungen aus dieſer ideellen Sphäre 
hundertmal wertvoller ſind als ſolche aus der niederen Sphäre des 
Menſchenlebens, — weil der Wert eines Kunſtwerks Produkt nicht nur 
aus der Schönheit der Darſtellung, ſondern auch der dargeſtellten 
Idee iſt — ſo ſind ſie auch hundertmal ſchwieriger. Aber, ohne Künſtler 
belehren zu wollen, will ich mir doch erlauben, meine Anſicht zu ſagen: 
Ich glaube, daß die Mehrzahl derſelben, welche Gegenſtände dieſer 
Art behandeln, der Schwierigkeit auch nicht von der rechten Seite 
beizukommen ſuchen. Weil ſie Gegenſtände malen, die außer dem 
Bereiche der Natur liegen, glauben ſie, ſie hätten ſich nun auch weniger 
um die wirkliche Natur zu kümmern, weniger nach ihr zu ſtudieren als 
die Genremaler; und ich glaube, ſie hätten es noch viel mehr nötig. 
Eine höhere Stufe ſetzt ja die niedrigere nicht bloß voraus, ſondern 
verlangt auch eine größere Stärke derſelben, weil die höhere von ihr 
noch mit abhängig ſein muß. 

Die Explikation dieſes Vergleiches iſt folgende: Der Künſtler, der 
Ideales darſtellen will, kann das Wirkliche freilich dazu nicht brauchen, 
wie er es vor ſich ſieht; aber er kann doch auch nicht willkürliche Dar- 
ſtellungsformen für dies Ideal erdenken. Seine Aufgabe iſt, aus dem, 
was er in der Wirklichkeit ſieht, erſt das zu finden, was er nicht ſieht. 
Um einen Gott darzuſtellen, muß er zuſehen, nach welchem Gipfel 
die menſchliche Natur tendiert, und, was noch fehlt zu dieſem Gipfel, 
durch den genaueſten Verfolg jener Tendenz als erreicht vor uns 
hinſtellen. Um die Leidenſchaft und Tätigkeit eines Gottes darzuſtellen, 
muß er die menſchlichen Leidenſchaften und Tätigkeiten beobachten; 
aber zuſehen, welches der Ausdruck derſelben wird, im Maße, als die 
Leidenſchaft und Tätigkeit ſelbſt edler und reiner von irdiſchen Motiven 
wird, und auch dieſe Tendenz zur Grenze ergänzen. Was Störung 
und Irrung der Idee durch die Wirklichkeit iſt, muß er hierbei wohl 
von dieſer Tendenz der Idee ſelbſt zu ſcheiden wiſſen. Alles dies aber 
ſetzt nicht ein geringeres, ſondern tieferes Studium der Natur voraus 
als beim Genremaler, deſſen ganze Idealiſierung der Natur bloß 
in Auffaſſung günſtiger, für das Gefühl wertvoller Momente des 
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Wirklichen ſelbſt, wie es iſt, in der Wahl ihres günſtigſten Geſichts⸗ 
punktes, in Beſeitigung des dabei zufällig Störenden oder Ergänzung 
des zufällig Mangelnden, doch immer nach den Bedingungen der Wirk⸗ 
lichkeit ſelbſt, beſteht. Es iſt ſogar jenes Studium ſo tief, daß, wenn es 
jeder Menſch von vorn anfangen müßte, wir gar keine ideale Kunſt 
haben würden. Wir ſehen aber in den vorhandenen Kunſtwerken 
das Reſultat der Beobachtungen dieſer Art von Jahrtauſenden vor 
uns, wobei immer ein Künſtler auf die Schultern des anderen ge⸗ 
ſtiegen. Es wäre Torheit, das nicht benutzen zu wollen, was uns 
ſolchergeſtalt in den Idealgeſtalten der Antiken, der chriſtlichen Bilder 
übermacht worden iſt; es hieße dies Goldſtücke wegwerfen, die wir 
geerbt haben, aus Eigenſinn, das Gold ſelbſt mit eigenen Händen 
graben zu wollen, wozu ſo viele Werkzeuge und Menſchen gehört 
haben. Aber damit, daß wir die Goldſtücke anders legen, — und was 
ſind die meiſten neuen chriſtlichen Gemälde ſonſt, als anders gelegte 
Köpfe, Arme, Beine früherer Bilder — richten wir noch nichts aus; 
damit bleibt doch im Grunde alles beim alten; wir müſſen ſie brauchen, 
und dieſer Gebrauch beſteht eben in ihrer Anwendung im Verkehr 
mit der wirklichen Natur. In jedem alten Bilde, jeder Antike finden 
wir allerdings etwas anderes; aber nur das andere, nicht die Anderung 
lernen wir daraus. Wir mögen noch ſo viel davon anſchauen, dieſe 
Anſchauungen bleiben doch immer rhapſodiſch, vereinzelt; alle Konti⸗ 
nuität der Übergänge fehlt. Im wahren Leben zerfällt jeder Übergang 
einer Bewegung, einer Lage der Gliedmaßen in die andere in unendlich 
viele Momente, und von dieſen hat das Bild, nach dem wir etwa 
ſtudieren möchten, doch jedesmal bloß einen fixieren können. Alle 
Antikenkabinette und Gemäldegalerien zuſammen können mir nicht 
alle Phaſen auch nur der Bewegung eines einzigen Gliedes, geſchweige 
ihrer ſelbſt wieder unendlichen Kombinationen darſtellen. Die lebendige 
Wirklichkeit bloß kann das; nur ſie kann mir in ihrer Unerſchöpflichkeit 
Stoff geben, den Zuſammenhang und die Phaſen aller Anderungen 
kennen zu lernen. Durchdringt ſich nun das, was wir den ſtationären 
Formen der früheren Vorbilder abgelernt haben, in uns geiſtig mit 
dem, was wir der lebendigen Wirklichkeit ablernen; bringen wir es 
dahin, daß wir die Beine und Arme, die wir an den Vorbildern ſehen, 
nach den Geſetzen dieſes Lebens, in dem wir durch häufige Anſchauung 
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heimiſch geworden ſind, bewegen, ja nach denſelben Geſetzen die Ge— 
ſtalten ſelbſt, die wir überkommen haben, bei ſich ändernden Motiven zu 
ändern vermögen, ſo wird, denke ich, auch ein wahres Leben in die idealen 
Darſtellungen kommen müſſen. Wie eine Madonna ausſieht, würde 
ich nimmermehr lernen, wenn ich auch die 47 000 Menſchen in Leipzig 
und die 70 000 Menſchen in Dresden alle darauf anſähe; dazu gehören 
alte Bilder; wie aber die Madonna dieſer Bilder ſich zu benehmen 
hat, wenn ſie das Chriſtkind vom Schoß ins Gras legt oder von einem 
Arm auf den anderen nimmt, wie ſich hierbei nicht bloß die Lage 
der Arme, ſondern alles andere, ſei es auch nur leiſe, mit ändert, das 
kann ich an einer ſtillenden Bauerfrau beſſer lernen als an allen alten 
Bildern; und woher lernten dieſe ſelbſt es zuerſt? Alle, die ſelbſtändiges 
Verdienſt haben, gewiß nicht von gemieteten Weibern, denen der 
Maler eine Puppe in den Schoß gegeben und gelehrt, wie ſie Hände 
und Füße halten müſſen. Der Maler wird nie ſo ſtellen können, wie 
die Natur ſtellt. Und doch ſind gewiß unzählige Madonnenbilder 
auf dieſe Weiſe gemalt worden und werden noch ſo gemalt. Wo die 
früheren Vorbilder nicht ausreichen, helfen Akte, Modelle aus; aber 
das iſt ja doch alles keine Natur *). Allen dieſen lehrt der Künſtler 
erſt, was er eben erſt zu lernen hätte. Gerade die Geſtalten hat er 
ja von früherer Kunſt her; nur ihre natürlichen Bewegungen braucht 
er; er kehrt es aber um: mietet Geſtalten und ſchenkt ihnen Be⸗ 
wegungen. 

Freilich, große Künſtler haben wohl zu allen Zeiten jenen rechten 
Weg eingeſchlagen, worin das wahre Wuchern mit dem ererbten 
Pfunde beſteht, durch das es ſelbſt vermehrt der Nachwelt hinterbleibt. 
Kleine Meiſter aber glauben ihren Wegen nachzugehen, wenn ſie 
ihren Werken nachgehen, die doch nur zeigen, was man auf jenem 
Wege erwerben kann. 
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Es iſt hinreichend anerkannt, daß manche Gegenſtände nicht in zu 
großem Format gemalt werden dürfen. Mit Übergehung metaphyſiſcher 


*) Am beſten hat dies wohl Rumohr im erſten Teil ſeiner italieniſchen For— 
ſchungen gezeigt. 
Fechner, Kleine Schriften. 22 
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Gründe ſuche ich den Hauptgrund darin, daß ich von einem Gemälde, 
welches eine ganze Wand meines Zimmers einnehmen ſoll, mit Fug 
verlangen kann, daß der Gegenſtand, den es darſtellt, auch eine ganze 
Seite meines Lebens einnimmt. Setzt man freilich voraus, daß die 
Gemälde bloß der Malerei wegen gemalt und gekauft werden, und daß 
der natürliche Ort für Gemälde Galerien ſind, ſo kommt eine ſolche 
Rückſicht nicht in Betracht. Und das iſt freilich jetzt im Durchſchnitt 
der Zuſtand der Dinge. Der rechte Zuſtand aber wäre wohl der, 
daß jeder etwas, aber nur das kaufte und in ſeine Stube hinge, was 
ihn ſeinen individuellen Verhältniſſen nach erfreuen, erbauen, wert⸗ 
volle Erinnerungen in ihm wecken könnte, und daß Städte und Staaten 
für öffentliche Gebäude das malen ließen, was dieſe Wirkung auf das 
ganze Volk oder den Teil des Volkes, zu dem dieſe Gebäude in näherem 
Bezuge ſtehen, haben könnte. Galerien zum Unterricht für Maler 
und hiſtoriſche Galerien wären dadurch nicht ausgeſchloſſen. Ein 
einſames heimiſches Beiſpiel von letzteren gewähren die Arkaden in 
München, wenngleich kein ermutigendes. Dazu würde ich Bänkel⸗ 
ſänger anſtellen, damit nicht der Bayer den Sachſen fragen müßte, 
was dieſe Bilder bedeuten, wie es mir in München begegnet iſt. Dann 
würden auch die Künſtler nur das malen, was irgendeine lebendige 
Wirkung unter irgend gegebenen menſchlichen Verhältniſſen äußern 
könnte; ſie würden ſich, ehe ſie eine Arbeit begännen, ſelbſt fragen: 
gibt es ſolche Verhältniſſe, und was verlangen dieſe Verhältniſſe im 
und am Bilde. 

Da es nicht oder nur ausnahmsweiſe fo iſt, jo muß man freilich 
Gott danken, daß es noch Sammlungen, Galerien gibt, wo die Gemälde, 
wenn fie ihren eigentlichen Lebenszweck verfehlen, doch ihr Unter- 
kommen finden. Der Nachteil, daß nun unzählige ſich gleich urſprüng⸗ 
lich gar keinen Lebenszweck ſetzen, da ſie ſicher ſind, doch mit in dieſe 
Verſorgungsanſtalten zu gelangen, daß man einen ſolchen Zweck 
überhaupt für unweſentlich zu halten anfängt, da er da nicht erfüllt 
wird, wo man Kunſtwerke am meiſten ſieht, findet freilich ſtatt; aber 
immer iſt doch noch beſſer ein Kunſtzuſtand, an dem ſich die Hauptſache 
ausfepen läßt, als ein Zuſtand, wo die Kunſt ſelber ganz und gar ausſetzt. 

Verſtehen übrigens die, welche Sammlungen anlegen, ihren und 
unſeren Vorteil, ſo ſehen ſie nicht bloß die ſchöne Arbeit in Farben 
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und am Steine an, ſondern ſie lernen ſich in anderer Seele hinein 
freuen über das, was eigentlich für die Freude dieſer anderen beſtimmt 
war; und laden dieſe anderen ſelbſt mit zu dem Gaſtmahl, wo nun 
jeder ſein Huhn im Topfe findet, wozu ihm eigenes Haus und Hof 
ſelbſt abgehen mag. 

Schön und dankenswert iſt es, daß dieſe Gaſtfreiheit jetzt von ſo 
vielen und mit ſolcher Freudigkeit geübt wird. Aber wenn dies für die 
jetzt beſtehenden, in den Grundlagen des Staates und Kultus ſelbſt 
wurzelnden, daher vom einzelnen nicht zu ändernden Verhältniſſe 
der wünſchenswerteſte Zuſtand für die Kunſt iſt, ſo iſt es doch nicht 
der wünſchenswerteſte Zuſtand überhaupt. Ihr Lebensprinzip, was 
nur in der Einwirkung derſelben auf das Leben beſteht, wird nie auf 
dieſe Weiſe zur vollen Entwickelung kommen. Und Sache der Künſtler 
wäre es, nun doch den Keim derſelben zu wahren und ihren Zweck 
wenigſtens als Hypotheſe ihren Werken immer zugrunde zu legen. 
Der Künſtler mag ſich ſagen: ich weiß es, dies Jagdſtück wird nicht 
in der Stube des Jägers hängen, es wird in die Galerie von jemand 
kommen, der von jeher vorzog, ein Reh zu eſſen, als eins zu erlegen, 
aber ich will es dennoch ſo malen, daß es jeder Jäger und auch jeder, 
der es nicht iſt, wenn er nur im Jägerleben den Puls des allgemeinen 
Lebens wiederzufinden weiß, doch in ſeine Stube hängen möchte, 
aber auch nach den äußeren Verhältniſſen des Gemäldes in ſeine 
Stube hängen könnte. 

Betrachtungen dieſer Art knüpften ſich bei mir an den Eindruck, 
den mir im erſten Hinſehen ein großes Bild unſerer Ausſtellung machte, 
Nr. 357: Schafherde, vor einem herannahenden Gewitter 
fliehend, von E. Verboeckhoven in Brüſſel. Es ſchien mir, 
wie der Schäfer die halb lebensgroßen Schafe vor ſich hertreibt, als 
riefe er den anderen menſchlichen Bildern zu: Platz für meine Schafe! 
und ſie müßten rechts und links ausweichen, um nicht umgerannt zu 
werden. Da läuft nun die Herde längs einer ganzen Wand allein hin. 
Aufrichtig muß ich geſtehen, daß ich keinen anderen Grund der Größe 
dieſes Bildes weiß, als daß es dem Maler beikam, einmal Wolle zu 
malen, und dieſe ſo natürlich zu malen, daß man ſollte ſagen können: 
es bedeutet nicht Wolle, es ift Wolle; was ihm in der Tat fo vortreff⸗ 
lich gelungen iſt, daß das Bild den Wollmeſſer herauszufordern ſcheint. 

22 * 
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Aber das Bild iſt auch nun durchaus nur Galeriewerk, was, wenn etwa 
die Galerien wie die Klöſter einmal aufgehoben werden ſollten und 
man den Gemälden die Freiheit gäbe, ſich ihren Platz im Leben zu 
ſuchen, ſchwerlich einen ſolchen finden möchte; denn wer wird eine 
ganze Wand eines Zimmers dazu hergeben wollen. Der Schafhirt 
ſelber allerdings vielleicht, aber er müßte, um dieſe Schäfchen ins 
Trockene zu bringen, ſie ſchon ins Trockene gebracht haben. Das Ge⸗ 
mälde koſtete gleich anfangs 450 Louisdor, und da ſpäter die Wolle 
aufſchlug, 550 Louisdor. Dafür kaufte er ſich, wenn er ſie auch hätte, 
lieber wirkliche Hammel. Der Schafzüchter ſelber müßte mehr tüchtiger 
Kunſtkenner als Wollkenner ſein, wenn er ſich nicht für dieſe Summe 
lieber ein paar tüchtige Stäre anſchaffen und an ſeine Wand, ſtatt 
jenes Bildes, welches ihm die Wolle genau ſo natürlich zeigt, als er 
ſie alle Tage in der Natur ſieht, einige Bilder, welche ihm die Raſſen⸗ 
verſchiedenheiten der Schafe in charakteriſtiſchen Zügen darſtellen, 
hängen ſollte. Iſt er aber poetiſcher Schafzüchter, ſo wird er, denke 
ich, den Schafſtall von ſeiner Wohnſtube überhaupt trennen, die Schafe 
dorthin, die Poeſie hierher verweiſen, wenn es denn doch zu keiner 
höheren Durchdringung beider gekommen iſt, als hier das Sujet zuließ. 

In ſeiner Art iſt das Gemälde immer ein Meiſterſtück. Daß die 
Schafe ſchon vor dem Gewitter gewaſchen erſcheinen, wollen wir dem 
Künſtler als eine etwa überflüſſige Mühe nicht weiter verdenken; 
da es ja hier galt, die Wolle auf den Schafen zu verkaufen. Um das 
ganze Verdienſt des Gemäldes zu beurteilen, müßte man freilich 
nicht bloß Kenner der Malerei, ſondern auch des Gemalten ſein. Ich 
kann nicht glauben, wie es manche zu glauben ſcheinen, daß, wenn man 
hundert Schafgemälde, aber nie ein Schaf recht genau angeſehen hat, 
dies nun hinreiche zu wiſſen, wie ein Schaf gemalt werden ſoll. Das 
lebendige Schaf ijt ja Lehrer aller Schafmaler ſelber, und alle Schaf— 
malereien nur Exerzitia, die es ihnen aufgegeben hat; wie ſollten 
nicht auch die Kenner ſich zu Schülern desſelben erklären. Ich glaube 
daher, daß, wenn mir mit einigen anderen ein weißes Schafköpfchen 
im Gemälde vorn etwas zu klein, ein ſchwarzer Widderkopf von etwas 
kurioſem Ausdruck erſchienen iſt, dies unſerer Unkenntnis beizumeſſen 
iſt. Verboeckhoven wird wohl öfter und genauer Schafe angeſehen 
haben als wir. Irrtümer dieſer Art waren zu leicht zu vermeiden, 
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wenn ſie es wären. Selbſt unter uns übrigens gibt es ja große und 
kleine Schafsköpfe; und mancher von uns würde wohl eine nicht 
minder kurioſe Miene machen, wenn ihn von oben Gewitterregen, 
von hinten Hund und Stock verfolgte, und er vorn doch auch nicht 
weiter könnte, in welchem prägnanten und in der Tat Leben ins ganze 
Gemälde bringenden Momente die Herde dargeſtellt iſt. Aber ſo 
intereſſant der Moment ſein mag, iſt freilich das Gemälde immer 
noch größer als dieſes Intereſſe. — Übrigens läßt ſich auch noch aus 
einem anderen Umſtande als der Wahrheit der Wolle beweiſen, daß 
der Maler das alles, was er gemalt, wirklich genau fo in der Wirklich- 
keit geſehen, als er es gemalt. Da unten liegt das Siegel dieſer Wahr⸗ 
heit des Wirklichen. Es iſt die zerbrochene Tonflaſche neben den 
Baumſtämmen. Wie kommt ſie hierher in dieſe Wildnis, entfernt 
von allen Menſchen? Gott weiß es. Hätte ſie nicht dagelegen, hätte 
es keinem Künſtler einfallen können, ſie zu malen. Bloß der Natur 
fällt ſo etwas ein; und bloß ein Niederländer malt ſo etwas mit. Er 
malt im wahren Glauben, die Natur werde ſchon ihre Gründe haben; 
ſeine Sache ſei es nicht, zu grübeln und zu deuteln. Ein anderer hätte 
der Natur die Flaſche weggenommen, aus Furcht, es möchte jemand, 
wenn er im Gemälde hin und her geht, um zu ſehen, ob er nicht etwas 
findet, woran er ſich ſtoßen oder ſchneiden könne, die Scherben dazu 
bequem finden, und hätte ſie auf den Kehrichthügel einer Stadtanſicht 
gelegt. Ich bin weit entfernt, dies tadeln zu wollen; denn zu einer 
gewiſſen Polizei über die liederliche Wirklichkeit iſt die Kunſt ja gewiß 
berechtigt; nur ſoll ſie bloß in einer Regulierung der natürlichen Freiheit, 
nicht in einer Beſchränkung beſtehen, außer inſofern eine natürliche 
Freiheit die andere von ſelbſt beſchränkt; was in rechtes Gleichgewicht 
zu bringen eben Zweck ihres Strebens iſt. Jedenfalls ſoll ſie nicht 
zuviel regieren. Die Flaſche konnte hier wegbleiben; aber als ein 
Zeichen der Anerkennung der Kunſt, daß ſie die Freiheit der Natur 
in jedem einzelnen reſpektieren will, ſoweit es nur immer mit der 
allgemeinen Rückſicht verträglich ijt, freut es uns, daß fie daliegt, und 
ich möchte ſie nicht weggeräumt haben. Hat nun aber Verboeckhoven 
dieſe Flaſche mit gemalt, ſo läßt ſich ſchließen, daß er um ſo mehr alles, 
was ſich an den Schafen befindet, und ſo, wie es ſich daran befindet, 
mitgemalt haben wird. 
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Sollte übrigens jemandem noch nicht ſchafsmäßig genug zumute 
geworden ſein beim Hineinleben in dies Gemälde durch Betrachtung 
der großen Schafe, ſo mache ich ihn noch aufmerkſam auf die Zugabe 
der kleinen Schafherde, die im Hintergrunde nach oben nicht minder 
eilig der Pelzwäſche zu entgehen ſucht. Auch das iſt Wirklichkeit. Ein 
anderer Künſtler hätte vielleicht gedacht: zweimal Schafe, warum? 
Er hätte Schweine, Ziegen oder Kühe gemalt; ſo hätten wir doch 
auch geſehen, wie dieſe vor einem Gewitter laufen. Die Natur freilich 
hat wohl gewußt, warum: es iſt nun eben eine Gegend, worin nur die 
Schafzucht heimiſch ijt. Warum iſt nun Verboeckhoven jo klug als die 
Natur geweſen? Weil er nicht klüger hat ſein wollen. 

Ich gehe zu einem anderen großen Gemälde über, welches, von 
einem Landsmanne des vorigen Künſtlers, Louis Somers in Ant- 
werpen, gemalt, einen ganz verſchiedenen Gegenſtand behandelt. 
Es ſtellt Cromwell in dem Momente dar, wie er eben zur Entdeckung 
einer Verſchwörung gelangt ijt ). Das ijt nun ein gewaltiges Stück, 
nicht bloß dem Rahmen nach. Ich geſtehe, ich möchte es nicht in meiner 
Stube haben; ſchon die verdrehten Augen würden mich beläſtigen, 
und alle anderen Herren und Damen, die vor dasſelbe treten, werden 
derſelben Meinung ſein. Aber das iſt ganz gleichgültig, es iſt nun eben 
nicht für mich und dieſe Herren und Damen gemalt. Ein hiſtoriſches 
Stück muß man ſich da denken, wo die Hiſtorie Intereſſe hat. Das 
Gemälde Nr. 225, welches den Tod des Herzogs von Braun— 
ſchweig vorſtellt (oon D. Monten in München), weniger durch 
poetiſche Auffaſſung als den Anſchein der Wahrheit anſprechend, 
hätte ich auch nicht haben mögen. Der Braunſchweiger Kunſtverein 
hat es angekauft. Er hat wohl daran getan. Ich denke mir das Ge— 
mälde Cromwells in einer Halle oder einem öffentlichen Gebäude 


*) Dies Gemälde iſt für das Muſeum des Leipziger Kunſtvereins angekauft 
worden, für eine vom verſtorbenen Oberhofgerichtsrat Blümner zu Kunſt⸗ 
zwecken vermachte Summe. Zufällig betrug dieſe (500 Taler) wirklich den Kauf— 
preis des Gemäldes (100 Louisdor), und abgeſehen hiervon bot ſich dasſelbe 
als beſonders geeignet zum Ankauf für das Muſeum dar. Als einen intereſſanten 
Umſtand kann man hiermit in Verbindung ſetzen, daß der Legatar gerade der 
Geſchichte Cromwells ein vorzugsweiſes Intereſſe gewidmet hatte, was aber 


denen, die über den Ankauf zu disponieren hatten, erſt nach geſchehenem Ankaufe 
bekannt wurde. 
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Englands, wo eine Reihe hiſtoriſcher Tableaus die wichtigſten Be— 
gebenheiten oder Perſonen Englands vorführt. Ob es für dieſen 
Zweck gerade am dienlichſten war, Cromwell in dieſem Momente und 
auf dieſe Weiſe aufzufaſſen, will ich nicht näher unterſuchen; es ließe 
ſich darüber wohl ſtreiten. Gewiß aber iſt der gewählte Moment 
ein ſehr bezeichnender. Es iſt freilich ſchlimm, daß, da das Gemälde 
uns erſt nötigt, bei dem gemalten Cromwell uns den wirklichen zu 
denken, — denn jedem Gemälde fehlt zum Wirklichen doch noch viel — 
ich mir nun auch noch den Ort dazu denken ſoll, wo es eigentlich hängen 
müßte, um ein rechter gemalter Cromwell zu ſein. Doch, daß ſind 
unvermeidliche Übelſtände, die wir bei unſerem jetzigen Kunſtleben 
ertragen müſſen, wenn wir nicht unſere Galerien ganz eingehen und 
unſere Künſtler, unſere Kunſt und unſeren Kunſtgeſchmack verhungern 
laſſen wollen. 

Bei dieſem Gemälde nun iſt die extenſive Größe gewiß wohl an— 
gebracht, ja, es verdankt einen Teil ſeiner intenſiven Größe derſelben. 
Cromwell erfüllt eine große Pagina der engliſchen Geſchichte; er kann 
verlangen, daß ihm auch die gemalte Geſchichte Englands eine große 
Pagina widme. Und indem wir Cromwell ſo groß dargeſtellt ſehen, 
entſteht in uns unwillkürlich ſelbſt die Vorſtellung, daß er Großes vor- 
ſtelle. Daß ihn unſer Zimmer nicht gut faßt, überſetzen wir gleich ſo, 
daß auch ſeine Idee über die Idee unſerer kleinlichen Häuslichkeit 
hinausgreift. Wäre er freilich wirklich nur der grobe Bauer, mit dem 
er die grobe Ahnlichkeit hat, ſo würde ſich der Widerſpruch zwiſchen 
der weiten Schale und dem mageren Kern der Idee bald geltend 
machen: eine vergrößerte Mücke ſchwillt ja doch zu keinem Elefanten 
an; aber da es denn doch immer ein Cromwell und zwar ein gewaltiger 
Cromwell iſt, ſo finden wir die Vorſtellung der äußeren Größe dann 
durch die Idee gleich bequem ausgefüllt, während wir, wenn das 
Bild ins Kleine gezogen wäre, die anfangs kleine Vorſtellung, die wir 
uns vom Gegenſtande machten, erſt durch die Idee ſelbſt hätten aus⸗ 
dehnen müſſen. Die unmittelbarſte Wirkung in der Kunſt iſt aber 
immer die beſte. Ich habe in einer fremden Beurteilung den Eindruck, 
den dieſes Bild macht, ſehr glücklich als den einer bäuriſchen Majeſtät, 
in einer anderen (von demſelben Verfaſſer?) als den einer tölpel⸗ 
haften Majeſtät bezeichnet gefunden. Wäre das Bild kleiner geweſen, 


344 Über einige Bilder der zweiten Leipziger Kunft-Ausftellung. 


ich glaube ſchwerlich, daß dieſe Ausdrücke jemand eingefallen ſein 
würden; eher einen majeſtätiſchen Bauer hätte man darin gefunden, 
oder es hätte, wie die Stellung der Figur iſt, wohl gar dem Don Quixote 
einfallen können, Vetter zu ihm zu ſagen. Es iſt hier wie mit einem 
gotiſchen Dome: ein Modell davon im kleinen erſcheint uns nicht 
mehr erhaben. Welches Spielwerk, der Dom zu Amiens, der ſich im 
unteren Saale findet. Ein Künſtler, der Großes denkt, denkt es aber 
natürlich auch gleich in der Größe, in der es groß iſt. Zwar Lyſipp ſoll 
einen kleinen Herkules gemacht haben, der ſchon in ſeiner Kleinheit 
ſich als das erhabenſte Werk darſtellte. Da ſage ich: und wie müßte 
dieſer erſt groß ausgeſehen haben. Die Wirkung der extenſiven Größe 
in der Kunſt iſt oft an bedeutender, als man es ſich ſelber geſtehen 
will *). 

Außer durch die Extenſion hat aber der Künſtler auch durch die 
Art der Auffaſſung für die Intenſion des Ausdruckes geſorgt. Daß es 


*) Folgende, aus Hogarths Zergliederung (Analyſe) der Schönheit ent. 
lehnte Stelle hierzu wird den Leſern vielleicht Vergnügen machen. „Große 
Formen, wenn ſie gleich übel geſtaltet ſind, werden dennoch, wegen ihrer Weit⸗ 
läufigkeit, unſere Aufmerkſamkeit an ſich ziehen und unſere Bewunderung erwecken. 
Große ungeſtalte Felſen haben etwas angenehm Schreckliches in ſich, und der 
weitläufige Ozean ſetzt uns mit den weitläufigen Sachen, die er in ſich faßt, in 
Furcht. Aber wenn ſchöne Formen in weiteren Umgebungen ſich dem Auge 
darſtellen, ſo wächſt das Vergnügen in dem Gemüte, und das Schrecken wird in 
eine ſanfte Ehrerbietigkeit verwandelt.“ — „Elefanten und Walfiſche gefallen uns 
mit ihrer unbetulichen Größe. Sogar große Leute flößen Ehrerbietung ein, bloß, 
weil ſie groß ſind; ja die Größe iſt ein Zuſatz zu der Perſon, welche oft einen Mangel 
an ihrer Figur erſetzt. Die Staatsröcke werden allezeit groß und völlig gemacht, 
weil ihr Anblick dem Begriff von etwas Großen, den höchſten Ehrenſtellen gemäß, 
erwecken ſoll. Die Richterröcke haben ein furchtbar ehrwürdiges Anſehen, welches 
ihnen die Größe deſſen, was an ihnen iſt, gibt, und wenn die Schleppe gehalten 
wird, ſo geht eine anſehnliche wellenförmige Linie von den Schultern des Richters 
bis zu der Hand ſeines Schleppenträgers. Und wenn die Schleppe ſachte nieder- 
gelegt wird, fo fällt jie gemeiniglich in viele mannigfaltige Falten, welches wieder- 
um das Auge beſchäftigt und deſſen Aufmerkſamkeit an ſich zieht.“ — „Die volle 
und lange Perücke hat, gleich der Mähne des Löwen, etwas Edles in ſich und 
gibt dem Geſichte nicht nur ein ehrwürdiges, ſondern auch ein verſtändiges An⸗ 
ſehen.“ — „Die jetzigen erſtaunlich weiten Fiſchbeinröcke ſind ein ſtarker Beweis 
der außerordentlichen Liebe zur Größe der Kleidung, noch außer der Liebe zur 
Anſtändigkeit oder Schönheit.“ 
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Cromwell iſt, würde uns an ſich nicht eben affizieren; was liegt Groß— 
artiges in einem tückiſchen heuchleriſchen Politiker, wenn deſſen Größe 
ſich mit Grobheit verwechſeln läßt und er uns bloß ruhig und politiſch 
anſieht. Aber hier ſehen wir einen Moment, wo das mit böſem Geiſt 
ſonſt ruhig angefüllte, mit frommem Deckel verſchloſſene Gefäß gerade 
kochend überläuft und den Deckel abwirft. Mit dem Fuße zertritt, 
mit der Hand zerquetſcht, mit dem Munde zerfleiſcht, mit den Augen 
vergiftet er in demſelben Momente ſeine Feinde, und das alles nicht 
mit der weit ausholenden, zerfahrenden Gebärde eines Menſchen, der 
außer ſich iſt, ſondern mit der einſchnürenden, welche zeigt, daß mit 
der Leidenſchaft auch alle Kraft gegen einen Punkt gerichtet iſt; daß es 
ſich hier nicht bloß handelt um ein „ich will!“ ſondern auch „ich kann 
und werde!“ Es iſt die Chimäre von Rieſenbär und Rieſenſchlange. 

Zu dem ſtarken, wenngleich nicht erfreulichen Eindruck, den das 
Bild ſolchergeſtalt macht, trägt unſtreitig ſehr weſentlich auch die 
bewundernswerte äußere Wahrheit bei, mit welcher es gemalt iſt. Wer 
würde nicht mehr von einem wirklichen Wüterich ſchaudern, wenn er 
die Augen rollt, als vor jedem Gemälde desſelben; wenn aber das 
Gemälde es dahin bringt, daß wir den wirklichen leibhaftig vor uns 
zu ſehen glauben, ſo nähert ſich dieſer Eindruck jenem. Nun finden wir 
in dieſem Bilde ganz die ungeſchminkte Treue wieder, mit der die 
beſten niederländiſchen Künſtler ihren aus der Natur geſchöpften Stoff 
uns von jeher überreicht haben, und womit ſie in anderen Bildern ſo 
oft den mitgeſchöpften Fiſch der Poeſie uns mit überreichen, ohne 
daß ſie ſelbſt es wiſſen mögen. Dies Bild leibt und lebt; und auch 
das leibt und lebt darin, daß hier eine gegen Leib und Leben gerichtete 
Kraft mit dem Willen dazu vorhanden iſt. 

Indes, das alles läßt noch die Frage übrig, ob die individuelle 
Wahrheit dieſer gewaltigen Figur auch wirklich die eines Cromwell 
ſei. Langweilt es die Leſer nicht, ſo will ich mitteilen, welche Wendung 
meine Gedanken hierüber genommen haben. 

Von ſelbſt würde ich nicht darauf gefallen ſein, einen Cromwell 
darin zu ſuchen. Ich erinnerte mich freilich aus der Geſchichte vom 
Charakter Cromwells nur ſo viel, daß es ein Mann geweſen ſei, der mit 
Hilfe einer argliſtigen Politik, konſequenten Heuchelei, ſchonungsloſen 
Energie ſeine ehrſüchtigen Pläne durchzuſetzen gewußt habe. Aber 
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eben das Argliſtige, Heuchleriſche, Politiſche vermißte ich darin; alles 
ſchien mir ſo geradezu ins Große und Grobe herauszutreten, daß ich 
mir ſagte: „Wenn der Künſtler dieſen Cromwell gemacht hat, ſo hat 
er ihn doch nicht recht gemacht; es mag eine Seite von ihm in dem 
Bilde ſein, wo finde ich die anderen?“ 

Nun hörte ich aber: dieſer Cromwell ſei nichts als ein lebendig 
gemachtes Porträt desſelben; und jetzt änderte ich meine Sprache. 
„Oho“, ſagte ich, „du ſelbſt haſt alſo unrecht; denn die Natur kann doch 
nicht unrecht haben. Indem du die feine Politik aus Cromwells Ge- 
ſichte haſt herausleſen wollen, biſt du ſelbſt nicht fein und politiſch 
genug geweſen. Sieh dir das Porträt recht an; lies etwas Näheres 
über den Charakter Cromwells, ſo kannſt du etwas lernen.“ Das Bild 
erſchien mir jetzt in der Tat noch um eins ſo wertvoll, daß mir der Maler 
nicht hatte ſeine Gedanken darin mit verkaufen wollen, was freilich 
eine arge Ketzerei ſein mag gegen die Anſicht, daß die Kunſtwerke 
durch das, was aus dem Menſchengeiſte hinzukommt, erſt ihren rechten 
Wert erhalten. Ich halte inzwiſchen das Geſchäft der Kunſt im Reiche 
der Wirklichkeit nur für ein reinigendes, frei- und blanklegendes, nicht 
für ein hinzutuendes, mäkelndes, zurechtrückendes. 

Da mir gerade keine andere Quelle über Cromwell zu Gebote 
ſtand, ſchlug ich das Brockhausſche Konverſationslexikon über ihn nach, 
wo ſich in einem ausführlichen Artikel über denſelben alles das findet, 
was zur näheren Beurteilung des Gemäldes etwa erforderlich ſein 
möchte. Ich glaube, es wird nicht ohne Intereſſe für die, welche dies 
Bild aufmerkſam betrachtet haben, ſein, wenn ich, um ihnen das 
Nachſchlagen zu erſparen, hier einige Stellen aus dieſem Artikel aus⸗ 
ziehe, welche zeigen, wie genau die individuellen Züge des Gemäldes 
in der Tat mit demjenigen Bilde übereinſtimmen, das man ſich nach 
den meiſten Zügen der Beſchreibung von ihnen machen könnte *). 


*) Eine der gewaltigſten dämoniſchen Naturen, welche je dem Abgrunde 
einer Revolution entſtiegen. — Steht vor uns in den Hallen der Geſchichte als ein 
Rieſenbild der Menſchenkraft, die durch Großtaten, mit Verbrechen gepaart, den 
Sieg der Klugheit und den Nachruhm kalter Bewunderung erkämpfte. — Soll 
athletiſche Übungen bis zur Raufluſt getrieben haben. — In ſeiner Natur lag 
eine gewiſſe Unruhe, die ihm heftige Erſchütterungen zum Bedürfnis machte. — 
Widmete ſich ſeit 1635 zu Ely, wo er Grundſtücke geerbt hatte, ganz der Land— 
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Daß in dieſem Gemälde eine tiefe Grundwahrheit liege, kam mir da— 
durch erſt recht zum vollen Bewußtſein. Um ſo mehr fand ich mich 
veranlaßt, auch noch nach den Spuren von den Zügen im Gemälde 
zu ſuchen, die ich bisher darin vermißte, aber ich geſtehe, daß ich ſie 
nicht habe finden können, und ebenſowenig einiges andere, was auch 
in jenem Artikel enthalten ijt, mit ſeinem Ausdrucke habe gut zu verein- 
baren vermocht *). Das Bild ſtellt mir einen giftgeſchwollenen Böſe⸗ 
wicht dar, allerdings in einem Momente, der wohl am geeignetſten 
ſein konnte, die ſchwachen Spuren ehrenwerter Züge, die er noch an 
ſich trug, zu überfluten; aber es ſtellt ihn zugleich ganz ohne die heuchle- 


wirtſchaft. — Machte ſich in dem fogen. langen Parlamente faſt nur durch ſeine 
bäueriſche und nachläſſige Kleidung und durch den Zorneifer ſeiner Rede, welche 
oft in Grobheit ausartete, bemerkbar. Aber dieſer Tölpel, verſicherte Hampden, 
der ſo ungeſchickt ſpricht, wird der größte Mann in England ſein, wenn es mit 
dem Könige zum Bruche kommt. — Wetteiferte an Mut und Tapferkeit, an ſchneller 
Entſchloſſenheit und Gegenwart des Geiſtes mit den geübteſten Kriegern und den 
erfahrenſten Feldherren. — Hob mit jenem plumpen Leichtſinn, der ein Hauptzug 
in ſeinem Charakter war, die Sitzung auf, indem er dem Ludlow ein Kiſſen an den 
Kopf warf und dann die Treppe hinab eilte, wo ihm wieder eins nachgeworfen 
wurde. — Seine Gefühlloſigkeit ging ſo weit, daß er nicht nur der Hinrichtung 
des Königs aus einem für ihn beſonders ausgeſchmückten Fenſter zuſah, ſondern 
auch den Leichnam desſelben im Sarge ſich zeigen ließ. — Lebte in der Mitte ſeiner 
Familie und einiger Freunde ohne Prunk und Stolz, einfach und zurückgezogen, 
wie ein Privatmann. War dabei nüchtern, mäßig, unermüdet arbeitſam und genau 
in ſeinen Geſchäften. Sein Außeres flößte weder Liebe noch Vertrauen ein. 
Seine Geſtalt hatte weder Adel noch Anmut; ſeine Sprache und Sitten waren 
ungebildet und gemein, ſeine Stimme ohne Wohllaut; in öffentlicher Rede drückte 
er ſich kräftig und mit Feuer aus, aber unzuſammenhängend und geſchmacklos. 

*) Verband den feinſten Macchiavellismus und die Klugheit des Argwohns 
mit der Maske der Frömmigkeit und Tugend; war jedoch ein ebenſo aufrichtiger 
als toleranter Kalviniſt. — Vergoß Blut aus kluger Berechnung ſeiner eigenen 
Lage; Grauſamkeit lag nicht in ſeiner Natur. — Ernannte zu Richtern die red— 
lichſten und aufrichtigſten Männer, ohne Rückſicht auf ihre früheren politiſchen Mei— 
nungen. Als man ihm vorſtellte, daß Hale, den er zum Oberrichter des erſten 
Gerichtshofes ernannt hatte, einer der erklärteſten Feinde der Revolution ge— 
weſen ſei, antwortete er: ich weiß es; aber er iſt ein allgemein geachteter Mann, 
und ich will in ihm eine Scheidewand aufrichten zwiſchen meiner Rache und meinen 
Feinden. — Hätte auch im übrigen gern nach ſeinem richtigen Blicke gerecht und 
milde regiert, aber wie er die Gewalt erworben uſw. — Sah die Dinge ruhig, 
klar und ſorgenvoll an, wie ſie waren uſw. 
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riſche Maske dar, die zu tragen eine zweite Natur für Cromwell ge- 
worden ſein mußte. Möglich allerdings, daß ſie für einen Moment 
abfallen konnte durch eine augenblickliche Zuſammenziehung der 
Muskeln ſeiner herausgeforderten Leidenſchaft, und im nächſten 
Moment, wenn ihn das Gemälde mit geben könnte, würden wir ihn 
vielleicht ſchon wieder ruhig von derſelben bedeckt ſehen; ja man kann 
es dem Maler vielleicht als Verdienſt anrechnen, daß er uns einen 
Moment unter die Maske ſehen läßt; aber die Züge einer lange ge- 
tragenen Maske drücken ſich dem Geſichte ſelbſt ein. Und ſo fällt 
mir nun wieder ein, ob nicht dieſe Züge beim Lebendigmachen des 
Porträts, was doch auf Rechnung des Malers kommt, verloren gegangen 
ſind, ja ob nicht das ganze Lebendigmachen in dieſer Art eine Lüge iſt; 
ich fange an zu zweifeln, ob es ein Cromwell iſt, der ſich bewegt, oder 
den der Maler bewegt hat, ob nicht das Bild nun zuletzt doch nur 
einen böſen Geiſt darſtellt, der in Cromwells Geſtalt und große Stiefeln 
gefahren iſt, weil ſie ihm dienten, recht damit aufzutreten, zuzugreifen, 
weil ſich dieſe Augen gut rollen laſſen uſw., oder wirklich Cromwells 
Geiſt ſelber? 

Wozu, wird man ſagen, dieſe Betrachtungen, die zuletzt zu nichts 
führen? Ich tue die Gegenfrage: Liegt es nicht an der Kunſt ſelber, 
wenn ſie zuletzt zu nichts führen? Wenn ihr Prinzip nicht eine Pflege, 
ſondern eine Zubereitung und Würzung der reinen Natur iſt, wie ſoll 
man wiſſen, was noch von dieſer zuletzt übrigbleibt. Iſt dieſer Cromwell 
nicht zuletzt ein gemalter geſchichtlicher Roman? Ich wollte, die Ge- 
ſchichte ließe man rein, ſoweit ſie als Geſchichte da iſt. Beſondere 
Motive können Ausnahmen machen. Stelle ich die Statue eines Königs 
in ein Gebäude, deſſen Schöpfer er war, als Gegenſtand der Verehrung, 
ſo liegt eine Art Apotheoſe in der Idee der Darſtellung. Der Zweck 
heiligt hier das Mittel. Ich faſſe alles Edle in ſeiner Natur zuſammen, 
lege im Kunſtwerke das Goldkorn derſelben frei von den Schlacken der 
irdiſchen Wirklichkeit dar. Es handelt ſich hier eben um das Goldkorn, 
nicht um die Erzſtufe. Zur Kompenſation, daß die Kunſt Menſchen 
aus Göttern macht, darf ſie auch Götter aus Menſchen machen, wenn 
ſie es verdienen und es den anderen Menſchen ſelber gut und recht iſt. 
Sie wollen Gegenſtände des Dankes, der Verehrung, der Nacheiferung 
haben. Fälle, wo ähnliche Motive eintreten, kommen oft vor. Die 
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Rückſicht auf das Leben beſtimmt auch hier überall die Abweichung. 
Aber bei Cromwell liegt ein ſolches Motiv nicht vor, was geböte, irgend— 
etwas Beſſeres oder Schlechteres, überhaupt anderes aus ihm zu 
machen, als er iſt. Er kann nur als Geſchichtstafel Bedeutung haben, 
und eine Geſchichtstafel nur durch getreueſte Wahrheit Wert. Und 
ſo laſſe ich es dahingeſtellt ſein, was der Wert dieſer Tafel iſt, weil ich 
nicht weiß, welches die Wahrheit derſelben iſt. 
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Man kann es dem Künſtler nicht gerade verargen, wenn er ſich 
gern einfacher Mittel bedient, von denen er ſich faſt ſicher eine große 
Wirkung verſprechen kann, inſofern dieſe Wirkung faſt mehr in den 
Mitteln als in deren Anwendung liegt; wir ſelbſt kommen nicht dabei 
zu kurz, und ſo wollen wir denn auch nichts dagegen einwenden, daß 
die diesjährige Ausſtellung wieder eine große Anzahl von Landſchaften 
bietet, welche Variationen des bekannten Themas: Berg, See und 
Nebel ſind. Die ſteile Höhe des Berges, die ruhige Breite des Sees, 
die geheimnisvolle Tiefe des Nebels erfüllen gleich von vornherein alle 
Dimenſionen des Menſchengemütes, und was der Maler etwa noch 
von Modulationen hineinlegt, erſcheint uns, getragen von ſo Be— 
deutendem, dann ſelbſt leicht bedeutend. Kehren wir ja doch ſelbſt 
in der Wirklichkeit gern jedes Jahr zu Seen und Bergen zurück und 
ſogar zu denſelben, wenn es eben keine Gelegenheit gibt, andere zu 
ſehen. Ein beſonderes Verdienſt des Künſtlers in betreff der Auf⸗ 
faſſung möchte inzwiſchen bei ſolchen Darſtellungen nur dann anzu⸗ 
erkennen ſein, wenn er mit dieſer bekannten Zuſammenſetzung bekannter 
Mittel doch wirklich Neues und Individuelles darzureichen vermag. 
Am wenigſten möchte dies von der angekauften Landſchaft Nr. 113: 
Der nördliche Teil des Gardaſees bei Torbole, von L. Gurlitt 
in München (50 Karol.) gelten, in der Tat ganz das alte und, wie mir 
dünkt, ſogar etwas heiſere Geläut der drei großen Glocken der Land- 
ſchaftsmuſik. Ebenſo haben wir uns an den jährlich wiederkehrenden 
und dies Jahr beſonders häufigen Wiederholungen der Landſchaften 
mit Seen des bayriſchen Hochlandes doch nun für einige Zeit faſt ſatt 
geſehen, obwohl in betreff der Ausführung manches ſehr Verdienſt— 
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liche darunter iſt. Den Preis darunter gebe ich der Landſchaft von 
Crola: der Ammerſee bei München (im Privatbeſitz), eine Land⸗ 
ſchaft voll Friſche und Freudigkeit, voll Saft und Kraft. Nicht in Ab- 
rede will ich freilich ſtellen, daß es mir immer vorkommt, als wenn ein 
Überfluß von Saftigkeit des Pinſels ſich bei Crola auf der Oberfläche 
ſeiner Landſchaften ausſchiede und eine Art Lack bildete, der mir hier 
und da natürliche Poren zuzukleben ſcheint, und in dem doch vielleicht 
das Geheimnis des eigentümlichen Zaubers liegt, den ſeine Landſchaften 
haben. Sie erſcheinen mir meiſt wie ſolche, wo ein friſcher Regen 
alles Staubige abgeſpült hat und die Natur ſelbſt ſich ihrer Friſche 
freut. Manche ziehen der ebengenannten Landſchaft Crolas die gegen- 
überhängende von Fohr, Nr. 73, welche den Starnberger See 
vorſtellt (70 Louisdor), noch vor. 

Daß übrigens mit den obigen Elementen der Landſchaftsmalerei 
ſich immer noch Neues und Eigentümliches leiſten läßt, zeigen einige 
andere Landſchaften. Ich will zunächſt deren zwei nennen: Nr. 131 
der Schwanſee bei Hohenſchwangau, von Heinlein in München 
(im Privatbeſitz), und Nr. 515 der ſtille See, von L. Richter in 
Dresden (Eigentum des ſächſ. Kunſtvereins), beide von ſehr entſchie⸗ 
denem und entgegengeſetztem Charakter, jener ſanft, hell, voll un⸗ 
beſchreiblicher Heiterkeit, in einer Art märchenhafter Verklärung; 
dieſer einſam, kahl, öde, wie eine nackte traurige Wahrheit auf dem 
Gipfel des Lebens. Die Staffage ſchließt ſich dieſem Gegenſatze an: 
dort Schwäne in ſeliger Müßigkeit, hier ein Mann, der ſeine ſchwere 
Bürde trägt. Für jede beider Landſchaften möchte es wohl ein Indi⸗ 
viduum geben, das gern dort weilen möchte, nur möchte ich nicht das 
Individuum ſein, das den Sitz am letzten See vorzöge. Es hätte wohl 
nicht mehr viel im Leben zu ſuchen. 

Ich denke, daß, wenn man dieſe Landſchaften ſieht, uns nicht gleich 
einfällt, daß wir ähnliches geſehen haben; obſchon ſie auch nichts 
von der geſuchten Originalität zeigen, welche die Ahnlichkeit ausſchließt. 
Manchem iſt bei Richters Landſchaft Leſſings Eifellandſchaft, welche 
ſich auf der vorigen Ausſtellung befand, eingefallen; doch ſcheint mir 
die Ahnlichkeit entfernt. 

Den beiden vorigen, welche hauptſächlich Berg und See kombinieren, 
reihe ich eine andere an, welche Fels und Nebel kombiniert, Nr. 290 
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Aargegend, von Scheuren in Düſſeldorf (im Privatbeſitz), 
ebenfalls von ganz individuellem Charakter, alles darin ſchroff, uner- 
ſteiglich, grau, mittelalterlich dunkel. Die Leute, die dort wohnen 
möchten, ſind als Staffage dazu gemalt, gewappnete Ritter mit ihren 
Knappen; und oben auf einem Fels klebt auch das Neſt, die Burg, 
in der ſie horſten. Dieſe Landſchaft erſcheint frappant und doch zugleich 
wahr, eine ſchöne ſeltene Vereinigung! Vom Herumklettern auf ihren 
trockenen nackten Felsſpitzen konnte man dann ausruhen im weichen, quel- 
ligen, mooſigen, waldigen Grün einer anderen Landſchaft von demſelben 
Künſtler, Nr. 291, der Mühle im Walde (90 Friedrichsdor), welche 
inzwiſchen die Ausſtellung bald verlaſſen hat. Unſtreitig gehören dieſe 
beiden Landſchaften Scheurens zu den ſchönſten und charakteriſtiſchſten 
der ganzen Ausſtellung. Dieſer Künſtler verſteht es, prägnante 
Situationen, welche das Gemüt ſicher fangen, aufzufaſſen und glücklich 
darzuſtellen; während man in ſo vielen anderen Landſchaften zwar 
die laute Jagd bemerkt, die aber das achtſame Wild nur verſcheucht. 
Dabei erſcheint er in jedem Bilde neu und eigentümlich, und man be- 
merkt nichts von dem beſonderen Firnis, den fo manche andere Land- 
ſchaftsmaler als gleißende Spur über jedem Boden zurücklaſſen, über 
den ihr Pinſel gekrochen. 

Noch möchte ich als ausgezeichnet durch charakteriſtiſche, wenn 
auch minder lebendig das Gemüt anſprechende Auffaſſung der Natur 
drei Landſchaften von Achenbach, Crola und Rottmann erwähnen. 
Gibt es irgendwie Erdlebenbilder, fo find meines Erachtens dieſe dazu 
zu rechnen, ſo bezeichnend legen ſie uns beſtimmte Phyſiognomien des 
Terrains dar. 

Nr. 430, Schwediſche Herbſtlandſchaft, von Achenbach in 
Düſſeldorf (Eigentum des Danziger Kunſtvereins) ſtellt uns ein 
arides Erdreich dar, deſſen Wirkung auf die Vegetation ſich in fennt- 
lichſter Weiſe ausſpricht: nichts iſt recht freudig fortgekommen, an 
vielen Stellen überhaupt nichts; das Laub der Bäume erſcheint 
wie halb ausgerupft. Man fühlt die ſchmuckloſe Wahrheit und Einheit 
des Ganzen, und hierin liegt ein beſonderes Intereſſe. Es iſt eine 
beſtimmte, in ſich zuſammenhängende Art des Seins der Natur; 
nicht die erwünſchteſte; aber die Kunſt iſt ja auch nicht dazu da, uns 
ſtets anzulachen, wozu hätte ſie, deren Phyſiognomie ein Spiegel 
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der unſrigen iſt, denn die anderen Mienen. Was das Leben an 
Wahrheit und Bedeutung enthält, mag ſie uns, iſt es auch eine ernſte 
Wahrheit, in ſeiner Reinheit vorführen. Wieviel lieber iſt mir doch 
dieſe trockene ſelbſtgewachſene Wahrheit in Achenbachs Landſchaft, 
als der üppige Schwulſt in Nr. 159, die Kloſterfrauen im Walde, 
von Huxoll in Frankfurt (25 Friedrichsdor), wo vom Künſtler alles 
mit Abſicht zuſammengepflanzt und nachher noch ein paar Nonnen 
hineingeſetzt worden ſind. Dort ſehen wir das Leben, wie es ſich ehr⸗ 
lich durchhilft durch Armut und Kümmernis; hier beſchleicht uns un⸗ 
willkürlich das Gefühl, alles ſei zuſammengeborgt und zuſammen⸗ 
gelogen. Ich kann es dem Künſtler freilich nicht beweiſen, aber ſeine 
Landſchaft hat nicht das einfache, offene Geſicht, dem wir trauen, auch 
wenn wir nichts weiter als das Geſicht kennen. 

Nr. 453, Gegend der Hermannsſchlacht, von Crola (Eigentum 
des ſächſiſchen Kunſtvereins), ſtellt eine monotone Gegend vor, ein 
waldiges, zumeiſt kurz bewachſenes, weit auslaufendes Terrain; aber 
wieder fühlt man: hier iſt nicht bloß der Pinſel des Künſtlers, hier iſt 
der Künſtler ſelbſt gegangen; man ſieht auch hier wieder die Konſequenz 
der Natur, und ſo wird uns doch wieder auf eine ganz beſtimmte Weiſe 
dabei zumute, wenn wir auch nicht in beſtimmten Worten ausdrücken 
können, wie; wie denn überhaupt die Landſchaft wie die Muſik Stim⸗ 
mungen erweckt, die höchſtens teilweiſe ſich in Worte faſſen laſſen, 
obwohl aus anderem Grunde. Gelingt es ganz, ſo iſt hundert gegen 
eins zu wetten, daß ſie nach Gedanken, die ſich von vorherein in Worte 
faſſen laſſen, gemacht und keine wahren Werke der Natur oder eines 
Künſtlers, der ihre Wege weiß, ſind. 

Nr. 277, Sikyon mit den Gebirgen von Korinth, den 
zyklopiſchen Mauern, der Stadt und dem Parnaß, von 
Rottmann (im Privatbeſitz), ijt ebenfalls nur eine Ode, noch mehr 
als die beiden vorigen Landſchaften; aber man vergleiche die griechiſche 
Ode mit der deutſchen. Jenes eine noble und hohe Nacktheit und 
Sterilität, die ſich gar nicht die Mühe gibt, noch etwas zu treiben, 
ſelbſtbegnügt, ihre eigenen ſcharfen felſigen Formen getrieben zu haben; 
und wozu auch ſich noch erſt das Grün erzeugen, da das Blau ihr vom 
Himmel geſchenkt wurde. Dieſes eine ſtumpfe gemütliche Breite, 
die noch treibt, was in ihren Kräften iſt, und es glücklich dahin bringt, 
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einen grünen buſchigen Teppich über die Erde auszubreiten. Rott⸗ 
manns Landſchaft ſcheint faſt aus viereckigen Bruchſtücken zuſammen⸗ 
geſetzt; wir können nicht recht unterſcheiden, was den Felſen, was den 
zyklopiſchen Mauern angehört. Die ganze Landſchaft hat ſelber den 
Charakter der Ruine eines antiken großartigen Gemäuers, deſſen 
Trümmer noch Ebenmaß und Regelmäßigkeit zeigen; ſelbſt das ferne 
Gebirge iſt architektoniſch in dieſem Charakter; und es ſcheint uns, 
indem wir dieſe Weiſe der Natur ſehen, erklärlich, daß aus ihr Kuppel 
und Spitzbogen nicht hervorwachſen konnten, ja die Landſchaft ſelber 
macht dies in den in die Erde noch halb eingewachſenen Uranfängen 
der Baukunſt ſichtbar. Dagegen kommt uns Scheurens oben bemerkte 
Aarlandſchaft in ihren neben- und übereinander ſich türmenden Fels⸗ 
ſpitzen faſt wie ein Urwald von gotiſchen Domen vor. 

Es ſind von Rottmann noch einige Landſchaften da, die ſich doch 
mit der vorigen und untereinander etwas mehr gleichen, als die Natur 
ſich zu gleichen pflegt. Die kleine Landſchaft Nr. 517 (14 Karol.) 
könnte allerliebſt ſein, wenn nur etwas mehr Sorgfalt auf ihre Aus⸗ 
führung verwandt wäre; ſoll es Skizze ſein, ſo iſt es doch wohl eine 
von denen, die man nicht ausſtellt. Man ſagt: ex ungue leonem; 
hier hat man unguem ex leone. Künſtler ſcheinen aber oft beides für 
gleichbedeutend zu halten, und warum ſoll ein Künſtler, der es ſo weit 
gebracht, daß man ſchon für ſeinen Namen an einem Bilde bezahlt, 
ſich noch gar zuviel Mühe mit dem Bilde ſelbſt geben. Die Anſicht 
von Corfu Nr. 518 (48 Karol.) iſt immer eins der reizendſten Stückchen 
von der alten griechiſchen Leier, die Rottmann mit ſolcher Virtuoſität 
ſpielt, wenn ſchon der Vordergrund auch vernachläſſigt. Ob man 
in Nr. 519 (18 Karol.) eine Gegend aus der römiſchen Campagna 
wiedererkennt, vermag ich nicht zu beurteilen; aber ganz gewiß iſt, 
daß man auf den erſten Blick eine Gegend Rottmanns darin wieder⸗ 
erkennt; es iſt unmöglich zu irren. 

Wenn ich die bisher betrachteten Landſchaften, welche uns die 
Natur in ruhigen Gleichgewichtszuſtänden darſtellen, als ſolche bezeichne, 
welche uns Charaktere der Natur anſchaulich machen, ſo möchte ich 
vergleichungsweiſe damit andere, welche uns Stürme und Sturm— 
fluten, Beleuchtungen, die aus den gewöhnlichen Verhältniſſen heraus— 
treten, ſelbſt bleibende Szenerien mit einer Enormität nach einer 
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gewiſſen Richtung zeigen, als ſolche bezeichnen, welche uns Leiden⸗ 
ſchaften derſelben darſtellen, ſind wir es auch nur ſelbſt, welche unſere 
leidenſchaftlichen Zuſtände darin abgeſpiegelt finden. 

Es ſei mir erlaubt, hier kurz einzuſchalten, wie ich mir überhaupt 
die Entſtehung unſerer landſchaftlichen Gefühle denke. Sehe ich in 
einer Landſchaft beiſpielsweiſe einen See, ſo fällt mir alles ein, was 
ich je auf und an dem See erfahren habe, oder wovon ich lebendig 
im Bewußtſein trage, daß es andere darauf und daran erfahren haben: 
das Baden darin, das Schiffen darauf, die kühle Luft am See, das 
Spiegeln von Sonne, Mond und Bergen darin; daß er ſo gar weit 
und tief, jetzt glatt und ruhig, dann wieder ſtürmiſch und gefährlich iſt; 
dann fällt mir anderes ein, was auch weit und tief, bald ruhig, bald 
ſtürmiſch iſt, ſelbſt in geiſtige Gebiete hinein; Gedanken, unzählige, 
durch lebendigen Wechſelverkehr mit dem See früher gezeugt, plätſchern 
darin wie die Fiſche, ſingen im Walde wie die Vögel, murmeln im 
Bache wie die Wellen; jedes lockt lebendig die Seite meines Lebens 
hervor, die ſelbſt lebendig irgendwie darin eingriff oder bildlich ſich 
ihm verglich, der Wald die Jagd, den Schatten, die Kühle, die Friſche, 
das Geheimnis, der Bach das Wandeln durch Blumen, die Reinheit, 
die Regſamkeit, den bewußtloſen Trieb, brechend das Himmliſche, 
ſich brechend am Irdiſchen. Ich ſage, das fällt mir alles ein; nein, es 
will mir einfallen; alle Gedanken wollen zugleich hervor; einer drängt 
den anderen, es kommt zu keinem, wenn ich ihm nicht ſelbſt helfe, 
nicht ſelbſt plätſchere, ſinge und murmele; aber dieſer gemeinſame 
Drang einer gewiſſen Gruppe von Gedanken, in der noch keiner oder 
nur immer einer auf einmal zum beſtimmten Bewußtſein kommt, 
iſt nun das Gefühl, was die Landſchaft weckt, ſchon ihren einzelnen 
Elementen nach, und reicher in ihrer Totalität; anders bei jedem, 
nach Maßgabe als jedes Leben und Sinn ihn anders in Berührung 
gebracht mit dieſen Elementen. Denn das Gefühl, was wir heute dabei 
haben, iſt nur das in eins Gefaßte aller der Gefühle, die wir durch 
lebendigen Umgang, bewußte oder unbewußte Vergleiche je einzeln 
daraus geſchöpft haben. Und wie ſich nun die einzelnen Elemente 
in der Landſchaft zuſammenſetzen und wechſelſeitig beſtimmen, ſo in 
uns die dieſen Elementen entſprechenden Gefühle, freilich nicht nach 
einem toten Mechanismus, ſondern nach der Regel eines Parallelo- 
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gramms lebendiger Kräfte. Und eben deshalb, weil jedes ſolcher 
Gefühle unſägliches Sagbare auf einmal in ſich enthält, im Grunde 
nur die aus allem zuſammengefloſſene Reſultante ijt, iſt es ſelber unſag⸗ 
bar; wir können es in ſeine einzelnen urſprünglichen Elemente zerlegen, 
zu ſeinen Wurzeln verfolgen, aber hiermit zerſtören wir es zugleich. 
Ein Gedanke quillt nach dem anderen daraus hervor, gelockt teils 
durch den vorhergehenden, an dem er hing, teils gezogen durch unſeren 
leitenden Grundgedanken; aber nicht die einzelnen Gedanken bilden 
das Gefühl, wenn ſchon ſie zur Charakteriſierung desſelben dienen 
können, ſondern das Ei, was ſie alle im Gemüt zuſammenfaßt, 
unentwickelt und dennoch mit der Triebkraft zur Entwickelung 
ihrer aller. 

Was nun auf uns im Naturzuſammenhange gewirkt hat oder 
vorausſetzlich nach gegebenen Analogien auf uns wirken kann, das weckt 
uns auch Gefühle, die ſich ſelbſt zu einem umfaſſenderen Gefühle 
zuſammenſetzen können; was wir aber künſtlich, ohne natürliches Band, 
äußerlich zuſammenbringen wollen, das fällt auch im Gefühl für uns 
auseinander; denn es fehlen uns die geiſtigen Verknüpfungsglieder, 
wenn uns die natürlichen fehlen, die ihre Quelle ſind. Daher knüpft 
ſich der ſchroffſte Gegenſatz in uns zum ſchönſten Bunde zuſammen, 
wenn die Natur ſelbſt unſer Leben zwiſchen ihn ſtellte, ſo daß es ſeine 
Wurzeln dorthin und dahin trieb. Wie lacht uns z. B. der flache, 
klare, ruhige See am ſteilen, rauhen, nebligen Felſen an! Aber was 
die Natur für uns nicht aſſoziierte, vermögen wir auch im Gefühl 
nicht mehr zu aſſoziieren, und ſchiene es ſelbſt noch ſo verwandt; wer 
möchte den ſcharfen, blauen, kahlen italieniſchen Gebirgszug auf der⸗ 
ſelben Landſchaft vertragen mit den ſtumpfen, grün bewachſenen 
Aufblähungen des Harzes oder Thüringer Waldes. Ja ſogar in dem, 
was wir in der Natur wirklich ſchauen, fällt alles für unſer Gefühl 
auseinander, was nicht wenigſtens in analoger Kombination den 
Zuſammenhang ſeiner Wirkungen früher auf uns lebendig geltend 
gemacht hat, und ſo gibt es, bei der unendlichen Mannigfaltigkeit der 
Natur, in faſt jeder neuen Landſchaft, die uns die Wirklichkeit darbietet, 
für uns dergleichen, was ſich im Gefühl nicht zuſammenknüpfen will. 
Solche Landſchaften legen nicht ein Ei in unſer Gefühlsneſt, ſondern 
eine Menge Eier, und was auskriecht, hängt nicht wie die verträglichen 
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Gliedmaßen eines Leibes zuſammen, ſondern es ijt eine Herde, die ſich 
leicht um das Futter beißt. 

Warum nun affiziert uns eine gemalte Landſchaft anders als eine 
wirkliche, und warum mag doch der Künſtler ſo manche Landſchaft, 
die uns in der Natur gar wohl behagt, nicht oder nur mit Veränderungen, 
Ausſchließungen uſw. malen? Ich ſuche den Grund in Folgendem: 
In der wirklichen Landſchaft habe ich nicht bloß das Silberband der 
Quelle, ſondern auch ihr Glitzern und Plätſchern, nicht bloß den Wald, 
ſondern auch das Rauſchen darin, nicht bloß den Vogel auf dem Baume, 
ſondern auch ſeinen Geſang und Flug, nicht bloß die Wärme oder 
Friſche der oberflächlichen Farbe, ſondern auch der ganzen Tiefe der 
Luft; da iſt ein Kommen und Gehen, ein Wehen und Wogen; die 
Sonne wandelt, und jedes Licht, jeder Schatten geht weiter, der Nebel 
wälzt ſich, der Rauch ſteigt. Die wirkliche Landſchaft iſt nicht bloß 
ein Brett vor dem Kopfe wie die gemalte, ſondern ein Bad, in das 
unſer Auge, unſer ganzer Leib eingetaucht iſt; nicht bloß ſtumme 
Malerei, ſondern Konzert, Gymnaſtik, ein Zuſammenſpiel von allen 
Elementen des Seins, an denen wir ſelber Anteil haben. Was gibt 
uns die gemalte Landſchaft von allem dieſem? Sie fixiert nur einen 
einzigen Moment, von dieſem Moment bloß das Sichtbare, von dieſem 
Sichtbaren bloß ein Stück, was ſie uns auf einem Stückchen Leinwand 
zwiſchen Tiſchen und Stühlen vorhält; wir dürfen uns weder umſehen, 
noch ſtreng genommen das Auge verrücken; und dies Stück endlich 
noch ſehr unvollkommen; denn das Plaſtiſche kann die Malerei doch nicht 
erreichen, wir müſſen erſt die Hand hohl machen, damit uns die Land⸗ 
ſchaft nur etwas erhaben dünke. In der Tat, es wäre nicht der Mühe 
wert, eine Landſchaft zu malen, wenn nicht einerſeits ſich unſer Geiſt 
gewöhnte, alles, was dabei wegbleiben muß, aſſoziierend zu ergänzen, 
was doch aber im glücklichſten Falle nur ein Schatten des Wirklichen, 
ja man möchte ſagen oft ein Schatten des Schattens wird; denn was 
iſt der gedachte Geſang der gedachten Nachtigall viel mehr? — wenn 
nicht zweitens uns der Vorteil durch ſolche Darſtellung entſtünde, 
dauernd und an jedem Orte das doch von einer Seite erblicken zu können, 
was wir ganz ſonſt nie erblicken würden; und wenn nicht endlich drittens 
ſich die gemalte Landſchaft einen inneren Vorzug vor der wirklichen 
zu ſichern wüßte: die Zuſammenſtimmung ihrer verſchiedenen Teile 
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zu einem und demſelben Gefühle, und zwar, inſofern die Wahl der 
Kombinationen freiſteht, zu einem nicht wertloſen Gefühle. Die 
wirkliche Natur ijt fo reich, jo groß, daß wir ihr ihren Mangel an Einheit 
wohl verzeihen; ſchließt ſich auch in einer Gegend nicht alles für uns 
zu demſelben Eindruck, ſo halten wir uns an die Einzelheiten; ſondern 
uns dieſe oder jene Partie heraus, wie wir uns in einer Geſellſchaft 
lebender Perſonen, auch wenn die Unterhaltung nicht allgemein iſt, 
doch ſehr gut mit einzelnen und nacheinander gut mit allen unterhalten 
können; und die größere wechſelvolle Lebendigkeit, mit der jedes 
Einzelne oder die einzelnen Kombinationen des Einzelnen wirken, 
iſt uns ein Erſatz für die geringere oder fehlende Lebendigkeit, mit der 
das Ganze wirkt. In der wirklichen Landſchaft kann ich eine Viertel⸗ 
ſtunde unter einem Baume ſitzen, auf dem eine Nachtigall ſchlägt; 
der Abend iſt lau, der Himmel vor mir golden, ich höre in dieſem 
Augenblicke nichts als die Nachtigall, verfolge das Spiel der Sonne mit 
den Wolken und genieße die ſchöne Luft; da habe ich mein Bild aus 
Tönen, Farben und Luft; ſtimmt das übrige nicht damit zuſammen, 
jo ſehe ich es nicht. Aber ſitzt die Nachtigall in der gemalten Abend- 
landſchaft auf dem Baume, ſo kann ich mich nicht eine Viertelſtunde 
mit ihr und dem Abendhimmel allein unterhalten, ich muß alles zu⸗ 
ſammen nehmen, was in der Landſchaft iſt, um mich zu unterhalten, 
und ſo verlange ich, daß hier alles Sichtbare mit dem, was ſich zunächſt 
daran aſſoziiert, für ſich allein ſchon zu einem gewiſſen Geſamteindruck 
zuſammenſtimmt. Dies der Grund, weshalb Landſchaftsmaler nicht 
alles, was uns ſchön in der Natur dünkt, auch für ihre Darſtellung 
brauchen können. Wollten ſie den genannten Vorzug der inneren 
Einſtimmung von alledem, was wir ſehen, auch fahren laſſen, nach— 
dem ſie ſchon ſo viel haben fahren laſſen müſſen, ſo wäre ihr Werk 
in jeder Hinſicht geringer als die wirkliche Landſchaft, ſo aber gibt 
es uns doch in einer Hinſicht etwas Wertvolleres. 

Um wieder auf die Sache einzulenken, jo ſcheint es mir, daß Land⸗ 
ſchaften, die ich als leidenſchaftliche bezeichnet habe, eine gefährliche 
Klippe für Maler ſind. Indem ſie die Mittel ſteigern wollen, durch 
welche fie gewohnt find, Eindruck auf uns zu machen, verfehlen fie den- 
ſelben leicht ganz und gar. Von einem Meſſer, das man zu ſcharf 
machen will, legt ſich die Schneide um. Es kann alles, was in ſolchen 


358 Über einige Bilder der zweiten Leipziger Kunſt⸗Ausſtellung. 


Landſchaften vorkommt, wahr ſein, aber auch Verrenkungen und Ver⸗ 
zerrungen des Menſchen können wahr ſein, und wir malen ſie doch 
nicht, nennen ſie unnatürlich, nicht weil ſie aus der Natur überhaupt, 
ſondern weil ſie aus der Normalnatur treten, welche ſelbſt dem Aus⸗ 
druck der Leidenſchaften ihr Maß vorgeſchrieben hat. Im Landſchaft⸗ 
lichen freilich ſcheint es keine Normalnatur zu geben, aber eben die iſt 
es, an der ſich unſere Anſchauung gebildet hat. Sehen wir etwas, 
was gar zu ſehr hiervon abweicht, ſo ſcheint uns entweder der Maler 
aus den Schranken der Natur oder die Natur aus ihren eigenen 
Schranken getreten; und eins iſt ſo ſchlimm als das andere, denn 
erſtenfalls glauben wir nicht mehr, was wir ſehen, und nur der Glaube 
gebiert das Gefühl; letzterenfalls ſagen wir uns: die Kunſt könnte 
etwas Beſſeres tun als die Momente fixieren, wo die Natur ihrer 
ſelbſt vergißt; den reinen Ausdruck ihres Weſens möchte ich lieber 
von ihr ſehen. Es mag wahr ſein, was ich ſehe, aber nicht das zufällig 
Wahre will ich ſehen, ſondern das, was wahr iſt im Weſen und Grunde 
der Sache ſelbſt. Die Pyramide ſoll auf ihrer Baſis ruhen, wenn ich 
mich ihres Baues und ihrer Größe vor ihr ſtehend ruhig freuen ſoll. 
Es iſt auch eine Wahrheit, daß ſie auf ihrer Spitze balancieren kann; 
es gibt ſogar Naturkräfte, unter deren Einfluß es möglich iſt; aber ich 
werde über Hals und Kopf davonlaufen, wenn ſie mich etwa jemand 
in dieſer Lage ſehen laſſen wollte. 

Zuweilen freilich kann es an uns liegen, daß wir für ungewöhnlich 
halten, was bloß für die Verhältniſſe, in denen wir geboren und erzogen 
ſind, ungewöhnlich iſt. Z. B. wer ſtets um 8 Uhr aufſtand, wird jede 
Szene, wie ſie die Sonne im Sommer täglich um 4 oder 5 Uhr früh 
hervorbringt, ungewöhnlich finden müſſen. Und dann urteilt er wohl 
am beſten nicht über die Darſtellung ſolcher Szenen. Von Darſtellungen 
aus fremden Klimaten, wo Natur und Himmel ganz andere Phyſiogno— 
mien gewinnen, ſcheint Gleiches zu gelten. Das dunkle Blau der ſüd— 
lichen Landſchaften ſcheint vielen übertrieben. Sie haben es nicht 
geſehen. Was für Szenen mögen Waſſer und Himmel oft auf dem 
Meere miteinander ſpielen. Kann man es beurteilen, wenn man 
nie auf dem Meere war? Inzwiſchen geben uns doch hierbei 


die vorhandenen Kunſtwerke einigen, wenn auch ungenügenden, 
Anhalt. 
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Ich glaube gern, daß Nr. 2, das Seeſtück nach Sonnenunter— 
gang, von Achenbach in Düſſeldorf (20 Friedrichsdor), naturgemäß 
iſt; aber ich kann mich an dieſem grellen Effekt der Natur nicht erbauen, 
den noch zu vermehren der Maler alles getan hat, was in ſeinen Kräften 
ſtand. Faſt ſchwarze Wogen, worin Trümmer eines geſtrandeten 
Schiffes teils ſchwimmen, teils feſtſitzend über das Waſſer hervorragen 
(ijt es Zufall, daß der hervorragende Teil faſt kreuzförmig geſtaltet ift?), 
füllen die untere Hälfte, den Vorgrund des ganzen Gemäldes aus. 
Darüber liegt auf der einen Seite ein graues Wolkengebirge, gegenüber 
ragt eine dunkle Felsklippe aus dem Waſſer hervor; eine fürchterliche 
Schere, ein unheilſchwangerer Bund; das Wetter aus jenem trieb 
dieſer ihre Beute zu. Der gelbe Himmel darüber ſticht ſchneidend 
ab gegen das Dunkel unten. Zerſtreut flatternde Seevögel fliegen 
darüber, als wären es die Seelen der Ertrunkenen, die noch nicht von 
dem Wrack des Irdiſchen laſſen können. Es iſt eine Friedrichſche Idee. 
Ein zerſtörtes, ödes, irdiſches Daſein und ein Himmel, der erbarmungs⸗ 
los darüber glänzt. Sonſt leuchtet er verſöhnend in das Dunkel; hier 
nur höhnend mit gelbem Lichte über dem Dunkel. 

Mehrere andere Landſchaften, welche, weil ſie das Ungewöhnliche 
geſucht haben, uns eben auch geſucht oder gar unwahr ſcheinen, will 
ich hier gar nicht erwähnen; da zum Teil zweifelhaft ſcheint, ob der 
ungewöhnliche Effekt nicht vielmehr nur von der ungewöhnlichen Malerei 
deſſen, was vielleicht ſehr gewöhnlich iſt, herrührt. Aber folgende 
zwei will ich nicht übergehen. 

Nr. 65. Einblick in einen Urwald in Calabrien bei Stila, 
von A. F. Elſaſſer in Rom (600 Taler). Wenn dieſe Landſchaft 
Naturwahrheit hat, wie ich nicht bezweifle, ſo hat ſie auch ein wert— 
volles Intereſſe; wo nicht, ſo hätte ſie nicht verdient, gemalt zu werden; 
denn der Wert ihres Intereſſes kann bloß in ihrer Wahrheit liegen. 
Man ſieht hier die üppigſte Triebkraft junger Vegetation, vermiſcht 
mit modernden alten Stämmen; junges Leben mit Leichen; die Kraft 
hochgewachſener Bäume erliegend dem Fraß des Ungeziefers der 
Schmarotzerpflanzen; ein wüſtes unklares Treiben der Natur, intereſſant 
durch ſeine Ungebundenheit; aber unbefriedigend durch das Gefühl, 
das uns verbleibt, daß derſelbe Moder, welcher den Anfang und die 
Wurzel des Lebens enthält, auch wieder ihr Ziel iſt. Nirgends Zweck 
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und Sammlung. Die Sonne ſcheint hell in das Chaos, und ihr lieder⸗ 
lich ſich darin zerſtreuendes Licht trägt dazu bei, den Eindruck zu ver⸗ 
ſtärken, daß hier alles, ſelbſt das, was von oben kommt, einem rohen 
Naturwalten untertan iſt. Himmel und Berge im Hintergrunde 
ſind übrigens Theaterdekorationen etwas ähnlich, ja, das Ganze hat 
einen theatraliſchen Anſtrich. Ich würde dieſes Gemälde am liebſten 
in einem naturhiſtoriſchen Muſeum aufhängen, wenn es denn doch 
keine beſonderen Galerien gibt, welche Tableaus ſammelten, die uns 
die Geſchichte und Charaktere der Natur in den für uns bedeutendſten 
Zügen ſchilderten. 

Der Lichteffekt in dieſem Gemälde iſt beabſichtigt, doch Nebenſache. 
Hauptſache dagegen iſt er in dem Gemälde Nr. 522, Waldeinſam⸗ 
keit, von J. W. Schirmer in Düſſeldorf (65 Friedrichsdor). Es 
iſt eine Waldgegend, die in dem dunkeln Vordergrunde hochgewachſene 
Stämme auf ſteinichtem Erdreiche mit etwas Waſſer und Wild zeigt, 
während der Hintergrund durch die hineinſcheinende Sonne grell 
und maſſenhaft vergoldet iſt. Der ganze Vordergrund mit ſeinen 
Bäumen, Steinen, Mooſen uſw. iſt, ſoweit er dunkel, von einer be- 
wundernswürdigen Naturwahrheit und kommt mir gegen den Hinter⸗ 
grund vor wie ein Parterre mit wirklichen Leuten gegen ein helles 
Theater, wo die Helden der Szene in einem künſtlichen Lichtglanze 
auftreten. Ich weiß beides nicht zu einem behaglichen Eindrucke zu 
vereinigen. 

Ein ähnliches Thema, obwohl in ganz anderer Auffaſſung, hat 
Leſſing in Düſſeldorf in einem kleinen Gemälde behandelt: Nr. 200, 
der ruhende Jäger unter alten Eichen. Die Sonne ſcheint 
auch hier zwiſchen die Bäume, aber von der Seite herein, gegen eine 
kleine Lache zu und nicht grell und blendend, ſondern nur hell, er- 
quicklich -und tröſtlich. Man kann ſich, wenn man will, an dieſem 
Gemälde wirklich erbauen. Man verſetze ſich ſelber hinein; es wird 
uns immer grüner und gemütlicher in der Waldeseinſamkeit und Stille; 
der leiſe Sonnenblick dazwiſchen fährt uns nicht an wie der Schein 
aus Schirmers Bilde, er fängt erſt allmählich an zu leuchten, dann zu 
wärmen, es gehen uns allerlei Blumen und Bilder dabei auf, ſinnig 
oder, wenn wir wollen, philoſophiſch: wie das Höhere ins einfache 
gemütliche irdiſche Leben hineinſcheint; wie es in den verborgenſten 
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Winkel des natürlichen Sinnes noch ſeinen Weg findet; bei jedem 
anders, immer neu. So iſt es ja mit jedem wahrhaft aus dem Leben 
der Natur gegriffenen Werke; was es hergibt, iſt unerſchöpflich. Ich 
möchte aber das Bildchen doch nicht bedeutend nennen. Es iſt hiermit 
wie mit den Wundern. Reflektieren wir darauf, fo ijt jedes Ding ein 
Wunder; um ein Wunder zu heißen, muß es ſelbſt die Kraft haben, 
uns zur Reflexion zu nötigen. Wir gehen aber gar zu oft bei ſolchen 
Sonnenblicken durch Waldesgrün vorbei, als daß ſich ihre Wirkung 
nicht abgeſtumpft haben ſollte. Was wir alle Tage tun könnten, tun 
wir keinen Tag. Wie das zu Ungewöhnliche, ſo verfehlt auch das 
zu Gewöhnliche ſeine Wirkung auf uns. Inzwiſchen ijt doch das Ge— 
wöhnliche hier ſo hübſch zuſammengefaßt, daß wir uns recht wohl 
einmal bei dieſer Gelegenheit auf den Baumſtamm ſetzen könnten 
und die Gelegenheit benutzen, dasjenige auszubeuten, was wir ſo 
oft in der Zerſtreuung, in der wir oder die Natur iſt, nicht der 
Ausbeute wert zu halten pflegen. Wenn nur nicht der fatale Jäger 
auf dem Baumſtamme ſäße. Es ſcheint zwar ein ganz gemütlicher 
Mann zu ſein; es wäre auch für uns zwei Platz auf dem Baumſtamme; 
aber wie er die Waldeseinſamkeit einſam genießen möchte, möchte 
ich es auch. 

Anderen mag es anders gehen, aber dieſer Jäger ſtört mich. Der 
Titel des Gemäldes ſcheint freilich zu zeigen, daß er das Motiv dazu 
hergegeben hat; aber man braucht ja doch das Gemälde nur anzuſehen, 
um zu wiſſen, daß hier der Jäger der Landſchaft wegen da iſt, nicht 
umgekehrt. Dieſer Jäger ergänzt mir aber die Landſchaft nicht; er 
wiederholt ſie in einer gewiſſen Weiſe; er ſagt mir vor, worauf ich dabei 
zu reflektieren habe. Zudem ſehe ich einen Jäger lieber über die Fährte 
des Wildes als über den Sonnenſchein im Walde, der ihm doch wohl 
noch gleichgültiger als uns ſein mag, nachdenklich. Geht er mit ſeiner 
Flinte durch den Wald, und ſieht man's ihm an, daß er an nichts denkt, 
als was der Wald eben für den Jäger iſt, ſo iſt es der rechte Jäger 
für die Landſchaft, der in ſie gehört wie der Baum und das Wild ſelber. 
Leſſing hat uns einen allgemeinen Menſchen im Jägerrocke hinein⸗ 
geſetzt. 

Will man ſehen, was für ein Unterſchied zwiſchen einem Menſchen, 
der ein Spiegel, und der ein Stück der Landſchaft iſt, ſtattfindet, ſo 
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vergleiche man mit vorigem Bilde die Landſchaft Nr. 378, der Fiſch⸗ 
fang im Winter, von Wickenberg in Paris (im Privatbeſitz). 
Der alte Fiſcher, der da ſitzt, ſcheint auch nachdenklich; aber er denkt 
nicht über die Leere und Ode der Eisfläche, die ſich vor ihm ausbreitet, 
nach; alle tiefſinnigen Betrachtungen, die ſich etwa darüber machen 
laſſen, überläßt er uns oder einem Düſſeldorfer zu machen. Sein 
Sinn iſt gefangen in dem Eisloche, in dem er die Fiſche fängt; auch 
ſeine Kinder, ſein Hund ſelber paſſen auf nichts als auf die Fiſche, die 
da herauskommen werden, nicht neugierig, denn es iſt, was ſie täglich 
ſehen; aber es iſt eben weiter nichts anderes da, wonach ſie ſehen ſollten. 
Es iſt der Zuſtand ſchwebend zwiſchen Denken und Nichtsdenken, 
wo ein paar Gedanken ihren Kreislauf immer von neuem in uns 
machen, der ſich in den Mienen ausſpricht, ein Zuſtand, in den ja 
ſelbſt wir geraten, wenn wir angeln oder dem Angeln zuſehen, hier 
noch geſteigert durch die ſteifſmachende Wirkung, welche die Kälte und 
Monotonie der Umgebung auf den Gedankengang zu haben pflegt. 
Beim Alten trägt ſogar das Pfeifchen das Seine dazu bei. Was die 
Natur ſelber an das Waſſer, den Winter, von Menſchen und menſch— 
licher Tätigkeit geknüpft hat, ſehen wir in dieſer Szene; es wird uns 
winterlich zumute durchweg, und doch iſt es nicht die Troſtloſigkeit des 
Winters, die uns dabei befällt; denn wieviel iſt doch dabei, was den 
Winter verſöhnt: die grobe, aber gut verhüllende Kleidung, der 
Nahrungsquell, der durch das Eis ſelber durchgebrochen iſt, die Flaſche 
beiſeit im Korbe, die kräftige, gedrungene Konſtitution, die der Winter 
an denen hervorgebracht hat, die ſich ihm ausſetzen; die Genügſamkeit 
im Geiſtigen und Sinnlichen, die ſich in ihrer ganzen Erſcheinung 
ausſpricht und alle hier um das enge Loch im Eiſe verſammelt hält; 
der ſchöne glatte Spiegel des Eiſes ſelbſt; der Wagen, der ſicher fährt, 
wo ſonſt Kähne unſicher ſchwankten: das alles zuſammen läßt uns nicht 
unbehaglich zumute werden. Vielmehr iſt gerade dieſe Landſchaft 
durch ihre Naturtreue und Gemütlichkeit diejenige, die wohl am all 
gemeinſten und ganz ohne Ausnahme angeſprochen hat. 

Einen Gegenſatz in dieſem Bezuge bildet damit die nicht weit 
davon hängende Winterlandſchaft von Scheuren, Nr. 289 (im 
Privatbeſitz): nackter Wald mit Schnee; die gemütliche Staffage darin 
Aas, Wolf und Raben; die Bäume ſelber ſcheinen zu krächzen; es iſt 
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der Winter in ſemer häßlichſten Stimmung. Aber dieſe Stimmung 
iſt doch wieder ganz individuell und wahr. 

Es ſind noch mehr Winterlandſchaften da, aber ſie waren ſchon 
auf der vorigen und vielen anderen Ausſtellungen; was ſoll ich ſie 
beſprechen. Es iſt wahr, der Baum mit kahlen Aſten, der damals 
hinter dem Hauſe ſtand, ſteht jetzt vielleicht vor dem Hauſe; die Schlitt⸗ 
ſchuhläufer, die damals links liefen, laufen diesmal etwa rechts; aber 
was ändert das. Bloß den frierenden Jungen vermiſſe ich diesmal, 
der ſonſt in dergleichen kleinen Landſchaften angeſtellt zu ſein pflegt, 
und einmal ein Holzbündel trägt, das andere Mal die Hände in die 
Hoſen ſteckt. Wahrſcheinlich hat er auf anderen Ausſtellungen zu tun 
und kommt erſt das nächſte Mal wieder. 

Als eine Landſchaft, die wegen der Art, wie ſich das menſchliche 
Treiben mit dem der Natur verbindet, Intereſſe hat, will ich noch 
erwähnen: Nr. 355, Gegend in Savoyen, von Watelet in Paris 
(im Privatbeſitz), obſchon fie für den erſten Anblick wegen der Zer— 
ſtückelung, die ſie im ganzen darzubieten ſcheint, keinen angenehmen 
Eindruck macht. Es ſind Häuſer, an einem Bache zwiſchen Bergen 
eingebaut, meiſt Holzhäuſer; darin ſcheint ein Volk zu wohnen, das 
Gott einen guten Mann ſein läßt; denn ſolange die Häuſer ſtehen, 
iſt nie etwas daran repariert worden; das Holz liegt dabei, aber man 
nimmt ſich nicht die Mühe, die ausgefaulten Bretter am Giebel zu er⸗ 
ſetzen; der Balken, der aus der Brücke über den Bach morſch heraus— 
gebrochen iſt, iſt nun der Länge der Brücke nach gelegt, ſo daß er einen 
Steg über den Spalt der Brücke bildet, den er vorher als querer aus⸗ 
füllte; kein Stein iſt aus dem Wege geräumt, den die Leute täglich 
zu gehen haben; dabei tragen ſie doch bunte Röcke und Weſten; gewiß, 
dieſe Leute ſind dabei, wenn es gilt zu tanzen und zu ſingen; nur ihre 
Häuſer und Brücken mögen ſie nicht reparieren. 

Als ſchöne große Landſchaften, wert, prächtige Zimmer zu ſchmücken, 
die uns erfreuen durch ihre Mannigfaltigkeit, in der ſich das Auge 
ergehen kann, ohne ſich doch zerſtreut zu fühlen, will ich noch kurz 
erwähnen: Nr. 48, Anſicht des Tales von Roveredo, von J. 
Ph. L. Coignet in Paris (250 Friedrichsdor), und Nr. 129, Kloſter 
Baumburg an der Alb, von Haushofer in München (45 Ka— 
rolin). 
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Sechſter Artikel. 


Es wäre wohl kein übler Vorſchlag, bei den Ausſtellungen der 
Kunſtvereine ein Buch auszulegen, in welches jeder der Beſuchenden 
einzeichnete, welche Gemälde unter den vorhandenen er für ſich wählen 
würde, wenn ihm die Wahl überlaſſen bliebe. Ich ſage nicht gerade, 
daß nun die Anzahl der Stimmen auch beſtimmt über die Wahl zur 
Verloſung entſcheiden ſollte, obſchon im Grunde dies doch der beſte 
Weg ſein müßte, den Geſchmack des Publikums zufriedenzuſtellen; 
aber man könnte ſchätzbare Fingerzeige daraus über dieſen Geſchmack 
des Publikums erhalten, der oft ein anderer, zum Teil wahrſcheinlich 
ein ſchlechterer, zum Teil ein beſſerer, als der der eigentlichen Kenner 
ſein möchte. Was mir Grund gibt, letztere Vermutung nicht ganz 
auszuſchließen, will ich hier nicht näher detaillieren. Den Geſchmack 
des Publikums aber zu kennen, müßte nach meiner Meinung nicht 
unwichtig ſein für die, welche die Koſt für dasſelbe zu wählen haben. 

Ich will hier ſelber mein Verzeichnis einreichen und, weil ich den 
Platz für mich allein benutzen kann, einiges von Motiven hinzufügen. 
Jeder wird andere Motive als ich haben und hiernach anders wählen 
und wählen müſſen, wenn er verſtändig wählt. Die Kunſt ſoll darum 
individuell ſein, um für alle Individualitäten zu ſorgen; es kommt 
nur darauf an, daß weder die Individualität, noch die Sorge für ſie 
eine ſchlechte ſei. Aber eben darum kann nicht jeder jedes haben wollen, 
es wäre denn, daß er die Abſicht hätte, ein Magazin nicht bloß für ſich, 
ſondern für alle anzulegen. Dann hat er darauf zu ſehen, doch nichts 
aufzunehmen, was wertlos für jeden iſt, was keiner ſelber haben 
möchte. 

Was beſtimmt im Grunde den Wert eines Kunſtwerkes? Meines 
Erachtens zunächſt ein Produkt aus zwei Faktoren, dem Werte der 
Idee und dem Werte der Ausführung. Ein Gemälde, wunderſchön 
gemalt, deſſen Idee doch für niemand Wert hat, iſt, ſeinem Totalwerte 
nach betrachtet, eine ſehr große Zahl mit Null multipliziert. Ein 
Gemälde, deſſen Idee hohe geiſtige Bedeutung für uns hätte, deſſen 
Darſtelluͤngsweiſe aber fo unvollkommen wäre, daß uns die Idee 
dadurch gar nicht zur rechten Erſcheinung käme, gäbe ein Produkt, 
das nicht minder null wäre, nur durch ein umgekehrtes Verhältnis 
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beider Faktoren. In beiden Fällen verſchwindet der Wert der lebendigen 
Wirkung, die ich als Maß des Wertes der Urſache anſehe. Es gibt 
Fälle, wo einer von beiden Faktoren negativ wird; dann wird das 
Ganze häßlich, mag auch der andere Faktor ſchön ſein. Das Volk 
des großen Publikums pflegt mehr auf den einen, das Volk der Künſtler 
und Kenner mehr auf den anderen Faktor zu reflektieren. Will man 
im ganzen meſſen, ſo kann man es immer nur nach dem richtigen 
Produkt beider Faktoren; inzwiſchen hängt die Größe jedes Faktors 
für uns nicht allein von den objektiven Bedingungen der Idee und 
Darſtellung, ſondern auch von dem ſubjektiven Wert, den erſtere 
gerade für uns hat, und der ſubjektiven Kenntnis, die wir von den Er⸗ 
forderniſſen einer guten Darſtellung haben, ab. Dies weiter zu 
detaillieren iſt hier nicht Zeit und Ort; doch ſchien es nützlich, den 
allgemeinen Geſichtspunkt anzudeuten. 

Ich bin ein Privatmann, der in einer beſchränkten Wohnung lebt. 
In meine Zimmer paſſen keine nur einigermaßen große Gemälde. 
Zwar kann eine kleine Wand immer noch ein ziemlich großes Gemälde 
aufnehmen, aber es müſſen nicht Sophas, Pianofortes, Kommoden 
und Etageren dann noch den Raum damit teilen wollen, ſo daß es ſich 
ängſtlich zwiſchen ihnen zu drücken ſcheint. Ein Kunſtwerk verlangt 
überhaupt ſeinen Platz und iſt wähleriſch in betreff ſeiner Nachbarſchaft; 
es hat gern alle anderen Dinge drei Schritte vom Leibe, ſogar ſeines⸗ 
gleichen. Kleine zwar, welche als Kinder einer Idee zuſammen geboren 
und erzogen ſind, läßt man gern zuſammen ſpielen; aber Große wollen 
jedenfalls ihren eigenen Hof haben; und wenn ſie ihn zum Spielplatz 
der Kleinen hingeben, ſo doch nur für die eigenen oder verwandte 
Kinder; und eben nur zum Spielplatz, nicht zum Arbeitsplatz. Es 
nimmt ſich nicht gut aus, wenn der Palaſt der Kunſt unmittelbar 
eingebaut iſt in die Hütten und Fabriken der Notwendigkeit. Die Kunſt 
ſetzt die Notwendigkeit als ſo fertig gegründet und abgemacht voraus, 
daß ſie über derſelben emporſteigen und ſie als Baſis, welche ihr nicht 
Platz nimmt, ſondern Platz gewährt, unter die Füße treten kann; 
ſieht man ſie ſelbſt noch auf dem nackten Boden zwiſchen den trägen 
und ſchweren Laſten des Bedürfniſſes ſich ängſtend, wie ſie durchkomme, 
und ihnen ausweichend, um nicht zu ſtoßen und nicht geſtoßen zu werden, 
ſo verliert ſie nicht bloß ihre Würde, ſondern auch ihre rechte Wirkung 
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als Kunſt. Manche freilich täfeln ihre Zimmer aus mit Gemälden, 
weil es ſonſt an Platz fehlt, alle aufzunehmen, die ſie beſitzen. Soll 
das Ganze eine Galerie vorſtellen, ſo iſt nichts dagegen zu ſagen; man 
muß ſich ſogar freuen, wenn Private ihre beſchränkten Räume dazu 
hergeben; ſoll aber das Zimmer noch andere Beſtimmungen und die 
Kunſt zugleich ihre eigentliche Beſtimmung erfüllen, ſo wäre wohl 
viel dagegen zu ſagen. Jedenfalls, ſcheint mir, ſollte man ſeine Wohn— 
ſtube nicht zur Galerie machen wollen, und es iſt gewiß, daß der, 
der es tut, nichts von der lebendigen Wirkung der Kunſt weiß. Galerien 
ſind Ställe, wo die Pferde in Reihe und Glied ſtehen und ſich beſehen, 
beurteilen und behandeln laſſen; aber nicht ihre Beſtimmung er⸗ 
füllen. Wer reiten kann und will, bringt ſie auf eine einſame 
Bahn. Für das Geld, das man für ein Gemälde mehr ausgibt, könnte 
man ſich eine Stube mehr mieten; ſo hätte man 4 Wände mehr zu 
Gemälden, und es wäre mir für mein Privatbedürfnis lieber, nun 
4 Gemälde zuwenig als ſchon eins zuviel zu haben. Die Kunſt iſt 
keine Tapete des Lebens; ſo ſollte man auch ihre Werke nicht zur Tapete 
des Zimmers machen wollen. Meines Erachtens können Gemälde 
bloß einen entſprechenden Platz in unſerem Beſitztum in Anſpruch 
nehmen, als die geiſtigen Bedürfniſſe, die ſie zu befriedigen haben, 
Platz in unſerem wirklichen Leben einnehmen; das kann aber nicht mehr 
ſein, als Blüten an einem Strauche; denn einen größeren Teil als 
Empfinden ſoll Handeln und Wiſſen in Anſpruch nehmen; und wie die 
Blüten gern durch lange Stiele ſich abſondern von den Organen des 
Wachstums, ſo ſollen nun auch die Kunſtwerke ſich von den Werkzeugen 
des Wiſſens und Handelns in einiger Entfernung zu halten ſuchen, 
damit ihre Schönheit frei und herrlich über jie hervortrete. Unab⸗ 
weisliche Kolliſionen können freilich Ausnahmen bedingen. Unter 
den zur Pariſer Induſtrieausſtellung vom Jahre 1839 eingeſandten, 
aber zurückgewieſenen Sachen befand ſich u. a. eine Baßgeige aus 
gebranntem Ton von einem Töpfer, die als Muſikinſtrument, aber auch 
als Waſſerkrug, je nach Gefallen, dienen ſollte. Eine Stube, welche 
zugleich als Geige der Kunſt und als Krug des gemeinen Be— 
dürfniſſes dienen ſoll, wird von der Kunſtausſtellung des Lebens ebenſo 
zurückgewieſen werden müſſen. 

Im Grunde kann ich ſelber keine Gemälde meh brauchen; ſoviel 
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etwa die Wände vertragen, iſt da an Kupferſtichen; aber ich würde 
doch gern einen oder den anderen Kupferſtich mit einem oder dem 
anderen Gemälde vertauſchen; nicht nur der Farben, ſondern auch der 
Gegenſtände wegen. Da mir aber nur kleine Bilder paſſen, fo be- 
ſchränkt ſich meine Wahl unter den vorhandenen der Ausſtellung. 
Unter den kleinen Bildern ſelbſt intereſſiert mich bei den einen der Gegen⸗ 
ſtand oder ſeine Auffaſſung nicht hinlänglich, bei anderen würde er 
mich intereſſieren, aber die mangelhafte Ausführung verdirbt mir ihn. 
Ich entſcheide mich für folgende: Die Anbetung der Hirten von Stein⸗ 
brück, der Organiſt von A. v. Bayer, das Innere des Doms in Chur 
von demſelben, des Großvaters Schlaf von A. Scheffer, der Groß— 
papa von Ghesquitre, das Dunkelſtündchen von Wagner, die Anſicht 
der Inſel Korfu von Rottmann. 

Ich will jetzt ſetzen, daß meine Verhältniſſe ausgedehnter wären, 
daß mir zahlreichere und weitere Räume, Stuben, die minder mit 
Gegenſtänden des täglichen Lebensbedürfniſſes angefüllt wären, zu 
Gebote ſtänden, daß aber meine individuellen Neigungen dieſelben 
blieben, ſich nicht mit erweiterten, und daß ich auch keine Galerie an⸗ 
legen wollte, ſo würde ich mit den vorigen noch etwa die Wahl folgender 
verbinden: Die Kopie der Moissonneurs nach Robert, der Fiſchfang 
im Winter von Wickenberg, der Schwanſee bei Hohenſchwangau von 
Heinlein, der Ammerſee von Crola, die Mühle im Walde von Scheuren, 
Kloſter Baumburg an der Alb von Haushofer, Stadtanſicht mit Auktion 
von Verveer, Kirchgängerin von Blanc. Nicht ungern würde ich mir 
freilich auch noch manches andere ſchenken laſſen. 

Hier hat man ein Verzeichnis, nach individuellen Neigungen ent⸗ 
worfen, nicht nach dem Urteil, was überhaupt das Beſte iſt; ſondern 
nach der Empfindung, was für eine gewiſſe Perſon das Beſte iſt, 
was ſie am liebſten um ſich haben möchte, was, wenn ſie es anſieht, 
ihr am dienlichſten ſein möchte, Stimmungen zu unterhalten oder zu 
erwecken, die ihr für ihre Verhältniſſe wertvoll ſind. Es iſt ein Ver⸗ 
zeichnis, nach den beſchränkten Neigungen jemandes entworfen, der 
von den meiſten Verhältniſſen des Lebens fern lebt; dem die Bedeutung, 
die ſich daran knüpft, wenn auch bekannt, doch nicht geläufig iſt; der nicht 
unempfindlich iſt für einen romantiſchen Reiz des Fernen und Fremden 
und, wenn er das gelobte Land nicht ſelbſt betreten kann, ſich doch 
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freut, es von fern in einem Bilde von Robert oder Rottmann zu ſehen; 
der auch wohl einen gemütlichen Reiz im Gewöhnlichen und Niederen 
zu erkennen weiß; dem aber ein Leben in freier Wechſelwirkung mit 
Natur und Menſchen, mit Flinten und Pferden, auf der See, unter 
hohen zackigen Felſen, unter Eis und Bären, unter Schleichhändlern, 
zu fern liegt, als daß er ſich ſo leicht heimiſch in den ſich daran knüpfen⸗ 
den Vorſtellungen fühlen könnte, und der daher manches Bild, das ihm 
an ſich bedeutender ſcheint, doch gern denen überläßt, die bedeutendere 
Griffe in das Tun und Leiden des Lebens getan oder davon erfahren 
haben. 

Wozu aber trage ich alles dies vor? Wozu anders, als weil ich 
glaube, daß es jeder in ſeiner Art ebenſo machen ſollte. Geſchieht dies 
aber wohl? Zum Teil ja, z. B. vom gemeinen Ruſſen, vom Bauer; 
höher hinauf meiſt nur von denen, die doch Ruſſen oder Bauern in der 
Kunſt ſind, mit der Roheit des Gefühls noch die Natürlichkeit des 
Gefühls verbinden. In der Tat, der Ruſſe hängt nichts in ſeiner 
Stube auf als ein Heiligenbild, wovon ihn der Inhalt erbaut, die grelle 
Farbe und der Goldgrund ergötzt; der Bauer kauft ſich etwa das Porträt 
ſeines Landesvaters, ein Bild mit marſchierenden Soldaten oder mit 
irgendeiner ſchön geputzten Frau, gleichviel, was ſie vorſtellen möge, 
für ihn ein ebenſo idealer Gegenſtand als höher hinauf eine betende 
Römerin, eine Kirchgängerin; am liebſten ein Bild, das die größt⸗ 
mögliche Schönheit, die er nun eben faſſen kann, mit dem Vorzug 
verbindet, nur einen Groſchen zu koſten. Auch ein Paſtor, ein Muſiker, 
wenn ſie nur eben nichts von Kunſt verſtehen, werden ſich dasjenige 
von der Kunſt ausleſen, was ihnen am dienlichſten iſt, ein chriſtliches 
Bild, ein Porträt von Beethoven, Mozart, Paganini, außerdem noch 
das und jenes nach der individuellen Neigung. Wer aber nur eine leiſe 
Tinte von Kunſtgeſchmack hat, vergißt über der Frage, ob das Gemälde 
etwas taugt, bald ganz und gar die, ob es etwas für ihn taugt, und 
wer gar keinen Geſchmack und auch keinen natürlichen Sinn hat, ſucht 
es dann entweder dem nachzutun, bei dem er am meiſten vom erſten 
vorausſetzt, oder es gilt, was Hegel in ſeiner Aſthetik (III. S. 88) mit 
ſeltener Klarheit darüber ſagt: „Der Privatmann nimmt, was er 
kriegen kann.“ Das Blatt nach Heine, die Verbrecher in der Kirche, 
welches der Leipziger Kunſtverein nach der vorigen Ausſtellung in 
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Steindruck herausgab, iſt gewiß nur ein Blatt für die Mappe. Wie oft 
aber mag es unter Glas und Rahmen im Zimmer von Perſonen 
prangen, die, wenn man ſie fragte, weshalb ſie es aufhingen, durchaus 
keinen anderen Grund anzugeben wüßten als: es ſei doch ein ſchönes 
Bild. Den Anblick, den ſie im Leben fliehen, oder wenn ſie ihn einmal 
gehabt, genug daran haben würden, laſſen ſie ſich von der Kunſt ge⸗ 
fallen, während dieſe gerade das, was wir im Leben ſuchen und er⸗ 
ſehnen und nicht erlangen oder feſthalten können, uns wenigſtens 
im Bilde ſchenken und fixieren ſoll, damit wir zu dem, was die Seele 
in ſich trägt, auch die Form bereit vorfinden. 

Hätte ich endlich die Abſicht, eine Galerie anzulegen, wo es nicht 
darauf ankäme, für einen individuellen Geſchmack zu ſorgen, ſondern 
dem allgemeinen Geſchmack ein Gaſtmahl zu geben, ſo würde ich 
von vorſtehends genannten Bildern manches weglaſſen, teils weil 
die Berückſichtigung allgemeiner Bedürfniſſe eine ſo vollſtändige 
Rückſicht auf die eines einzelnen von ſelbſt ausſchließen müßte, teils 
weil bei dem Wegfalle ſolcher individuellen Rückſichten nun die Rückſicht 
auf die Vollkommenheit der Ausführung ſich noch ſtärker geltend 
machen müßte, zugleich auch Galerien dienen ſollen, ein hiſtoriſches 
und techniſches Intereſſe an der Kunſt zu befriedigen. Werke, welche 
in Auffaſſung und Ausführung Originalität mit Verdienſt verbinden, 
welche charakteriſtiſch ſind für Künſtler von Bedeutung oder für ge— 
rechtfertigte Kunſtweiſen, welche irgendetwas in ſich enthalten, was 
ich nicht wieder ſo leicht in dieſer Art würde finden können, und in denen 
keiner von beiden Faktoren unter dem mittleren Werte ſteht, einer 
davon aber wenigſtens ſich über dem mittleren Werte befindet, vorzüg⸗ 
lich zu berückſichtigen, ſtimmt ja wohl mit dem Prinzip überein, nach 
welchem gebildete Kenner bei Anlegung ſolcher Sammlungen ver⸗ 
fahren. Bei dieſer Wahl nun möchte ich, bis mein Urteil in betreff 
der Ausführung vollkommene Sicherheit gewonnen, nicht dieſem 
allein trauen; es würde mir wünſchenswert ſein, einige Künſtler 
zuziehen zu können, welche wiſſen, was von der Darſtellung in dieſem 
oder jenem Kunſtzweige gefordert werden kann. Inzwiſchen würde 
ich glauben, daß, außer mehreren der früher genannten Bilder, bei 
ſparſamer, aber doch nicht bloß die Ausführung berückſchtigender Aus⸗ 
wahl, die Eisbärenſzene von Biard, die Schleichhändler von Vernet, 
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der Schleichhändler von Poittevin, Kain und Abel von Crolling, 
Cromwell von Somers, die Zigeuner von Ruſtige, die Schafherde 
von Verboeckhoven, die Aargegend von Scheuren, das ruhende Mädchen 
von Deéstouches Aufnahme verdienten. Zur Erquickung mancher 
dürfte es doch auch nötig ſein, die Weintrauben mit Pfirſichen von 
Preger aufzunehmen. Was mich ſelbſt anlangt, ſo geſtehe ich, daß, 
da aller Geſchmack für ſolche Gegenſtände bei mir auf der Zunge ſitzt, 
es mir ſtets lieber ſein würde, beim Herumgehen auf einer Galerie 
einen wirklichen Teller mit Weintrauben und Pfirſichen vorgeſetzt 
zu erhalten. 

Nach Beantwortung der Frage, welche unter den vorhandenen 
Gemälden für gegebene Verhältniſſe paſſen, könnte man umgekehrt 
die Frage ſtellen: für welche gegebenen Verhältniſſe die vorhandenen 
Gemälde paſſen? Da möchte es wohl bei vielen ſchwer fallen, die 
Antwort zu finden. Ich rechne hierher nicht die ſcherzhaften Bilder, 
von welchen die Ausſtellung eine ziemliche Anzahl darbietet *), größten⸗ 
teils nur mittelmäßig oder ſelbſt ſchlecht ausgeführt, aber doch ergötzlich 
aufgefaßt. Ein ſolches kleines ſpaßhaftes Gemälde, das nicht viel 
Raum wegnimmt, hängt man wohl, beſonders wenn man ſelbſt eine 
gutgelaunte Wirtſchaft führt, in irgendein Winkelchen, ein Vorzimmer, 
wo ſich die Eintretenden, die Wartenden daran ein für allemal amüſieren 
können, ja, ich kann mir jemand denken, der ſich eine gemalte Anekdoten⸗ 
ſammlung anlegen will und eine beſondere Stube oder ein beſonderes 
Stück Wand mit ſolchen Bildern austäfelt; denn Bilder dieſer Art 
können allerdings nicht mehr Platz verlangen, als ſie bedecken, weil 
ihre Wirkung eben auch nicht länger dauern ſoll, als das Auge auf ihnen 
weilt; ſchweift es darüber hinaus, ſo mag auch der Gedanke gleich auf 


*) Als ſolche mit gutem Humor ausgeführte Bilder ſind namentlich zu er⸗ 
wähnen: vier Bilder, Nr. 306—309, von C. Schröder in Braunſchweig: der Ge⸗ 
fühlvolle, der Bauer in Verlegenheit, das Malergenie und der Lotteriekollekteur; 
— Nr. 184, das Loch im Regenſchirm, von H. Kramer in Berlin; — Nr. 293, 
ein alter Mann, welcher einem Gimpel vorpfeift, von F. Schiertz in Leipzig; — 
Nr. 44, der geraubte Liebesbrief, von F. Cautaerts in Brüſſel; — Nr. 380, der 
durch Erbſchaft reich gewordene Student, von F. Wilms in Düſſeldorf; — Nr. 524 
und 525, das genierte Rendezvous und das geſtörte Rendezvous, von A. Schmidt 
in Berlin; — Nr. 67, ein die Waſſerheilkunde leſender Schuhmacher, von C. v. 
Enhuber in München. 
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etwas anderes ſchweifen. Dagegen würde ich Gemälde wie folgende 
hierher zählen: Nr. 63, Vorleſung eines Romans zur Zeit Louis XV., 
von J. J. Eeckhout im Haag; Nr. 18, Alter Mann, mit einem Mikroskop 
beſchäftigt, von einigen Kindern umgeben, von P. G. Bernhard im 
Haag; Nr. 12, die Anmeldung des Bürgermeiſters von S. Bendixen 
in London u. m. a. 

Ich ſage nicht, daß Szenen dieſer Art an ſich eines Intereſſes un⸗ 
fähig ſind, welches ihnen ihren Platz da oder dort anweiſen könnte, 
denn, wo ein Intereſſe nicht in dem liegt, was getan wird, kann es 
doch in der Art liegen, wie es getan wird, oder in den Perſonen, durch 
die es getan wird. Werden aber an ſich gleichgültige Szenen durch 
an ſich gleichgültige Perſonen auch noch auf eine an ſich gleichgültige 
Weiſe ausgeführt, ſo weiß ich in der Tat nicht, weshalb man für dieſe 
Summe von Gleichgültigkeit eine Summe von einer gar nicht ſo 
gleichgültigen Sache hingeben und das Tapetenmuſter der Wand 
dadurch unterbrechen ſoll. Es iſt wahr, dergleichen Gemälde können 
manchmal noch durch Außerlichkeiten intereſſieren, und unſtreitig 
iſt z. B. das Eeckhoutſche ſogar nur darauf berechnet, uns die Eleganz 
des Zimmers, der Tracht und Tournüre der vergangenen franzöſiſchen 
Zeit zur Anſchauung zu bringen. Ich will ihm auch aus dieſem Geſichts⸗ 
punkte einen Platz im Boudoir einer ſelbſt eleganten Dame gar nicht 
ſtreitig machen. Inzwiſchen, da hier der Faktor des ideellen Intereſſes 
ſehr gering wird, ſo kann ein ſolches Gemälde doch eigentlich nur durch 
äußerſte Vollendung der Ausführung den Wert erhalten, welcher ihm 
Anſprüche verleihen könnte, aus dem Modejournal herauf in goldenem 
Rahmen an die Wand zu ſteigen. 
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Guſtav Theodor Fechner 
Vorſchule der Aſthetik 


2. Auflage. Zwei Teile. Geheftet je 6 M. 
Beide Teile in einem Band gebunden 15 M. 


In Fechners „Vorſchule der Aſthetik“ ſteckt ein bedeutender Schatz wertvollſter und unausge⸗ 

beuteter Elemente. Das Werk bietet eine Fülle feſt umriſſener Begri fe, die ein trefflich 

bereitetes Material für den Aufbau einer Aſthetik bilden. Dabei ijt das Buch in einer jedem 
gebildeten Laien verſtändlichen Form geſchrieben. 


Guſtav Theodor Fechner 
Gedichte 


Geheftet 1 M., gebunden 2 M. 


Dieſe Gedichte, die unter dem Pſeudonym Dr. Miſes herausgegeben wurden, find alle dem 

Quell wahrer Empfindung entſprungen. Sie bilden einen intereſſanten Kommentar zu dem 

viel verſchlungenen Seelenleben und Seelenkampf des Dichters, der bald in Humor, bald in 

Satyre, in romantiſchen wie in melancholiſchen Bildern, auch in genreartigen, faſt burlesken 
Szenen ſeinem Pegaſus den Lauf ließ. 


Karl von Haſe 


Annalen meines Lebens 


Aus dem Nachlaß herausgegeben von Karl Alfred von Haſe. 
Mit dem Bildnis Karl von Haſes im Mannesalter. Geh. 6 M., geb. 8.50 M. 


Haſes Werke find alle voll Geiſt, Wahrheit und Schönheit. Der vorliegende Band wird bee 
ſonders anziehend durch den Einblick in das Gemüts⸗ und Familienleben des großen Mannes. 
Daneben ist es äußerſt intereſſant, Ereigniſſe und Perſonen der großen Zeit, in der er lebte, 
in ihrer Auffaſſung durch und ihrer Berührung mit Haſe dargeſtellt zu ſehen. In Jena und 
in Rom, im Hörſaal und in der Studierſtube, in der Offentlichkeit und in den vier Wänden 
des Hauſes oder im „Berggarten“, überall war Haſes Leben ein unendlich reiches und dieſer 
Reichtum kommt ungezwungen zum Ausdruck in den „Annalen“. Sie geben Bericht vom 
30. bis 90. Jahr, beruhend auf eigenen Aufzeichnungen und Zuſammenſtellungen, ſowie auf 
den Briefen Haſes, insbeſondere denen an ſeine geliebte Frau und ſeine Kinder. 


(Th. Traub im Liter. Mercur.) 


Karl von Haſe 


Ideale und Irrtümer 
Jugenderinnerungen 


6. Auflage. Geheftet 4 M., gebunden 6.50 M. 


Was dieſer Lebensbeſchreibung einen eigenen Reiz und große Anziehungskraft verleiht, iſt 

einmal der Inhalt, der Haſe als einen der „Männer eigener Kraft“ vorführt. „Es iſt hoch · 

intereſſant, was wir da leſen von dem armen Pfarrersſohn und ſeinem Streben, von dem 

talentvollen jungen Studenten, der das Ideal der deutſchen Burſchenſchaft vertritt und als 

Mann noch dafür leiden muß, von der Romfahrt des jungen Profeſſors, ſeinem Einzuge in die 

alte Univerſitätsſtadt Jena.“ Hierzu kommt die künſtleriſche Form der Darſtellung, die dieſer 
Jugendbiographie bleibenden literariſchen Wert verleiht. 
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